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		Vorwort des Herausgebers

		Als ich vor ein paar Jahren auf einer der Inseln der dänischen
Westküste war, sah ich zum erstenmal eine jener kleinen
Schifferkirchen, die, glattweiß gekalkt, mit stumpfem Turm und
rissigem Bleiplattendach, meist wie geduckt in den Senkungen der
Dünen liegen. Es war ein nebliger Septembertag. Irgendwo in der
Ferne rollte die Brandung. Man vernahm ihre dumpfen Stöße bis in
das Innere der Kirche hinein. Auch hier die Mauern einfach
getüncht, eine niedrige Balkendecke, Kanzel und Bänke von dunklem
Holz, ein paar Altarleuchter aus Messing mit dicken Wachskerzen,
darüber an eisernen Haken rauchgeschwärzte Schiffsmodelle, und an
den Wänden eins, zwei, nein zahllose kleine, schwarze Tafeln mit
verblichenen Namen, Zahlen, Sterbekreuzen und jener refrainartig
wiederkehrenden Inschrift: »Verloren im Meer …
Verschollen … Verloren im Meer«. –

		Es war ein Eindruck, der blieb, ein Eindruck, den ich noch heute
mit einer Lebhaftigkeit empfinde, als sei es gestern gewesen, ein
Eindruck, der mit mehr oder minder großen Abweichungen jedem werden
wird, den Neigung oder Zufall dorthin führen, wo ein Volk von
Seefahrern aufwächst, stirbt und seine Toten betrauert.

		Es ist seltsam, wie wenig wir im Grunde genommen von jenen
Opfern des Alltags hören, die stündlich in Ausübung ihres [bookmark: page6] Berufes fallen.
Große Katastrophen werden uns aufgetischt mit fetten Lettern. Wer
aber spricht von den »kleinen Fällen«, das heißt solchen, die des
sensationellen Interesses entbehren? Wem ist es außer dem Fachmann
bekannt, daß im Jahre 1900 allein an den deutschen Küsten
vierhundertsechsundachtzig Schiffe verschiedener Nationalitäten
verunglückten, daß in einer Zeitspanne von weiteren zehn Jahren
achthundertsechsundfünfzig deutsche Schiffe auf See verloren
gingen, von denen dreihundertsechzehn als gestrandet, neunzehn als
gekentert, hunderteinunddreißig als gesunken,
zweihunderteinundzwanzig durch Kollisionen oder andere Unfälle
zerstört, hundertneunundsechzig endlich als verschollen registriert
wurden?

		Daß auf all diesen Schiffen Menschen waren, wer denkt daran? Daß
oft nur wenige gerettet wurden, daß Schiffe mit Mann und Maus
verschwanden, als hätten sie nie existiert, wer erzählt davon?

		Irgendwo treibt eine kleine Flasche an. Ein feuchter Zettel mit
Schiffsnamen, Datum, darunter ein hastig gekritzeltes »Gott helfe
uns, wir gehen unter«. Oder es wird eine Planke aufgefischt.
Halbzerfressene Buchstaben stehen darauf. Man mutmaßt,
rekonstruiert Silben … das Meer gibt seine Geheimnisse
wieder.

		Was wissen nun wir von diesen Geheimnissen, und was formten
Erlebnis und Dichtung aus ihnen?

		Die Blätter dieses Buches sollen darauf Antwort geben!

		München, Frühjahr 1914.

Joachim Delbrück. [bookmark: page7]

	
		
		Ein stummer Bericht über einen Schiffbruch

		Von Holger Drachmann

		[bookmark: page8] Wenn
die Hoffnungslosigkeit sich jemals einen Gewerbeschein gelöst
hätte, um sich in einer Kommune niederzulassen, so müßte es in
dieser Strandgemeinde gewesen sein, Traurige Sandmeiler,
langgedehnt und einförmig wie die Traurigkeit selbst;
halbausgewischte Dünen gegen das Meer zu; Wrackstücke als
Wegweiser, wo kein Weg war; eine unablässig nervös sich wiegende
Möwe als Belebungsmittel, die ewigen Regenschauer eines
unbeständigen Himmels, der an einem Tage ebenso oft weinte, wie ein
kränkelndes Kind; hie und da zwischen den Meilern einige Häuser und
Halbhufen von herzlich verzagtem Aussehen; Andeutungen von Weiden
mit einem Gespenst von einer Kuh und zwei Schafen, so mager wie
Windspiele; ein säuerlicher oder ganz saurer Geruch von
stillstehenden Wasseransammlungen zwischen den Dünen – und
schwenkte man dann hinaus durch die Düne und gelangte man hinab zum
flachen Strand, so war hier diese Brandung, die beständig über die
Riffe hinweg hineinrollte gegen den Sand, und brauste und Atem
holte, wie ein Mensch, der zu schnell gegangen ist und eine
Begebenheit erzählen will, eine sehr ernste Begebenheit – kurz
gesagt: eine schlimme Nachricht; aber er kann nicht dazu kommen; es
ist etwas, das zurückhält. Und er verdreht die Augen im Kopfe, und
seufzt, und stöhnt: Aa … aa … mein Gott! mein
Gott! …

		Der Wagen hatte keine Federn – natürlich; aber der breite
Wagenstuhl hing an seinen Lederriemen, und es war gut Platz für den
Landdoktor und mich. Es war zu gut Platz, und unsere Schultern und
Mützenschirme kamen öfter in eine engere Berührung miteinander, als
es bei einer Wagenfahrt unter gewöhnlichen Umständen der Fall zu
sein pflegt.

		»Entschuldigen … ah, entschuldigen … das ist aber
doch …!«

		Und dann mußten wir lächeln, wurden aber doch gleich [bookmark: page9] wieder ernst.
Und dann wollten wir unsere Pfeifen aufs neue anzünden.

		Wir machten gerade die Schwenkung zum Strande hinab, und ich
vergaß, die Pfeife wirklich anzuzünden; der Doktor aber ließ sich
nicht genieren.

		»Sie sind nicht daran gewöhnt!« sagte er und klappte den Deckel
wieder zu. – »Ja, ich gestehe, es ist hier traurig, besonders an
einem Herbsttag. Aber wenn man beinahe täglich diesen Weg hier
macht – und auch oft in der Nacht – dann – ist schon wieder
ausgegangen – bak, bak, bak – dann – Sie verstehen – Gewohnheit ist
die halbe Natur – und außerdem – gegen was werden wir auf die Länge
nicht abgestumpft?«

		»Haben Sie jemals eine Strandung gesehen? – mit eigenen Augen?«
fragte ich.

		»Massenhaft! Das heißt – hm! genau gesprochen – ich bin beinahe
immer erst später dazu gekommen – zur Leichenbeschau und
dergleichen.«

		»Ja, ich auch!« antwortete ich.

		Wir fuhren schweigend weiter. Der Wagen wurde von den armen
Pferden durch den Sand gezerrt; unser Kutscher schlug auf sie ein,
ohne etwas zu sagen. Es fiel mir ein, daß er mit demselben
Resultate es auch hätte sein lassen können, die Peitsche zu
gebrauchen; allein ich konnte die nötigen Worte nicht
hervorbringen; ich war gedrückt, dumpf, irritiert, leidend und
stumm, vor allem stumm, karg mit der Sprache. Und ewig spülte diese
Brandung gegen uns herein, mit dem eigentümlichen kurzatmigen
Laute, der sich zwischen der Grabesstummheit der Dünen verlor. Wie
längs dem eingesunkenen Erdwall eines Friedhofes fuhren wir dahin;
und auf der entgegengesetzten Seite immer dieses Meer mit seinem
unveränderlichen: »aa mein Gott – mein Gott!«

		»Na, bearbeiten Sie den Stoff?« fragte mein Nebenmann. [bookmark: page10]

		»Welchen Stoff?«

		»Strandungen!«

		»Ich habe, wie gesagt, noch keine gesehen, und Sie ja auch
nicht, sonst könnten Sie mir wenigstens von einer solchen
erzählen!«

		»Nichts ist leichter als dies! Ich habe in diesen vier Jahren
genug darüber gehört – man hört ja nur darüber. Man
spielt sein L'hombre und spricht von Strandungen bei
uns. Da war zum Beispiel die letzte …«

		Die Pferde waren stehen geblieben. Sie mußten Atem schöpfen. Der
letzte Regenschauer war über uns hinweggegangen, und wir hatten
jeder die Pfeife eingesteckt. Das Meer hatte begonnen sich zu
erheben; es stöhnte nicht mehr, es schrie mir etwas laut zu,
ich konnte es aber nicht verstehen. Durch die Düne, aus den Gräbern
heraus, dicht vor dem Wagen, kam eine Gestalt mit einer
aufgewundenen Rolle Leine über den Schultern. Als die Pferde stehen
blieben, blieb auch die Gestalt stehen. Es war ein hoher, magerer,
kräftig aussehender Mann, etwas nach vorne gebeugt, wie es der
Bewohner dieses Strandes leicht wird. Er ging hierauf ganz in den
Schwemmsand hinab, wickelte die Leine ab und blickte in die hohen
Wogen hinaus, als ob er denselben etwas sagen wollte – oder als ob
er horchte, was sie schrien. Dann wirbelte er die Windungen der
Leine hinaus in das zischende Wasser, zog sie wieder ein, schien zu
stutzen, lief ein wenig zurück, warf sie wieder aus und stieß
während dieses seltsamen Spieles ein fast unmenschliches Grunzen
aus. Er gebärdete sich bei diesem Spiele wie ein Kind. Ich
betrachtete ihn: sein Haar war eher weiß als grau, und doch deutete
nichts bei ihm auf einen Greis. Er stierte uns an und zeigte sich
ziemlich gleichgültig gegen unsere Anwesenheit. Dann begann er sein
Spiel von neuem.

		»Da haben wir ja Matz!« sagte der Doktor. Und er fuhr [bookmark: page11] mehr zu mir
gewendet fort: »Sehen Sie, Matz wäre der richtige Mann für Sie. Er
befand sich eines Abends allein auf diesem öden Strich in der Düne,
als ein großes Schiff strandete. Er wohnte dem ganzen Drama vom
Anfang bis zum Ende bei. Es war allerdings eine besonders
schreckliche Strandung. Er hätte Ihnen darüber erzählen können.
Aber leider …« – »Nun? warum leider?« fragte ich. – Der Doktor
blickte mich verstohlen an und stopfte von neuem die Pfeife. »Er
ist nach dieser Nacht irrsinnig geworden – wie Sie sehen. – Und,
sonderbar genug, die Sprache hat er auch verloren. Ich will gar
nicht sprechen von der Farbe der Haare: – sie waren früher
feuerrot.« – »Er wurde verrückt?« fragte ich leise. – »Ja, – und
stumm. Er muß wohl Anlage dazu gehabt haben …!« meinte der
Landdoktor und blies eine Rauchwolke vor sich hin. [bookmark: page12] [bookmark: page13]

	
		
		Der Untergang »L'Univers«

		Von Selma Lagerlöf

		[bookmark: page14] In
einer nebligen Sommernacht des Jahres 1880 glitt der große
französische Passagierdampfer »L'Univers« über den Atlantischen
Ozean auf dem Wege zwischen Neuyork und Le Havre.

		Es war ungefähr vier Uhr morgens, alle Passagiere und der größte
Teil der Schiffsmannschaft lagen und schliefen in ihren Kojen. Die
großen Decks waren fast ganz leer.

		Bei Tagesanbruch lag ein alter französischer Matrose und drehte
und wendete sich in seiner Hängematte, ohne schlafen zu können. Es
war ein wenig Seegang, und alles Holzwerk des Schiffs ächzte und
krachte unaufhörlich, aber das war es nicht, was ihn daran
hinderte, einzuschlafen.

		Er und seine Kameraden lagen in einem großen, aber sehr
niedrigen Raume, so daß er die grauen Kojen dort in dichten Reihen
hängen und leise mit den Schlafenden hin und her schlingern sah.
Von Zeit zu Zeit glitt ein Windhauch durch die Luken, so feucht und
kühl, daß das ganze Meer, das sich da draußen unter dem Nebel in
kleinen graugrünen Wellen kräuselte, ihm in seinen Gedanken
gegenwärtig ward.

		»Es geht doch nichts über das Meer,« dachte der alte
Seemann.

		Als er das dachte, wurde plötzlich alles um ihn her so
wunderlich still. Er hörte weder das Stöhnen der Maschinen noch das
Rasseln der Ruderketten oder das Plätschern der Wellen oder das
Sausen des Windes oder sonst irgend etwas.

		Es war ihm, als sei das Schiff plötzlich untergegangen, so daß
er und seine Kameraden nie in ein Leichentuch gehüllt und in einen
Sarg gelegt würden, sondern dort in den grauen Kojen tief unten
unter dem Meere bis in alle Ewigkeit hängen bleiben müßten.

		Früher hatte er sich davor gefürchtet, sein Grab in den Wellen
zu finden. Jetzt fand er Gefallen an dem Gedanken. Er freute sich,
daß das plätschernde, durchsichtige Wasser über [bookmark: page15] [bookmark: page16] [bookmark: page17] ihm ruhte, und nicht schwarze,
schwere, erdrückende Kirchhofserde.

		[image: Bild: Wilhelm Thöny]


		»Es geht doch nichts über das Wasser,« dachte er noch
einmal.

		Aber dann fing er an, über etwas zu grübeln, das ihn
beunruhigte. Er hatte die letzte Ölung nicht erhalten, und nun
fürchtete er, daß seine Seele Schaden davon nehmen würde, daß sie
auf dem Grund des Meeres ruhte und das Sterbesakrament nicht
erhalten hatte. Eine Angst überkam ihn, daß sie niemals den Weg zum
Himmel finden würde.

		Im selben Augenblick gewahrte er einen schwachen Lichtschimmer
am vorderen Ende, wo der Schlafraum schmaler wurde, und er erhob
sich und beugte sich aus der Hängematte vor, um zu sehen, was es
sei. Er sah bald, daß es jemand war, der zwei brennende Kerzen
trug. Er beugte sich noch weiter und weiter vor, um zu sehen, wer
da gegangen kam.

		Die Kojen hingen so dicht nebeneinander und so nahe über dem
Fußboden, daß, falls man durch den Raum gelangen wollte, ohne
diejenigen, die dalagen und schliefen, zu stoßen und puffen, man
eigentlich kriechen mußte. Der alte Seemann konnte nicht begreifen,
wer sich dort einen Weg zu bahnen vermochte.

		Bald sah er es. Es waren zwei kleine Chorknaben, jeder mit
seiner Wachskerze in der Hand. Er sah ganz deutlich ihren langen
schwarzen Rock und die kurzgeschorenen Köpfe.

		Der Seemann wunderte sich gar nicht, er dachte nur, es sei etwas
ganz Natürliches, daß die, die so klein waren, mit brennenden
Kerzen unter den Kojen hindurchgehen konnten.

		»Ob sie wohl auch einen Priester bei sich haben?« dachte er, und
im selben Augenblick hörte er ein feines Glockengeklingel und sah,
daß einer mit dabei war. Aber es war kein Priester, es war eine
alte Frau, die nicht viel größer war als die Chorknaben. [bookmark: page18]

		Es war ihm, als müsse er die Alte kennen. »Es muß Mutter sein,«
dachte er. »Ich habe nie jemand gesehen, der kleiner war als
Mutter, und niemand als Mutter könnte sich so unter den Kojen
hindurchschleichen, ohne jemand zu wecken.«

		Er sah, daß die Mutter eine lange Jacke aus weißem, klarem Stoff
anhatte, mit breiten Spitzen verbrämt, genau so, wie sie die
Priester über ihren schwarzen Röcken trugen. In der Hand hielt sie
ein großes Meßbuch und das goldene Kreuz, das er Tausende von Malen
daheim in der Kirche auf dem Altar hatte liegen sehen.

		Die kleinen Chorknaben stellten die Lichter neben seine
Hängematte, knieten nieder und schwangen jeder sein Räucherfaß. Der
Seemann spürte den lichten Duft des Weihrauches, sah die blauen
Rauchwolken in der Luft schweben und hörte die Ketten des
Räucherfasses klirren.

		Währenddes schlug seine Mutter das große Buch auf, und es war
ihm, als begänne sie das Sterbesakrament zu lesen.

		Jetzt fand er es ganz friedlich und gut, so tot auf dem Grunde
des Meeres zu liegen. Dies war viel besser als der Kirchhof.

		Er streckte sich in seiner Koje und lange noch hörte er die
Stimme seiner Mutter lateinische Worte murmeln. Der Weihrauch
hüllte ihn ein, und er hörte die Ketten des Räucherfasses
klirren.

		Da auf einmal hörte das alles auf, die Chorknaben nahmen die
Kerzen und gingen vor der Mutter her, die das Buch mit einem Knall
schloß und hinter ihnen dreinging. Er sah sie alle drei unter den
grauen Kojen verschwinden.

		Im selben Augenblick, als sie verschwunden waren, hatte auch die
Stille ein Ende. Er hörte die Atemzüge der Kameraden, das Holzwerk
krachte, der Wind pfiff, und die Wellen plätscherten. Es ward ihm
klar, daß er noch zu den Lebenden auf der Oberfläche des Meeres
gehörte. [bookmark: page19]

		»Jesus Maria! was bedeutet das, was ich heute nacht gesehen
habe?« fragte er sich selbst.

		Zehn Minuten darauf ward »L'Univers« von einem starken Stoß
mittschiffs getroffen. Es war, als ob der große Dampfer mitten
durchgeschnitten werde.

		»Das habe ich erwartet,« dachte der alte Seemann.

		Während der gräßlichen Verwirrung, die jetzt entstand, als sich
alle die anderen Seeleute halb erwacht aus den Kojen
hinausstürzten, legte er ruhig seine besten Kleider an. Er hatte
gleichsam einen Vorgeschmack des Todes auf den Lippen, und der war
mild und sanft. Es war ihm, als gehöre er schon da unten auf den
Grund des Meeres hin.

		* * *

		Als der starke Stoß das Schiff erschütterte, lag ein kleiner
Schiffsjunge in einer Abseite auf Deck, nahe dem Speisesaal.

		Er richtete sich halb wach in der Koje auf. Gerade über seinem
Kopf befand sich eine kleine runde Glasscheibe, durch die er
hinaussah. Er sah nichts weiter als Nebel und etwas unförmlich
Graues, das gleichsam aus dem Nebel herauswuchs. Es war ihm, als
sähe er große Flügel, es war gewiß ein schrecklich großer grauer
Vogel, der in der Finsternis der Nacht auf das Schiff
niedergestoßen war. Das lag nun da und schlingerte und rollte unter
seinen Angriffen, aber das große Ungeheuer hieb mit seinem Schnabel
und seinen Klauen und den schlagenden Flügeln darauf los.

		Der kleine Schiffsjunge glaubte, er müsse vor Schrecken
sterben.

		Aber im nächsten Augenblick war er ganz wach. Da sah er, daß ein
großes Segelschiff dalag und auf den Dampfer einhieb. Er sah großen
Nebel und ein fremdes Verdeck, auf dem Männer in langen Lederjacken
in wahnsinniger Angst [bookmark: page20] umherstürzten. Der Wind nahm sich auf, und
alle die unzähligen Segel waren so stark gebläht, daß man auf ihnen
wie auf einem Trommelfell trommeln konnte. Die Masten schwankten,
und Rahen und Taue sprangen mit einem Geknall, das wie Schüsse
klang. Der große Dreimaster, der in dem dichten Nebel »L'Univers«
übersegelt hatte, war auf irgendeine Weise mit seinem Bugspriet in
die Seite des Dampfers eingekeilt und konnte nicht wieder
loskommen. Der Dampfer lag stark nach der einen Seite geneigt, aber
seine Schrauben fuhren fort zu arbeiten, so daß er und das
Segelschiff zusammen dahintrieben.

		»Großer Gott,« dachte der kleine Schiffsjunge, indem er an Deck
stürzte, »das arme Schiff ist mit uns zusammengestoßen und nun muß
es untergehen.«

		Es kam ihm nicht einen Augenblick in den Sinn, daß der Dampfer
in Gefahr sein könne, so groß und stark, wie er war.

		Die Offiziere des Schiffes kamen jetzt herbeigestürzt, aber als
sie sahen, daß es nur ein Segelschiff war, das mit »L'Univers«
zusammengestoßen war, beruhigten sie sich und trafen mit der
größten Ruhe Vorbereitungen, um die Schiffe voneinander klar zu
machen.

		Der kleine Schiffsjunge stand auf Deck, barfüßig, das Hemd im
Winde flatternd, und winkte den unglücklichen Leuten auf dem
Segelschiff zu, daß sie auf den Dampfer hinüberkommen und ihr Leben
retten sollten.

		Anfangs schien es, als ob niemand ihn bemerkte, bald aber sah
er, daß ein großer rotbärtiger Mann anfing, ihm zuzuwinken.

		»Komm herüber, Junge!« rief der Mann und lief dicht an die
Reling, »der Dampfer sinkt.« Der kleine Junge dachte nicht einen
Augenblick daran, auf das Segelschiff hinüberzugehen. Er rief, so
laut er konnte, die Schiffbrüchigen sollten sich auf »L'Univers«
hinüberretten. [bookmark: page21]

		Die anderen Seeleute, die an Bord des Segelschiffes waren,
arbeiteten mit Stangen und Bootshaken, um sich von dem Dampfer
loszumachen. Aber den Rotbärtigen schien ein wunderliches Mitleid
für den kleinen Schiffsjungen erfaßt zu haben. Er hielt die Hände
vor den Mund wie ein Schallrohr und rief:

		»Herüber! Herüber!« Verfroren und jämmerlich stand der Kleine in
seinem dünnen Hemd auf dem Verdeck. Er rief, so laut er konnte, der
Mannschaft zu, sie sollten den Dampfer entern. Ein großer Dampfer
wie »L'Univers« mit sechshundert Passagieren und einer Besatzung
von zweihundert Mann konnte doch unmöglich untergehen. Und er sah
ja, daß der Kapitän und die Matrosen ebenso ruhig waren wie er.

		Plötzlich ergriff der Rotbärtige einen Bootshaken und streckte
ihn nach dem Jungen aus, hakte ihn in sein Hemd hinein und wollte
ihn auf das Segelschiff hinüberziehen. Der Junge wurde ganz bis
über die Reling hinübergezogen, aber da gelang es ihm, sich
loszureißen. Er wollte sich nicht auf das fremde Schiff
hinüberziehen lassen, das im Begriff war zu sinken.

		Gleich darauf vernahm man ein neues, fürchterliches Krachen. Das
war das Bugspriet des Segelschiffes, das abbrach. Dadurch kamen die
beiden Schiffe klar voneinander. Als der Dampfer weiter brauste,
sah der Junge das mächtige Bugspriet geknickt an dem Vorderteil des
Segelschiffes hängen, und gleichzeitig sah er ganze Wolken von
Segeln auf die Mannschaft herabstürzen.

		Aber der Dampfer ging mit voller Fahrt weiter, und das fremde
Schiff verhüllte der Nebel. Das letzte, was der Junge sah, war, daß
die Leute anfingen, sich aus dem Segelhaufen herauszuarbeiten.

		Dann verschwand das Segelschiff schnell, als sei es hinter eine
Mauer geglitten. – »Es ist schon untergegangen,« dachte [bookmark: page22] der Junge und
stand da und lauschte, ob er keine Notrufe hörte.

		Da rief eine starke, grobe Stimme nach dem Dampfschiff hinüber:
»Rettet die Passagiere, setzt die Boote aus.«

		Wieder wurde alles still, wieder lauschte der Knabe auf die
Notrufe.

		Da vernahm er die Stimme in weiter, weiter Entfernung: »Betet zu
Gott! Ihr seid verloren.«

		Im selben Augenblick kam ein alter Matrose auf den Kapitän zu:
»Wir haben mittschiffs ein großes Leck, wir gehen unter,« sagte er
still und feierlich.

		* * *

		Ein paar Minuten nach dem Zusammenstoß kam eine kleine Dame auf
Deck. Sie war vollständig angekleidet. Der Paletot war zugeknöpft
und der Hut unter dem Kinn zugebunden.

		Sie kam wenige Minuten, nachdem das Leck entdeckt war, aus der
Kajüte der ersten Klasse herauf.

		Es war eine kleine, alte Dame mit grauem, krausem Haar, runden
Eulenaugen und rotscheckiger Gesichtsfarbe.

		Während der kurzen Zeit, die sie unterwegs gewesen waren, hatte
sie es fertiggebracht, die Bekanntschaft aller an Bord Anwesenden
zu machen; alle wußten, daß sie Miß Hoggs hieß, und allen Menschen,
der Mannschaft wie auch den Passagieren, hatte sie erzählt, daß sie
sich niemals fürchtete.

		Sie hatte erzählt, sie sei seit vielen Jahren gereist und
gereist und sei sehr vielen Gefahren ausgesetzt gewesen, aber
gefürchtet habe sie sich nie. »Sie wisse nicht, wovor sie sich
fürchten sollte,« sagte sie. Einmal müsse sie ja doch sterben, was
tat es, ob es früher oder später war. [bookmark: page23]

		Auch jetzt fürchtete sie sich nicht, sie war nur auf das Verdeck
geeilt, um zu sehen, ob dort etwas Interessantes oder Ergreifendes
vor sich ging.

		Das erste, was sie sah, waren zwei Matrosen, die mit wilden,
angsterfüllten Gesichtern an ihr vorüberstürzten. Die Stuarts kamen
halbangekleidet angelaufen, um in die Kajüten hinabzueilen und die
Passagiere aufzufordern, schnell an Deck zu kommen. Ein alter
Matrose kam mit einem ganzen Stapel Rettungsgürtel belastet, die er
in einem Haufen auf das Verdeck warf. Ein kleiner Schiffsjunge saß
in bloßem Hemd in einer Ecke und weinte und rief, daß er sterben
müsse.

		Hoch oben auf der Kommandobrücke sah sie den Kapitän und hörte
seine Worte: »Die Maschine anhalten! Boote aussetzen!«

		Die rußigen Treppen, die zu den Maschinenräumen hinabführten,
kamen Heizer und Maschinenmeister hinaufgestürzt und riefen: »Das
Wasser dringt schon in die Maschinenräume ein.«

		Miß Hoggs hatte kaum einen Augenblick auf Deck gestanden, als es
schon von Menschen überfüllt war. Die Passagiere der dritten und
vierten Klasse kamen in dichten Haufen gestürzt und schrien, sie
müßten zu den Booten eilen, sonst würde nur die erste und zweite
Klasse gerettet.

		Aber als die Verwirrung immer größer wurde und Miß Hoggs sah,
daß wirklich Gefahr im Anzug war, schlich sie auf das oberste
Verdeck über dem Speisesaal hinauf, wo außerhalb der Reling einige
Rettungsboote hingen.

		Hier oben war kein Mensch, und ohne daß sie es bemerkten,
kletterte Miß Hoggs über die Brüstung in eins der Boote, das an
seinen Blocken und Tauen über der schwindelnden Tiefe hing. Sobald
sie hier hinaufgelangt war, beglückwünschte sie sich zu ihrer
großen Klugheit. Das hieß einen großen und ruhigen Kopf haben.
[bookmark: page24]

		Wenn das Boot erst ins Wasser hinabgelassen war, würden die
Leute sich drängen, um mitzukommen. Es würde ein furchtbarer Kampf
an den Luken und Fallreeptreppen entstehen.

		Sie sah jetzt, daß ein Boot bemannt worden war und an die Treppe
ruderte, und daß die Leute anfingen, in das Boot hinabzusteigen.
Aber auf einmal ertönte ein furchtbarer Schrei. Da war einer in der
Aufregung fehlgetreten und war ins Wasser gefallen. Das erschreckte
offenbar die Passagiere, denn das Schiff hallte jetzt wider von
lautem Geschrei, Leute drängten in wilder Verwirrung durch die
Luken, stießen einander beiseite und kämpften auf der
Fallreeptreppe. Während des Kampfes fielen viele ins Wasser.
Einige, die sahen, daß es unmöglich war, die Treppe
hinabzugelangen, stürzten sich sinnlos ins Meer, um das Boot
schnell zu erreichen. Aber dann ruderte das Boot weg. Es war schon
so schwer beladen, daß diejenigen, die da drinnen saßen, Messer
herauszogen und denen, die hinaufzuklettern versuchten, die Finger
abschnitten.

		Miß Hoggs saß da und sah, daß ein Boot nach dem anderen
herangerudert wurde. Sie sah auch, daß ein Boot nach dem anderen
unter der Last aller derer, die sich da hineinstürzten,
kenterte.

		Die Boote, die neben ihr hingen, wurden jetzt auch
hinuntergelassen. Aber durch einen Zufall berührte niemand das
Boot, in dem sie saß.

		»Gott sei Dank, sie lassen mein Boot hängen, bis das Schlimmste
überstanden ist,« dachte sie.

		Miß Hoggs saß da und hörte entsetzliche Dinge. Es war ihr, als
schwebe sie über einer Hölle.

		Sie konnte das Verdeck erst nicht sehen, aber es klang, als wenn
dort ein Kampf stattfinde. Sie hörte scharfe Revolverschüsse und
sah leichte blaue Rauchwolken von dem Verdeck aufsteigen. [bookmark: page25]

		Schließlich kam der Augenblick, wo alles still wurde. »Jetzt
könnte es aber wohl Zeit sein, mein Boot hinabzulassen,« dachte Miß
Hoggs. Sie war gar nicht bange, sie saß still und ruhig da bis
zuletzt, bis sich der Dampfer auf die Seite legte. Erst da wurde es
Miß Hoggs allmählich klar, daß »L'Univers« im Begriff war zu sinken
und daß man ihr Boot vergessen hatte.

		* * *

		An Bord des Dampfers war auch eine junge Amerikanerin, eine Mrs.
Gordon, die sich auf dem Wege nach Europa befand, um ihre alten
Eltern zu besuchen, die seit mehreren Jahren in Paris gewohnt
hatten.

		Sie hatte ihre Kinder mit. Es waren zwei kleine Jungen, und sie
und die Kinder lagen und schliefen, als das große Unglück
eintrat.

		Sie erwachte sogleich, zog den Kindern einige Kleider über,
kleidete sich selbst ein wenig an und ging in den schmalen Gang
zwischen den Kajüten hinaus.

		Im Gang wimmelte es von Menschen, die jetzt alle hinausgestürzt
kamen, um auf Deck zu eilen. Es war jedoch nicht schwierig, in dem
Gang selber vorwärts zu gelangen. Aber auf der Treppe war es weit
schlimmer. Es entstand ein großes Gedränge, weil sich über hundert
Menschen auf einmal hinaufdrängen wollten.

		Die junge Amerikanerin blieb mit ihren Kindern an der Hand
stehen. Sie sah sehnsuchtsvoll zu der Treppe hinauf und dachte
darüber nach, wie sie sich wohl einen Weg mit den Kleinen würde
bahnen können. Sie sah, daß die Leute einander beiseite drängten
und schoben und nur Gedanken für sich selbst hatten. Niemand schien
sie zu beachten. [bookmark: page26]

		Mrs. Gordon mußte sich nach Hilfe umsehen, weil sie für ihre
Kinder sorgen mußte. Sie hoffte irgend jemand zu erblicken, den sie
bitten konnte, den einen der Jungen auf seinen Arm zu nehmen und
ihn die Treppe hinaufzutragen, während sie selbst den anderen
nahm.

		Aber sie hatte nicht den Mut, mit irgend jemand zu reden. Die
Männer kamen in den wunderlichsten Bekleidungen gestürzt, einige in
wollene Decken gehüllt, andere den Überzieher über das Nachthemd
gezogen; sie sah, daß mehrere einen Stock in der Hand hatten, und
als sie ihre starren Blicke sah, gewann sie den Eindruck, daß man
sich vor ihnen allen in acht nehmen müsse.

		Vor den Frauen war sie nicht bange, aber sie sah nicht eine
einzige, der sie das Kind anvertrauen konnte. Sie waren alle ganz
außer sich, ihr Verstand hatte gelitten, sie würden nicht begriffen
haben, um was sie bat.

		Sie stand da und musterte sie und dachte, ob nicht eine einzige
unter ihnen sei, die ihren Verstand behalten habe. Aber als sie sie
kommen sah, einige eifrig bemüht, die Blumen zu retten, die sie bei
der Abreise aus Neuyork erhalten hatten, andere schreiend und
händeringend, da wagte sie nicht, sich an eine von ihnen zu
wenden.

		Schließlich versuchte sie, einen jungen Mann anzuhalten, der ihr
Nachbar bei Tisch gewesen war und ihr viele Aufmerksamkeiten
erwiesen hatte.

		»Ah, Mr. Martens!«

		Er sah sie mit demselben starren, bösen Blick an, den sie aus
den Augen der anderen Männer gesehen hatte. Er erhob den Stock, und
hätte sie versucht, ihn zurückzuhalten, so würde er sie geschlagen
haben.

		Gleich darauf vernahm sie ein Geheul, das heißt, eigentlich war
es wohl kein Geheul, sondern mehr ein arges Fauchen, wie wenn ein
starker, mächtiger Sturm in [bookmark: page27] eine enge Gasse eingesperrt wird. Es kam von
den Leuten auf der Treppe, die in ihrem Vorwärtsstürmen gehindert
wurden.

		Ein Mann wurde die Treppe hinaufgetragen, er war ein Krüppel und
konnte selbst nicht gehen. Er war so hilflos, daß sein Diener ihn
zu den Mahlzeiten hatte hin- und wieder wegtragen müssen. Er war
ein großer, starker Mann, und der Diener hatte ihn jetzt mühsam auf
seinem Rücken die Treppe halb hinaufgetragen. Dort war er einen
Augenblick stehen geblieben, um Atem zu schöpfen. Da aber drängten
die Leute so nach, daß er in die Knie gesunken war. Jetzt nahmen er
und sein Herr die ganze Breite der Treppe ein und versperrten sie,
so daß niemand vorwärts kommen konnte.

		Da sah Mrs. Gordon, wie ein großer, grobknochiger Mann sich
hinabbeugte, den Krüppel aufhob und ihn über das Treppengeländer
hinunterwarf. Aber sie sah auch, so gräßlich dies auch war, daß
niemand darüber erschrak oder sich empörte. Niemand dachte an etwas
anderes, als die Treppe weiter hinaufzustürzen. Es war, als sei ein
Stein, der im Wege lag, in den Graben geworfen, weiter nichts.

		Die junge Amerikanerin sah ein, daß von diesen Menschen keine
Rettung zu erwarten sei. Sie und ihre kleinen Kinder waren dem
Untergang geweiht.

		Da war ein junges Paar, Mann und Frau, die auf der
Hochzeitsreise waren. Sie hatten ihre Kajüten ganz am Achterende
des Schiffs, und sie hatten so fest geschlafen, daß sie nichts von
dem Zusammenstoß gemerkt hatten. An dem Ende des Schiffs war auch
nicht sehr viel Lärm, und da niemand daran dachte, sie zu rufen,
schliefen sie noch, als alle anderen schon oben auf Deck waren, und
der Kampf um die Boote begonnen hatte.

		Aber sie erwachten, als die Schraube, die die ganze Nacht gerade
unter ihnen gearbeitet hatte, plötzlich still stand. Der [bookmark: page28] Mann warf ein
paar Kleidungsstücke über und lief hinaus, um zu sehen, was es
gab.

		Er kam zurück. Er schloß die Kajütentür hinter sich, ehe er
etwas sagte.

		Dann sagte er: »Das Schiff sinkt.«

		Indem er das sagte, setzte er sich nieder, und als seine Frau
hinausstürzen wollte, bat er sie, bei ihm zu bleiben. »Alle Boote
sind schon fort,« sagte er. »Die meisten Passagiere sind ertrunken.
Die, die noch an Bord sind, kämpfen oben auf Deck auf Tod und Leben
um die letzten Boote.«

		Auf einer der Treppen war er über eine totgetretene Frau
gestolpert. Von allen Seiten war Todesgeschrei an seine Ohren
gedrungen.

		»Es gibt keine Rettung,« sagte er, »geh nicht hinaus! Laß uns
zusammen sterben!«

		Sie fand, daß er recht hatte und setzte sich gehorsam neben
ihn.

		»Du willst doch wohl am liebsten nicht sehen, wie alle die
Menschen miteinander kämpfen,« sagte er. »Sterben müssen wir, da
laß uns einen stillen Tod sterben.«

		Sie fand nicht, daß es zu viel verlangt war, diese kurzen
Augenblicke, die ihnen noch von ihrem Leben übrig blieben, bei ihm
zu bleiben. Sie hatte ihm ja ihr ganzes Leben geben wollen, von
ihrer frühen Jugend bis zum späten Alter.

		»Ich hatte mir ja gedacht,« sagte er, »daß, wenn wir viele Jahre
verheiratet gewesen wären, du neben mir sitzen solltest, wenn ich
auf meinem Sterbebette läge, und da wollte ich dir für ein langes
und glückliches Leben danken.«

		Im selben Augenblick sah sie einen schmalen Streifen Wasser
unter der geschlossenen Tür hervorquellen. Das war ihr zuviel.

		Verzweifelnd streckte sie die Arme aus.

		»Ich kann nicht!« rief sie. »Laß mich hinaus! Ich kann [bookmark: page29] hier nicht
eingeschlossen sitzen und auf den Tod warten. Ich liebe dich, aber
ich kann es nicht.«

		Sie stürzte hinaus, gerade als das Schiff anfing zu schlingern
und sich auf die Seite zu legen, ehe es sank. –

		* * *

		Die junge Amerikanerin, Mrs. Gordon, lag im Wasser, der Dampfer
war gesunken, ihre Kinder waren ertrunken, sie selbst war tief,
tief unten im Wasser gewesen. Jetzt war sie wieder an die
Oberfläche heraufgekommen, aber sie wußte, daß sie im Augenblick
wieder hinabsinken würde, und dann bedeutete es den Tod.

		Jetzt dachte sie nicht mehr an Mann oder Kinder oder an irgend
etwas auf dieser Welt. Sie dachte nur daran, ihre Seele zu Gott zu
erheben.

		Und ihre Seele erhob sich wie ein freigelassener Gefangener. Sie
fühlte, wie froh sie war, die schweren Ketten des Menschenlebens
abzuwerfen, wie sie sich bereitete, zu ihrer wahren Heimat
hinaufzuziehen.

		»Ist es so leicht zu sterben?« dachte sie.

		Aber während sie das dachte, hörte sie all den verwirrenden Lärm
rings um sie her: das Rauschen der Wogen, das Sausen des Windes,
das Jammergeschrei der Ertrinkenden und das Getöse von alle dem,
was auf dem Wasser umherschwamm und zusammenprallte – sie fand, daß
das alles sich zu einem Laut vereinte, den sie auf dieselbe Weise
verstehen konnte, wie sich die sturmlosen Wolken zuweilen zu einem
Bild zusammenziehen.

		Und das, was sie hörte, sprach zu ihr:

		»Es ist wahr, daß es leicht ist, zu sterben. Schwer ist es, zu
leben.«

		»Ja, so ist es,« dachte sie und dachte weiter, was alles dazu
gehöre, damit das Leben ebenso leicht wäre wie der Tod. [bookmark: page30]

		Rings um sie her kämpften und stritten die Schiffbrüchigen um
die letzte Planke, treibende Wrackstücke und gekenterte Boote.
Mitten durch die wilden Rufe und Flüche hindurch hörte sie wieder,
wie sich der Lärm zu donnernden, starken Worten bildete, die ihr
antworteten:

		Das, was not tut, damit das Leben so leicht werden kann wie der
Tod, das ist Einigkeit, Einigkeit, Einigkeit!

		Es war ihr, als habe der Herr der Welt all diesen Lärm und das
Getöse zu seinem Sprachrohr gemacht, um ihr zu antworten.

		Während die Stimme noch in ihren Ohren klang, wurde sie
gerettet. Sie wurde in ein kleines Boot hinaufgezogen, in dem noch
drei Menschen saßen, ein großer, starker Matrose in seinem
Sonntagsanzug, eine alte Dame mit runden Eulenaugen, und ein
kleiner, verweinter Junge, der nichts weiter anhatte, als ein
zerrissenes Hemd.

		* * *

		Am nächsten Tag gegen Nachmittag kam ein norwegisches Schiff an
den großen Sandbänken und Fischplätzen auf New Foundland
vorübergesegelt.

		Es war schönes, stilles Wetter. Die See lag fast wie ein Spiegel
da, und das Schiff fuhr nur langsam. Es hatte alle Segel gehißt, um
den letzten Hauch des dahinsterbenden Windes aufzufangen.

		Die Meeresfläche war wunderbar schön, lichtblau und blank, so
weit man sah, und wo der schwache Wind über sie hinstrich, war sie
weiß wie Silber.

		Als diese Nachmittagsstille eine Weile gedauert hatte, sah die
Schiffsmannschaft einen dunklen Gegenstand auf dem Wasser
dahertreiben.

		Er kam allmählich näher, und man sah, daß es eine Leiche [bookmark: page31] war. Der Kutter
fuhr gerade daran vorüber, und an den Kleidern der Leiche konnte
man erkennen, daß es ein Seemann war. Er lag auf dem Rücken mit
ruhigem Gesicht und offenen Augen. Die Leiche hatte noch nicht so
lange im Wasser gelegen, daß sie aufgetrieben war. Es sah nur so
aus, als lasse sich der Mann mit Wohlbehagen von den leicht
gekräuselten Wellen auf und ab wiegen.

		Aber als die Seeleute nach der anderen Seite sahen, hätten sie
beinahe laut aufgeschrien; denn ohne daß sie es bemerkt hatten, war
gerade am Vordersteven eine neue Leiche aufgetaucht. Es sah so aus,
als wenn sie gerade über sie hinweg segeln müßten, aber im letzten
Augenblick trieb sie mit der Kielwasserwelle davon. Alle stürzten
an die Reling und starrten in das Wasser hinab. Diesmal war es ein
Kind, ein feingekleidetes, kleines Mädchen, mit einem Hut auf dem
Kopf, und in einer kleinen, blauen Jacke.

		»Ach, du lieber Gott,« sagten die Seeleute und trockneten sich
die Augen. »Du lieber Gott, so ein kleines Ding!«

		Das Kind schaukelte vorüber, es sah sie mit einem altklugen,
ernsthaften Ausdruck an, als habe es einen sehr wichtigen Auftrag
auszurichten.

		Gleich darauf rief einer von den Leuten, daß er noch eine Leiche
sehe, und dasselbe rief ein anderer, der nach der anderen Seite
aussah. Sie sahen auf einmal fünf Leichen, dann zehn, und dann war
da ein ganzer Haufen, sie konnten sie nicht mehr zählen.

		Das Schiff glitt ganz langsam zwischen allen diesen Leichen
dahin. Sie scharten sich da herum, als wünschten sie etwas. Einige
kamen in großen Gruppen dahergetrieben, sie sahen aus wie Treibholz
oder andere Gegenstände, die sich vom Lande losgerissen hatten;
aber es waren nichts weiter als Leichen!

		Alle Seeleute standen da und starrten, niemand dachte daran,
[bookmark: page32] sich zu
rühren. Sie konnten kaum glauben, daß das, was sie sahen,
Wirklichkeit war. Auf einmal glaubten sie, eine ganze Insel aus dem
Meere aufsteigen zu sehen. Es sah aus wie Land, aber als sie näher
kamen, sahen sie, daß es nichts war als Leichen, die dicht
nebeneinander schwammen. Sie umgaben das Schiff von allen Seiten,
es war, als folgten sie ihnen, als wollten sie die Reise über das
Meer mitmachen.

		Der Schiffer ließ das Steuer umlegen, um Wind in die Segel zu
bekommen, aber es half nicht viel. Die Segel hingen schlaff herab,
und die Leichen folgten ihnen beständig.

		Die Seeleute wurden immer bleicher und stummer. Der Kutter ging
so langsam, daß sie den Toten nicht entrinnen konnten. Und sie
fürchteten, daß es die ganze Nacht so bleiben würde.

		Da stieg ein schwedischer Matrose auf den Vordersteven und
begann mit lauter Stimme ein Vaterunser zu beten. Dann stimmten sie
ein geistliches Lied an.

		Als sie mitten im Gesang waren, sank die Sonne, und der
Abendwind führte das Schiff aus dem Bereich der Toten hinweg.
[bookmark: page33] [bookmark: page34] [bookmark: page35]
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		Der Squall

		Von Charles Sealsfield

		[bookmark: page36] Sechs Tage
Nordwester, und den siebenten zur Abwechselung einen tollen Wester
aus Süden, mit tolleren Squalls
[bookmark: text1]F1, und
einer See, die der seit den letzten sechs Tagen aus dem Norden
gekommenen so recht in den Nacken geraten – und dazu dreißig
Passagiere in der Kajüte –, die stillen wieder den Übermutkitzel,
der während der ersten achtundvierzig Stunden des Nordosters rege
geworden.

		Der S–y und seine Inwohner sind
kaum mehr zu erkennen, so sind sie zugerichtet. Die beiden Kajüten,
besonders die der Gentlemen, sind zu einer Jammerhöhle geworden,
aus der ein Scharivari von Tönen herausächzt und stöhnt, die
Verdammten in der Hölle können es nicht ärger treiben. Es ist aber
auch ein jämmerliches Dasein! Dreißig lebende Geschöpfe in einem
hölzernen Verließe von vierundzwanzig Schuh Breite, einigen vierzig
Länge, und in diesem hölzernen Verließe, bald vierzig Fuß oben auf
einer Welle, in den nächsten zehn Sekunden wieder ebensoviele unten
in ihrem Schlunde – einen schottischen Reel tanzend –, vorwärts, rückwärts, seitwärts
geworfen, gerollt, gekollert, gestoßen, gewälzt, in der ganzen
Kajüte auch nicht ein Plätzchen eine Handbreit groß, um eine
Viertelstunde Ruhe zu genießen, und wenn ihr angebunden, angenagelt
würdet; und über und darüber eine Atmosphäre, eine Luft, die
hundertmal ein- und ausgeatmet, so erstickend ist, mit einer Hitze,
so unerträglich, Dampf und Gerüchen von zwanzig Seekranken
verbreitet, so horribel – in eine Schmorpfanne mit Asa foetida eingepökelt, müßte eine wahre Wollust
sein, im Vergleich zu diesem pestilenzialischen Aggregat
seeweltischer Misères.

		An Schlaf läßt sich nicht denken, ausgenommen, Magen und Knochen
sind durch ein halbes Dutzend Fahrten um die Kaps Horn und der
guten Hoffnung gehörig präpariert; [bookmark: page37] Wachen läßt sich dieser Zustand
ebensowenig nennen, denn alle Sinne sind so affiziert und
infiziert, das immerwährende Gepumpe des Magens hat einen
Status quo herbeigeführt, der weder
Leben noch Sterben genannt werden kann, einen Status quo, in dem das edelste Geschöpf der
Schöpfung, sich selbst zum Ekel geworden, gerade nur so viel
Instinkt beibehält, sich mit Händen und Füßen an die Wände seines
Berth anzuklammern und zu keilen, um
nicht von einem Lurch [bookmark: text2]F2 aus dem Bette heraus in die Mitte der Kajüte,
den Schachteln, Koffern und Mantelsäcken nachbefördert zu
werden.

		Es ist die erste wahrhaft stürmische Nacht – der frühere
Nordwester war zwar auch galy oder
steif, wie wir sagen – aber er blies regelmäßig, wogegen dieser
Südwester jede andere Stunde einen Squall bringt, der euch, statt nach Amerika, nach
Grönland hinauf treibt. – Es ist eine bitterböse Nacht, die, wie
alle bitterbösen Dinge, kein Ende nehmen will, und eure Geduld und
Philosophie auf eine harte Probe stellt. – Die meisten sind mit
dieser Kardinaltugend auch zu Ende. – Ein paar beten, andere
fluchen, ein drittes Paar stöhnt und ächzt, und ein viertes heult
geradezu. Zuweilen ein plumper Fall; es ist ein Landlubber, wie
diese bemitleidenswertesten aller Seefahrer genannt werden, der aus
seinem Berth heraus und mitten in die
Kajüte hineingeworfen, zum Magenbruche noch ein paar andere zu
erleiden daran ist, aber glücklich noch, ehe er zu den Tafelpfosten
gelangt, von einem zweiten Lurch
wieder in sein Staatszimmer zurückbefördert wird. – Alles ist
rebellisch, wie rasend geworden, – ihr in einem Zustande, der
offenbar Wahnsinn [bookmark: page38] herbeiführen müßte, wenn nicht Geistes- und
Körperkräfte auf eine Weise abgespannt wären, die eine solche
Zerrüttung gar nicht mehr möglich macht.

		Es ist Nacht – die Glaskuppel der Gentlemen-Kajüte verhängt und
vernagelt, die beiden Astrallampen allein dämmern ein mattes Licht
über die verpestete Atmosphäre der Kajüten hin. Um die Tafel herum
sitzen ein paar gespenstische Gestalten, bleich und unirdisch zu
schauen, und nur noch halb lebendig. – Es sind Franzosen. –
Krampfhaft halten sie sich am Tisch und den gepolsterten Lehnen der
Mahagonibänke, sie sind bald durch das aufrollende Schiff in ein
Fragezeichen zusammengedrückt, wieder durch den schlotternd
walkenden Lurch wie mit Zangen
auseinander gerissen. Sie starren so glotzend um sich, schaudern so
furchtbar zusammen, in dem Augenblicke glauben sie sicherlich an
Teufel und Hölle, ihr Jammergetöse wird nur noch von den
furchtbaren Tönen übertroffen, die aus dem Bauche des Schiffes
heraufdringen. Schwören möchtet ihr jetzt, daß das Schiff, in
dessen Innern ihr schmachtet, gleich euch selbst geängstigt und
gepeinigt im wütendsten Schmerze aufschreie. Diese Töne! Es sind
nicht mehr die schnarrenden, krachenden Laute, die zusammengefügte
Balken und Bretter, mit Macht auseinander gezerrt und gerissen, von
sich geben, – es ist etwas wie Belebtes, Gespenstisches in diesem,
aus tiefem Seegrunde heraufdröhnenden Gestöhne; es ist, als ob die
Götter der Haine, von den Seegeistern auf die Folter gespannt, aus
hohlen Meeresgründen heraufächzten. Erschütternde Töne! Ihr glaubt,
jeden Augenblick müsse das Schiff zusammenbrechen und seine Seele
aushauchen.

		Will denn diese Nacht kein Ende mehr nehmen?

		Endlich läßt sich der Ruf der Second
watch vernehmen, oben im Hause schreitet es einem der
Staatszimmer zu; euer Blick fällt auf die Skylights; die schwarzgrünen Linsen haben [bookmark: page39] etwas Graues
angenommen; – es sind die ersten Strahlen der Morgendämmerung, die
durch sie hereinfallen. – Oh, diese Morgendämmerung! wie sucht ihr
sie gleichsam mit den letzten Kräften, die euch geblieben sind, aus
der düstern Nacht heraufzuziehen! – Endlich betritt es die
Wendeltreppe der Kajüte. – Es ist der erste Mate, der seine Wache antritt und nun der Kajüte
einen Besuch abstattet, um vorläufig eine Stärkung vom Schenktische
zu nehmen.

		Mister Beattie ist ein kleines
freundliches Männchen, voll Wichtigkeit, einer gewaltigen Amtsmiene
und einem unerschöpflichen Vorrate von See- und Walfischabenteuern,
irgendwo um Nantucket herum zu Hause.

		Seine glücklichste Stunde ist, wenn er, eine Zigarre im Munde
und kurzen Schrittes das Verdeck messend, euch eines seiner
unzähligen Walfischabenteuer anhängen kann. Jetzt gäbet ihr etwas
für ein solches Abenteuer, viel gäbet ihr darum, aber des Mannes
Gesicht deutet auf Sturm, und wieder Sturm, so wie sein Anzug auf
sehr trübes Wetter. Er hat eine Jacke vom dicksten Seetuche, die
über das Knie herabgeht, darüber einen Überwurf von Öltuch, auf dem
Kopfe eine Art Barbierschüssel, die sich wie eine Mosestafel hinten
hinab verlängert, und Stiefel, die zu den Schenkeln hinaufreichen.
– Finster und energisch tritt er zu dem Schenktisch, prüft eine
Bouteille, eine zweite, dritte, und schenkt endlich aus der vierten
das Glas voll. –

		»How is the wind?« [bookmark: text3]F3 seufzt es aus einem der Schlafzimmer.

		»Has the wind changed?« [bookmark: text4]F4 stöhnt es vom Tische herüber.

		»Is it fair?« [bookmark: text5]F5 aus
einer andern Ecke.

		Die Fragen sind so kläglich herausgejammert – ihr spürt es an
der Betonung, daß die Fragenden Höllenangst [bookmark: page40] ausstehen, aber keine Antwort. –
Auch kein Wunder! Er mußte aus seinem ersten Schlafe auf.

		» Mister Beattie! How does she
head?« [bookmark: text6]F6

		Die echt seemännische Frage macht ihn aufschauen.

		» North, Sir! North by East. – D–n it
Sir!« [bookmark: text7]F7

		Das D–n it Sir! ist euch nie
lieblicher in den Ohren geklungen. Es ist Trost in diesem
D–n; es verkündet, daß trotz
Squall und Sturm, die unsern Seemann
wild machen, alles noch wohl, der Zustand des Schiffes kein
gefährlicher ist – erst wenn wirkliche Gefahr vorhanden, verlernt
der Seemann das Fluchen. Aber das beste ist, seine Wache verkündet
die vierte Morgenstunde, den Anbruch des Tages. Ihr erhebt eure
Jammergestalt aus dem Berth, pausiert
aber sorgfältig, die Pause, die nach dem Rollen des Schiffes
gewöhnlich eintritt, abwartend, und in dieser Pause schwingt oder
kriecht ihr aus dem Berth, die eine
Hand fest an den Bettladen haltend, und euern Leib zugleich
balancierend, um nicht von einem Lurch wieder ins Berth hinein, oder durch die Türe in die Kajüte
hinausgeworfen zu werden; balancierend gelangt ihr und müh- und
trübselig in die Kleider, und über losgerissene, in der Kajüte
umherrollende Koffer, Reisesäcke und Schachteln zur Wendeltreppe –
in das Haus hinauf – öffnet diese, prallt zurück. – Der Anblick ist
grausig, es durchrüttelt euch wie Fieberfrost. –

		Draußen ist's noch halbe Nacht, die finstere Nacht verschwimmt
in ein schweres, trübes Grau. Der Streit dieses Graues mit der
Nacht hat etwas Grausiges; alles ist wirrig – streitender
Nachtschatten, Nebel; diese Nachtschatten weichen so widerspenstig,
so feindselig den wie verschüchtert, verzagend aus Osten
herüberbrechenden Strahlen, die düstern [bookmark: page41] Scuds [bookmark: text8]F8, wie sie aus dem rabenschwarzen Westen
heraufziehen, von den Strahlen des im Osten heraufbrechenden
Heliokallichtes teilweise aufgehellt, schauen so bleich, verstört,
wild, – es wird euch so unheimlich zumute, ihr zieht unwillkürlich
wieder dem Hause zu.

		Aber die frische Luft hat euch trotz der giftig heimtückischen
Naßkälte erfrischt, ein zweites Mal öffnet ihr die Türe.

		Alles ist noch stille auf dem Verdecke; bloß der erste und
vierte Leutnant, die beiden Manner am Helm und die Wache am
Forecastle sind am Leben. Die übrigen schlafen alle. Schlafen?
nicht doch, sie schwimmen, in einem Zustande, nicht Schlaf, nicht
Wachen – nicht Leben, nicht Tod, ein Spiel der Wogen, die immer
stärker vor den heranbrausenden Squalls auf euer armes Schiff losstürmen. Nur die
vollendete Geschicklichkeit der beiden Männer am Steuer, denn es
sind ihrer jetzt zwei angestellt, kann euch und euer Schiff vom
Foundring, der Zersplitterung retten
– ein einziger Fehlgriff der beiden Männer, und es ist wie ein
Kartenhaus zusammengedrückt, die Wände wie Spinnengewebe zerrissen.
Der Gedanke ist furchtbar, aber ihr seid mit ihm so vertraut
geworden, daß er alles Schreckhafte nicht nur verloren hat, der
Anblick der wütenden See im Gegenteile eure abgespannten Nerven
wieder kräftigt, so wie die gemessene Ruhe der Seemänner euerm
beängstigten Gemüte wieder Haltung und Betonung verleiht. Aber der
Sturm ist im Zunehmen, der Barometer fällt noch immer, der Kompaß
zeigt auf North, gerade nach Grönland
hinauf, bloß Main- und Topsails sind gesetzt, aber close reefed [bookmark: text9]F9. Es ist also nicht zu scherzen, wie euch der
oberflächlichste Blick auf Himmel und See schon belehrt. Diese
letztere geht zwar nicht bergehoch, wie es in euern glaubwürdigen
romantischen Schilderungen [bookmark: page42] steht, aber immerhin hoch genug, um euern
Häusern über die Wetterfahnen hinzufahren, so ein zwanzig bis
fünfundzwanzig Fuß, wohl auch dreißig, was mit dem durch die Wellen
gebildeten Troge immerhin ein zehn bis fünfzehn Fuß mehr ausmacht.
Die See hat auch bereits das tiefblaue Indigokolorit des Ozeans
angenommen, dessen Hochgewässern ihr euch bis zum Ausbruche des
Südwesters stark genähert, – die letzte Beobachtung des Kapitäns
hat sechzehn Grad der Länge und sechsundvierzig der Breite ergeben
– ein Resultat, das bei sechs Tagen Nordwester, und bloß
achtundvierzig Stunden östlichen Windes, nur wieder auf unsern
Paketschiffen und durch amerikanische Seemänner erzielbar ist.
–

		Jetzt hat das Heliokallicht den Ozean in seiner ganzen Empörung
aufgeleuchtet – noch aber ist die Sonne nicht zu sehen, ihre
Strahlen brechen jedoch über den äußersten Wellenkranz im Osten
herauf, und wie diese Strahlen den Wassergürtel aufleuchten,
erglänzt dieser so wild, unheimlich, geisterbleich. – Es ist ein
flüssig rollender Silberstrom, am äußersten Ende eines wütenden,
schwarzblauen, lichtgrünen, glänzendweißen, gepeitschten Ozeans.
–

		Das Schauspiel ist gräßlich, aber grandios, über alle
Beschreibung.

		Im Osten ist's allein hell über dem flüssigen Silberstrome, –
ein schneeweißer, wie aus dem zartesten Schaume und Flaume
gewobener Dunstgürtel, den selbst das Mailächeln Aurorens nicht zu
röten vermag. Über diesen Gürtel hinauf in das Himmelsgezelt wird
es anfangs lichtgrau – der Himmel ist wie umflort, ahnungsvoll,
unheilverkündigend; weiter hinauf verdüstert sich der Schleier,
gegen Nordwest stürmen die Wolkenschläuche schwarz und wild herauf
– gegen Südwest – dieser Südwest fesselt euern Blick, der
allmählich einen Ausdruck des Entsetzens annimmt. Die Wolken
steigen da [bookmark: page43] so
grausig rotgrau herauf – je länger ihr in dieses chaotische Rotgrau
hinausschaut, desto grausiger erscheint es euch. – Eine furchtbare
Wut lauert und kocht in diesen chaotischen rotgrauen Nebelwolken,
diesen bleichen gespenstischen Schattenbildern furchtbarer
Squalls, vor denen ein Luftstrom
heranbraust, so rasend, so durchdringend naßkalt, so pfeifend, so
heulend. – Es ist die entsetzlichste Jagd, die ihr zu schauen
bestimmt seid. Furchtbar grausig ist das Vorspiel:

		Una Eurusque notusque ruunt,
creberque procellis

Africanus; et vastos volvunt ad littora fluctus.

		Der Ausbruch des Sturmes ist vor der Türe; die Gestade sind an
die tausend Meilen im Rücken. Ein Heer von Wogen – nicht mehr eure
kurzen gepeitschten, störrisch englischen, oder mutwillig
französischen Wellen, mit ihrem kecken Affentanze, gefährlich bloß
durch die Felsenriffe, an die sie anheulen: nein, eure
langgestreckten, majestätischen Wogen, so grandios emporsteigend,
den Mund und den Scheitel in Schaum gehüllt, den sie in Strömen
umherspritzen. Millionen auseinandergerissene Granitberge, die
Häupter mit Schnee und Eis bedeckt, und von Millionen inwohnender
Seegeister rebellisch gemacht und aneinander gehetzt, und durch ihr
rasendes Treiben Staubwolken rollend – so düster, stürmisch stäubt
es in den durch die Wogen geformten Trögen! – Es ist die wildeste,
gräßlichste Jagd, die jetzt beginnt.

		Jetzt steigt die Sonne hinter dem Dunstsaume herauf, schneeweiß,
wässerig, kalt, nur wenige Minuten läßt sie sich schauen, dann eilt
sie den grünen Wolkenhang hinauf; aber diese kurzen Minuten hellen
euch ein Schauspiel auf! Die Strahlen fallen verschleiert
geisterartig vom Dunstgürtel im Osten gegen Westen herüber, ihr
seht den Ozean in seiner Lichtglorie und zugleich im nächtlichen
Schrecken und Entsetzen. Ganz im äußersten Osten erglänzt nämlich
der flüssige Silberstrom, weiter gegen Westen zu schäumen die Wogen
aus dem Tiefblau [bookmark: page44] herauf in das schönste Smaragdgrün, das in
breiten Adern die tiefblaue Masse durchzieht, ein ungeheurer
flüssiger Smaragdstrom, der sich gegen den Scheitel zu in das
glänzendste Silberweiß aufhellt, ganz oben mit einer Krone, die
majestätisch hoch in die Lüfte sich wölbt und in die düsteren
Wolken dringen zu wollen scheint. Soeben rollt eine dieser
kolossalen Wogen, in ganzer Kielslänge, und dreißig Fuß über dem
Verdecke ansteigend, an euer Schiff heran, das, in der Tiefe des
Troges fortgerissen, stöhnend und dröhnend dem Wasserungeheuer
entgegenschwankt, seine ganze Existenz dem furchtbaren Angriffe
darbietend. – Entsetzt hängt euer Auge an der emporgetürmten Masse,
die das festeste Schloß wie einen Lehmhaufen mit sich fortreißen
müßte – als eine Unterwelle, dem sich nun kräuselnden Ungeheuer
begegnend, dieser den Scheitel überschlagen macht, im nächsten
Augenblick platzt auch die ganze Masse zusammen, euer Schiff
wirbelt, dreht sich stöhnend, ächzend, wie von einem Strudel
erfaßt, in wenigen Sekunden darauf reitet es wie triumphierend auf
der zerstobenen Woge, die ein Feld von Silberschaum die ganze
Kiellänge hinquirlt. – Im Anblick des Schreckens habt ihr Schrecken
und Entsetzen vergessen, Seekrankheit und Trübsal. –

		Der Ruf Seven bells mahnt euch
wieder aus der grausigen Natur zum prosaischen See-Elend zurück.
–

		» Seven bells!« rufen die beiden
Männer am Helm.

		» Seven bells!« brüllen die
wachehabenden Matrosen zurück, die Glocke fällt ein, in der Luke
der Matrosen im Forecastle wird es lebendig.

		Gegen den Gangway [bookmark: text10]F10 zu, auf der Windseite, steht der erste Leutnant,
einige Schritte hinter ihm, in achtungsvoller Ferne, der vierte. –
Beider Blicke sind auf die Segel gerichtet, und zurück zu den
Männern am Ruder. – Kein Wort [bookmark: page45] wird gesprochen, aber zeitweilig tritt der erste
vor an das Skylight, um den Kompaß zu
schauen, worauf ein Luff Man! Luff! cant
you? [bookmark: text11]F11 sich hören läßt. Dye
hear! [bookmark: text12]F12 folgt, wie die
Männer keine Antwort geben. D–n ye! dont you
hear? schreit es abermals, und der kleine Mister Beattie springt wütend zurück, um den
nicht Antwort gebenden Männern eine volle Ladung zuzufeuern, aber
in dem Augenblicke ist auch eine Welle am Schiffe – eine See über
das Verdeck hin, die beiden Mates
ducken sich, werden aber von der Welle erreicht, die einen Fuß hoch
das Verdeck unter Wasser setzt – das achtet aber Mister Beattie ebensowenig, als wenn ein
Fläschchen Eau de Cologne über ihn
gegossen wäre. – Er schüttelt den kalten Seestrom ab, springt
zurück, und schreit abermals: » Luff
Man!«

		» Luff Sir!« antwortet einer der
Männer am Steuer.

		Jetzt ist's recht, und gleichmütig stellen sich die beiden
Leutnants wieder auf ihre Posten.

		Mittlerweile sind die Matrosen – aus ihrer Höhle heraus; – kaum
sind sie ans Tageslicht gekommen, als Mister
Beattie mit einer Stentorstimme auch donnert:

		» Forward there, wash decks!«
[bookmark: text13]F13

		Die Ordnung ist bewunderungswürdig – tröstend zugleich, aber
doch würdet ihr in dem Augenblicke vieles um ein bißchen weniger
Ordnung geben, sie bringt euch zu einer wahren Verzweiflung, diese
Ordnung, dieses Waschen des Verdeckes, bei einer, jede zehn Minuten
hereinbrechenden See, abwechselnd mit Squalls, die einen Regen senden, der euch bis zur
Haut und einige Zoll tiefer durchweicht, euch zu einem wahren
Porpoise [bookmark: text14]F14 Seele macht. Aber der Ruf ist
gegeben und wie eine Schicksalsfügung bricht eine Sintflut von
Seewasser [bookmark: page46] aus
zwölf immer wieder und wieder gefüllten Kübeln über das Verdeck
hin, das in wenigen Minuten nun auch nicht ein fingerbreit
trockenes Plätzchen mehr aufweiset, auf welches ihr den müden Fuß
setzen könntet; denn auch im Hause hat des Stewards Gehilfe einen
ähnlichen Reinigungsprozeß unternommen, und ihr müßt weichen vor
Besen und Kübel, wohin? das ist eine schwere Aufgabe; in die
verpestete Kajüte wollt und könnt ihr nicht, denn in diesem
pestilenzialischen Pfuhle vermögt ihr, nun ihr reine Luft atmet, es
absolut nicht mehr auszuhalten; so steigt ihr denn empor, entweder
in die oberen Stockwerke zur Lubbers
hole – oder auf das Dach des Hauses zu den Hühnern, die in
diesem Augenblicke mehr Herz im Leibe haben als ihr, und wenn das
Blut von zehn Hotspurs euch in den
Adern ränne. – Eure Leiden und Trübsale sind so mannigfaltig, eure
Geduld wird auf eine so vielfache und harte Weise auf die Probe
gestellt, wie ihr den Fuß an den Hühnerkasten gestemmt, mit der
Hand euch an einen der Ringe des Mizenmastes haltet, seid ihr der
personifizierte Jammer geworden.

		Der T–l hole dieses heillose Leben ein für allemal!

		Doch was haben wir da? Trost von einer Seite, von welcher er
kaum zu erwarten stand. – Aber Trost ist es, obwohl ein ganz
eigener – und zwar Verdeckspassagiertrost. –

		Der Anblick dieser armen Wichte, von denen jetzt einige der
Herzhaftesten die Hälse und Köpfe zu ihrer Luke herausrecken und
strecken, tröstet euch sichtlich, muß euch trösten; denn ihr
Anblick gibt euch mit Hilfe des Bodensatzes von Phantasie und
Schlußvermögen, die euch übrig geblieben, unwiderleglich kund, daß
euer Kajütenfegefeuer, sagt was ihr wollt, im Vergleich zu der
absoluten Hölle dieser armen Seelen ein wahres Paradies sein
müsse.

		* * *

		[bookmark: page47]

		Fünfundvierzig Schuh Länge, vierundzwanzig Breite und sieben
Höhe oder Tiefe, und in dieser Länge, Breite, Tiefe achtunddreißig
bis vierzig Verschläge, Deckberths
genannt, und in jedem dieser Deckberths oder Bettstellen vier hessische,
bayrische, badische, schwäbische Subjekte, hundertfünfzig bis
sechzig seekranke Subjekte, ohne Licht, Laterne oder Kerze, weder
zu essen noch zu trinken! Wie vernünftige Kreaturen das aushalten
können, geht über euern Horizont. Es ist das vulgärste, absolut
vulgärste Misere, das je dem vom Weibe Gebornen anheimgefallen; im
Vergleiche mit ihnen leben unsere Schweine und Schafe wie Prinzen.
Was doch die Hoffnung der Freiheit nicht alles ertragen macht! Wenn
diese armen Narren je gegen ihre Erdengötter gesündigt, so büßen
sie hier in diesem Schmutzpfuhle furchtbar ab. Sie sehen nicht mehr
menschlich aus, diese Gestalten und Köpfe, in Schlafhauben und
Tücher eingetan; der Schmutz ist übermenschlich, übernatürlich
transzendental, und wie alles Transzendentale, beleidigt er nicht
mehr – es ist ein Genrebild des potenziertesten Schmutzes. –

		Mehrere dieser Jammergestalten wagen sich, von Hunger getrieben,
wirklich auf die Oberwelt herauf, vor ihnen her ein paar zerlumpte
zehn- und zwölfjährige Barfüßer, die ihnen einigermaßen Mut machen,
das Wagestück gleichfalls zu bestehen. Für sie ist es wirklich ein
Wagestück; denn das Schiff rollt so furchtbar, als ob es jeden
Augenblick umzuschlagen gedächte – mit der größten Anstrengung
arbeiten sie den halben Leib aus der Luke herauf, sich sorgsam an
dem vorspringenden Gesimse haltend und sehnsüchtige Blicke auf die
von dem Mittelmaste herabhängenden Taue werfend, – deren eines sie
glücklich erfaßt und sich so in die Oberwelt emporgeschwungen. –
Das Ziel ist jedoch noch nicht erreicht – im Gegenteile, jetzt
fangen die Prüfungen erst an. – Sie sollen mit den Kesseln, Pfannen
zur Küche, um in diesem [bookmark: page48] furchtbaren Wetter ihr Mahl zu kochen; zur
Küche, die jetzt voll Wasser, und gereinigt, in einer halben Stunde
wieder voll sein wird. Wenn sie aber nur da wären, aber das
Dahingelangen! Sie sind wie durch ein halbes Wunder glücklich zum
Lee railing [bookmark: text15]F15
herabgelangt, ihnen nach ein zweites, ein drittes Paar – während
ein viertes und fünftes in der größten Spannung den kühnen Versuch
noch abwarten. Sie haben gerade ein halbes Dutzend Schritte zur
Küche; drei von diesem halben Dutzend haben sie längs der
Schiffswand, und sich an diese haltend, zurückgelegt, aber die noch
übrigen drei! Wäre es festes Land, sie würden darüber hinsetzen,
tausendmal haben sie es getan – aber es ist auf schlüpfrig nassem
Bretterboden, einem rollenden Schiffe. – Mit wahrer Seelenangst
lauern sie jetzt auf den günstigen Zeitpunkt, er scheint endlich
gekommen zu sein, das Schiff hat einen Lurch erhalten, der es links geworfen, die Pause
ist günstig, sie setzen sich in Bewegung. – Bereits haben sie die
Küche erreicht, da gibt das Schiff einen zweiten Lurch, und Töpfe und Männer, und Weiber und
Kartoffeln, und Klöße und Suppen rollen in den Leescuppers, über sie springt tanzenden Schrittes
der Steward, in der einen Hand einen Pack Hühner, in der andern
eine Ladung frischgebackener Brötchen. –

		Wer doch die beneidenswerte Balancierkunst dieses Mannes besäße
– des einzigen wahrhaft Glücklichen in unserer ganzen seemännischen
Welt!

		Eine wahrhaft glückliche Seele! Diese philosophische Ruhe!
Dieser unerschütterliche Gleichmut! Diese lächelnde Stoa! Sie ist
erhebend, erquickend, tröstend! Was sind eure Xenos und Catos gegen
diese bronzefarbige Philosophie! Nichts! eitel Nichts! Bloße
ausgelernte Schauspieler! Hier ist unverstellte Wahrheit,
praktische hausbackene Weisheit. Lurch no
Lurch. Rolle das Schiff hin, rolle es her, er tanzt über die
Bretter, [bookmark: page49] die
Treppen auf und ab, eure ausgelerntesten Seilkünstler mögen
versuchen, es ihm nachzumachen. Sturm hin, Sturm her, seinen
philosophischen Gleichmut kümmert das nicht im geringsten. Er lacht
des Sturmes, was geht ihn der Sturm an, der ist die Sorge des
Kapitäns und der Mates, seine ist wieder eine andere – die
Koteletten und Omeletten, und Hühner, und der Kaffee und Tee zum
Frühstück, die sind seine Sorge – die sind ihm jetzt einzig und
allein im Kopfe, und die Bratwürste, die notwendig zum Dejeuner gehören, unabwendbar gehören; denn ohne
Bratwürste ist kein amerikanisches Frühstück, von Maine bis zum
Golf von Mexiko denkbar. Er ist Philosoph ganz und gar, durch
nichts aus seiner Fassung zu bringen, außer wenn ihm eines seiner
Hühner über Bord geht, oder der Kapitän einen Squall auf ihn losschüttet, sonst erschüttert ihn
nichts. Mit derselben gleichmütigen Ruhe hält er euch Seekranken
das Becken hin, mit der er euch, wenn ihr wieder gesundet, die
Champagnerbouteille reicht, schneidet den Hühnern mit ebensowenig
Skrupel die Hälse, und euern Zehen die Hühneraugen aus, bäckt
Pasteten und Torten, und glättet Wäsche inmitten des rasendsten
Squall. Keine See, und ginge sie
fünfhundert Fuß über Verdeck und Küche hin, könnte ihm ein Wort von
dem wegschneiden, was er soeben seinem Fidus
Achates, dem Doctor
[bookmark: text16]F16, kundgibt. Er
ist in der Tat ein prächtiger Mensch, ein wahrer Trost, und
besserer Nothelfer, als eure siebzig oder siebzehn katholischen
Nothelfer alle zusammen, ein wahres Universalgenie, feuer-,
wasser-, dampf-, dunstfest, immer gefällig, freundlich, euern
Wünschen zuvorkommend, wenn ihr auch nur einigermaßen human mit ihm
umspringt, in den schwierigsten Lagen ebenso heiter, unbekümmert,
mit euch und seinen humblen Berufspflichten ebenso wichtig
beschäftigt, als es der gewissenhafteste Staatsminister nur immer
mit dem großen, ihm anvertrauten Reiche [bookmark: page50] sein kann, wirklich ist er der
Staatsminister dieses eures schwimmenden Reiches. Ehre und Preis
unsern Stewards! zur See nämlich, zu Lande sind sie in der Regel
wenig oder gar nichts wert.

		* * *

		In dem Hause haben sich mittlerweile die Fragmente eurer
Kajütengesellschaft zusammengefunden. Es sind bloße Fragmente von
dem was sie waren; ein halbjähriges Krankenlager könnte sie nicht
ärger zugerichtet haben, – wenigstens die sogenannten Landkrebse,
obwohl auch eure Seekrebse nicht ohne Schlappe davon gekommen; –
aber diese armen sogenannten Landlubbers, sie scheinen in dieser
Nacht um zwanzig Jahre älter geworden zu sein. Diese farblosen,
erdfahlen Gesichter! Dieses gewissermaßen Totsein bei lebendigem
Leibe! – Die Leute sind ordentlich grausig anzuschauen, besonders
haben die Subjekte der britischen und französischen Majestäten
einen Ausdruck angenommen, der euch Entsetzen und Ekel einflößen
müßte, wenn euch noch etwas Entsetzen oder Ekel einflößen
könnte … Alles ist jetzt vergessen, Künste und Wissenschaften,
selbst die Leidenschaften sind vergessen, der grobe Egoismus und
die feine Selbstsucht, der raffinierte Epikureismus und die
gloutonnierende Gefräßigkeit, der langsam schleichende Neid und der
zornig herumtobende Haß, die grobe Wollust und die feine Wollust,
alle schweigen, alle schlummern sie, und Venus selbst, wenn sie in
ihrem göttlichen Reize und im Muschelwagen aus den Wellen
emporstiege, sie würde euch jetzt mit Ekel erfüllen, eben weil sie
Venus ist; – nur die Spuren, die diese Leidenschaften
zurückgelassen, die Furchen, die sie gegraben, sie sind
zurückgeblieben und liegen vor euch, gerade wie die zerrissenen
Ufer und mit Steingerölle und Wust angefüllten Beete des
Waldstromes, nachdem dieser selbst ausgetobt. Die Zerstörung, die
die Stürme zurückgelassen, starrt [bookmark: page51] euch allein an, ohne den Beisatz des
Reizes, den die empörte Natur gewährt. In solchen Stunden ist euch
euer und eurer Gefährten moralischer Wert und Unwert bis auf den
feinsten Haar- und Schattenstrich auf die Stirne geschrieben, so
lesbar, daß ihn auch das blödeste Auge so deutlich, wie der Schüler
sein A-B-C lesen kann. Wenn Leib und Seele gleich gepeinigt und
geängstigt, ruhe-, rastlos, ganz und gar nicht auf ihrer Hut sind
und sein können, dann tritt das, was eigentlich wahr in euch ist,
unverhehlt hervor. –

		In solchen Tagen, Stunden habt ihr Gelegenheit,
Menschenkenntnis, und was mehr ist, den Wert des innern Friedens,
der moralischen Würde kennen zu lernen. – Gerade in dem
Verhältnisse, als ihr etwas wert seid, – und jetzt gilt nicht der
Wert nach Pfunden oder Dollars – sondern ein anderer Wert – tritt
auch eure Schwerkraft hervor, und wird in ihrer Würde imponierend,
in ihrer Unwürde verächtlich. Alle möglichen Charaktere habt ihr
auf euerm Schiffe, alle Leidenschaften, von der gröbsten bis zur
feinsten; denn die alte Jungfrau Europa sorgt dafür, daß es
uns an der Zufuhr nicht mangle; ihr habt Verstörte, Trübe,
Gleichgültige, Apathische – alle möglichen Charaktere und
Abstufungen, Schwach- und Starknervige. Zu diesen letzteren gehören
nun unsere Amerikaner durchgehends – eine gewisse Gleichgültigkeit,
Apathie, ist bei ihnen durchgängig vorherrschend, hat sich um ihr
Wesen gelegt, das wenigstens nicht beleidigt – denn es ist Natur. –
Sie sind Amerikaner, die während ihres Lebens der Stürme gewiß
viele erfahren. – Der Amerikaner lebt in und durch Stürme. – Aber
doch ist diese Art Ruhe, die an ihnen sichtbar wird, nicht die
eigentliche Ruhe, die ihr sucht, in diesen Stunden wünschet, die
euch selbst Ruhe einflößen könnte – aber jetzt kommen sie, die euch
Ruhe geben können, wenn ihr deren fähig seid. – Es sind die
Greatons und Humphreys, der Karoliner und Virginier, [bookmark: page52] mit ihren Familien.
– Sie kommen, das Common prayer in
der Hand, die Wendeltreppe herauf, so ruhig, mit einer so sicheren
Haltung, daß aller Blicke sich mit einem gewissen stillen Entzücken
auf diese stillen ruhigen Gesichter heften. Sie grüßen wieder mit
stillen Blicken und Worten die Versammelten, die, von
unwillkürlicher Achtung getrieben, von den Sofas aufstehen. – Bloß
die Damen nehmen aber Sitze, die beiden Männer bleiben stehen –
treten dann einen Augenblick hinaus auf das Verdeck, um nach den
Segeln und Kompaß zu sehen, und schließen sich dann wieder ruhig an
ihre Familien an. Auch sie haben gelitten in letzter Nacht, sehr
gelitten, und leiden noch immer, denn der Sturm nimmt mit jeder
Minute zu – sie leiden zugleich in ihren Teuren, die um sie
versammelt, hilfeflehend zu ihnen aufschauen – hier, wo die Hilfe
Tausende von Meilen weg ist. Die Blicke, die die Väter und Mütter
auf die teuern Pfänder ihrer Liebe richten, sind bekümmert, sie
prahlen nicht mit Stärke, die sie nicht haben, im Gegenteile, sie
sprechen Sorge und Bekümmernis deutlich aus; aber in diesen
besorgten und bekümmerten Gesichtern leuchtet wieder eine so
heitere Ruhe, eine so trostvolle Ergebenheit, ein so ungetrübter
Gleichmut, ein einziger Blick in diese Gesichter der Väter und
Mütter sagt euch, daß es Menschen sind, die mit sich selbst einig,
auch heiter dem Tode entgegengehen würden, ihn nicht fürchtend,
nicht scheuend, keine Frömmler – nein, Weltmänner, Hausväter und
häusliche Frauen, die aber ihrer Würde bewußt, den Weg ihrer
Pflichten gegangen, der Ewigkeit vertrauungsvoll ins Angesicht
schauen. – Der Anblick, die Nähe solcher Menschen versöhnt euch,
beruhigt euch, lehrt euch den Wert des innern Friedens, die Hoheit
moralischer Würde kennen, achten. – In solchen Tagen, Stunden, um
dieser Stunden willen, werden sie euch unschätzbar. – Nie zuvor
seid ihr so lebhaft von dieser Unschätzbarkeit durchdrungen
gewesen. – Diese Ruhe, [bookmark: page53] Ergebenheit in das Schicksal, ist
beneidenswürdig, Achtung gebietend, so wie denn von der Stunde an
die beiden Väter und Mütter der Familien unwiderruflich die ersten
Plätze in aller Herzen eingenommen – ohne ihr Zutun eingenommen
haben; denn nichts kann wieder weniger von aller Affektation
entfernt sein – und wo wäre auch jetzt noch Affektation möglich, in
diesen furchtbaren verhängnisvollen Stunden, die vielleicht die
letzten sind.

		Es ist jetzt etwas Ungeheures in der empörten Natur, etwas über
alle Beschreibung Furchtbares, Erhabenes – aber es ist auch etwas
Erhabenes in dem Manne, der mitten in dieser Empörung, den Blick
ruhig nach innen und oben gerichtet, stehen kann.

		Fractus si illabatur orbis
impavidum ferient ruinae. –

		Der Sturm wird heftiger, die See geht höher und höher, die Wogen
rollen an dreißig Fuß über die Verdeckshöhe heran – dazu ein
Squall, der aus Süden heraufbricht –
er scheint selbst den beiden Ehrenmännern sehr bedenklich,
kopfschüttelnd sehen sie und besorgt diesem Squall entgegen – senden ihre Frauen und Kinder
in die Kajüte hinab. – Es braust immer furchtbarer heran, die Wogen
rauschen wie unterirdischer Donner – selbst der Mate schüttelt den Kopf – er schaut so verwildert
hinaus in das grausige Grau, plötzlich rennt er auf den Kompaß zu,
dann ins Haus, öffnet die Türe des Staatszimmers, wo der Kapitän
schläft. – Der Kapitän springt auf, im bloßen Hemde und
Unterbeinkleidern heraus, ihm nach Rambleton, der das Zimmer mit
ihm teilt – der Squall ist aber
schneller.

		Dieses Gesause, Gebrause, Geheul! Es ist, als ob der nun in
höchster Wut rasende Ozean die Welt aus ihren Fugen reißen wollte.
– Mehr tot als lebendig stieren die noch im Hause Gebliebenen den
furchtbaren Wolkenmassen entgegen, [bookmark: page54] die rotgrau heraufbrausen – vor ihnen
ein giftiger Nebelzug. – Keine Menschenstimme ist in dem Aufruhr
der gepeitschten See und dem Sturmesgeheule mehr zu hören, selbst
die Donnerstimme des Kapitäns, sie verschallt wie das Lallen eines
Kindes. – Er schreit etwas von Mainsail,
Mainsail.

		»Hinab in die Kajüte!« schreien jetzt der Karoliner und
Virginier. –

		Und alles stürzt jetzt hinab in die Kajüte, im nächsten
Augenblicke ein ungeheurer Schlag – ein Stoß – ein Schall, wie der
Donner einer hundertpfündigen Kanone – das Schiff sinkt – die
Wasser rauschen darüber hin.

		– Gott gnade allen. –

		Es sinkt. – Eine Todesstille – drei Minuten eine entsetzliche
Todesstille, in der nur das entsetzliche Stöhnen des in seiner
Lebensader getroffenen Schiffes hörbar wird. – Endlich richtet es
sich von dem grausamen Schlage auf – wirft sich herum, rollt wieder
empor, aber so langsam, traurig – als wollte es sagen: Noch ein
solcher Schlag und –

		Der Schlag war ein furchtbarer – die Woge, über dreißig Fuß hoch
und an die hundert lang, hat sich in ihrer ganzen Masse über das
Verdeck hingeworfen, wo ein Leelurch
diese bloßgegeben; hat das große Boot eingestaucht, mehrere Wasser-
und andere Fässer aus ihrem Halte gerissen, diese durch das
Verdecksgeländer geschleudert, einen Greuel der Zerstörung
angerichtet. – Jetzt wird die Stimme des Kapitäns hörbar, gleich
darauf eine zweite – einen Schrei hört ihr, der durch Mark und
Knochen dringt – der selbst die eisernen Seemänner wie mit
zehnfachem Fieberfrost durchrüttelt. – Sie schauen und starren. – »
Tom!« schreit es. – » A Man overboard. – Tom's washed overboard.«
[bookmark: text17]F17

		Tom aber stößt noch einen Schrei aus, einen schwach gellenden,
aus dem Sturm kaum mehr herüberdringenden Schrei. – [bookmark: page55] Alles ruft, brüllt nach
Fässern, Sparren, leeren Hühnerkästen. Zweimal hat sich der arme
Tom aus der über ihn zusammenschlagenden Woge emporgearbeitet, aber
jetzt reißt ihn die nächstkommende ein drittes Mal nieder. – Noch
ist der Kopf zu sehen – im nächsten Augenblicke ist auch der
verschwunden. – Er ist hin. –

		Wie erstarrt schauen der Kapitän, die Matrosen dem
Verschwundenen nach, noch während sie die Strickleitern
hinaufklettern, um das in Fetzen zerrissene Mainsail herabzunehmen. Jetzt steht bloß noch das
gekürzte Topsail. Noch kollern
Fässer, Sparren, Schafe, Schweine auf dem Verdeck umher, durch die
losgerissene Verdeckswand über Bord hinab. – Das Wasser schwemmt
noch immer zwei Fuß hoch auf dem Verdeck hin – aber die Hauptsache
ist, das Mainsail loszubringen. –
Alles muß warten, bis dies in Ordnung ist. –

		Das Segel ist herabgenommen, – der Squall ist vorüber, eine halbe Stunde Ruhe. –
Alle Hände sind beschäftigt, was losgerissen, wieder zu befestigen.
– Hölzer, Notmasten, Sparren, Fässer werden mit zehnfachen Stricken
angebunden. –

		Und dazu kommt der Steward und ruft mit der Glocke zum
Frühstücke!! –

		Wohl dem, der da noch Lust zum Essen hat!! – [bookmark: page56] [bookmark: page57]
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		Die denkwürdigen Erlebnisse des Artur Gordon Pym

		Von Edgar Allan Poe [bookmark: page58]

		Erstes Kapitel

		Mein Name ist Artur Gordon Pym. Mein Vater war ein ehrsamer
Seewarenhändler in Nantucket, meiner Geburtsstadt. Mein Großvater
mütterlicherseits war ein beliebter Rechtsanwalt. Er hatte in allem
Glück; seine Spekulationen in der Neuen Bank zu Edgarton, wie sie
sich damals nannte, waren von großem Erfolg begleitet. So war es
ihm möglich gewesen, eine tüchtige Summe Geldes zurückzulegen. Er
liebte mich, wie ich annehmen möchte, herzlicher als irgendeinen
anderen Menschen auf der Welt, und ich wurde allgemein als sein
Erbe angesehen. Als ich fast sechs Jahre zählte, schickte er mich
zu einem alten Herrn Ricketts in die Schule, einem einarmigen und
exzentrischen Manne, den jeder in Neu-Bedford kennen dürfte. Ich
blieb in dieser Schule bis zu meinem sechzehnten Jahre, um dann die
Akademie des Herrn Ronald aufzusuchen, die auf der Höhe über der
Stadt lag. Hier befreundete ich mich mit dem Sohne des Herrn
Barnard, eines Kapitäns, der gewöhnlich im Dienste der Firma Lloyd
und Vredenburgh segelte; Herr Barnard ist in Bedford ebenfalls
wohlbekannt und hat, wie ich glaube, in Edgarton viele Verwandte.
Sein Sohn hieß Augustus und war nahezu um zwei Jahre älter als ich.
Er hatte eine Walfängerfahrt an Bord des »John Donaldson« mit
seinem Vater gemacht und redete von nichts anderem, als von seinen
Erlebnissen im Stillen Ozean. Ich begleitete ihn oft nach Hause und
blieb den Rest des Tages, manchmal die Nacht hindurch bei ihm. Wir
schliefen in einem Bette, und er pflegte mich bis zum Morgengrauen
wach zu erhalten, indem er mir Geschichten von den Eingeborenen der
Insel Tinian und von anderen Orten erzählte, die er besucht hatte.
Mit der Zeit konnte ich es nicht vermeiden, von seinen Erzählungen
gepackt zu werden, und allmählich wuchs mein Wunsch, zur See zu
gehen, ins Ungeheuere. Ich besaß ein [bookmark: page59] Segelboot »Ariel«, das ungefähr
fünfundsiebzig Dollar wert war. Es hatte ein Halbdeck, eine Art
Kambüse, und war wie eine Schaluppe getakelt; seinen Tonnengehalt
weiß ich nicht mehr anzugeben, aber es konnte ohne Schwierigkeiten
zehn Personen fassen. In diesem Boote wagten wir einige der
tollsten Streiche, die je unternommen worden sind, und wenn ich
jetzt daran denke, erscheint es mir höchst wunderbar, daß ich heute
noch am Leben bin.

		Ich will eines dieser Abenteuer berichten, bevor ich zu einer
längeren und bedeutsameren Erzählung übergehe. Eines Abends hatte
Herr Barnard Gesellschaft, und sowohl Augustus als ich waren gegen
Ende des Festes nicht wenig angeheitert. Wie gewöhnlich teilte ich,
anstatt nach Hause zu gehen, meines Freundes Lager. Er schlief, wie
mir schien, sehr sanft ein (die Gesellschaft war gegen ein Uhr
aufgebrochen), ohne vorher ein Wort über seinen Lieblingsgegenstand
fallen zu lassen. Wir mochten eine halbe Stunde im Bett gelegen
haben, und ich wollte gerade hinüberdämmern, als er plötzlich in
die Höhe fuhr und einen entsetzlichen Eid schwor, daß er keinem
Artur Pym zuliebe da liegen und schlafen würde, solange eine so
herrliche Brise aus Südwest wehe. Ich war in meinem Leben noch nie
so erstaunt gewesen, da ich ja seine Absicht nicht kannte und der
Meinung war, die Weine und Liköre hätten ihn um seinen Verstand
gebracht. Jetzt aber sprach er ganz ruhig, indem er sagte, er sei
keineswegs, wie ich dächte, betrunken; vielmehr sei er noch nie so
nüchtern gewesen. Er habe nur keine Lust, fügte er hinzu, diese
schöne Nacht wie ein Hund zu verschlafen, und sei entschlossen,
aufzustehen und sich im Boote zu vergnügen. Was mich besessen hat,
kann ich kaum sagen; aber er war noch nicht fertig mit seiner Rede,
als ich mich von Erregung und Verlangen durchglüht fühlte und
seinen wahnsinnigen Einfall als einen der köstlichsten und
vernünftigsten Gedanken pries. Das Wetter [bookmark: page60] war nahezu stürmisch, und
wir standen tief im Oktober. Trotzdem machte ich in einer Art
Ekstase einen Satz aus dem Bette und erklärte ihm, ich sei gerade
so tapfer wie er und gerade so willig, einen tollen Streich zu
wagen, wie irgendein Augustus Barnard in Nantucket.

		Wir schlüpften eilends in unsere Kleider und liefen zum Boote
hinab. Es lag an der alten verfallenen Werft nahe dem Holzhof von
Pankey & Co. und schlug sich an den rauhen Pfählen fast
zuschanden. Augustus stieg hinein und schöpfte das Boot aus, es war
zur Hälfte voll Wasser. Sobald dies getan war, hißten wir Großsegel
und Klüver, richteten sie nach dem Winde und stießen mutig vom
Lande ab.

		Der Wind blies, wie ich schon gesagt habe, kräftig aus Südwest.
Die Nacht war sehr klar und sehr kalt. Augustus hatte sich ans
Steuer gesetzt, ich stand am Maste auf dem Halbverdeck. Wir flogen
in raschem Tempo dahin, keiner von uns hatte seit der Abfahrt eine
Silbe gesprochen. Nun fragte ich meinen Begleiter, wohin er zu
steuern gedenke und wann er glaube, daß wir wieder zurück sein
könnten. Er pfiff eine Weile vor sich hin und gab dann widerhaarig
Antwort: » Ich steche in See; du kannst ja nach Hause
gehen, wenn du es für passend erachtest.« Ich blickte ihn an und
erkannte sofort, daß er trotz seiner angenommenen Gleichgültigkeit
sehr erregt war. Deutlich konnte ich ihn im Mondenscheine sehen;
sein Gesicht war blässer als ein Marmorbild, seine Hand zitterte so
heftig, daß er kaum das Steuer halten konnte. Ich nahm wahr, daß
irgend etwas nicht in Ordnung sei, und mich befiel eine ernste
Besorgnis. Damals verstand ich nicht viel von der Kunst, ein
Fahrzeug zu lenken, ich war völlig auf die seemännische
Geschicklichkeit meines Freundes angewiesen. Dazu kam, daß der Wind
mit einem Male zugenommen hatte und wir rasch auf die Luvseite des
Landes gelangten; [bookmark: page61] doch schämte ich mich, irgendwelche
Furchtsamkeit zu zeigen, und hielt fast eine halbe Stunde ein
entschlossenes Schweigen aufrecht. Endlich konnte ich's nicht
länger ertragen und äußerte zu Augustus, es wäre wohl am besten,
wir kehrten um. Wieder dauerte es eine Minute, bis er antwortete
oder überhaupt von meinem Winke Notiz nahm: »Allmählich,« sprach er
endlich, »wir haben Zeit – allmählich – nach Hause.« Solche
Erwiderung kam mir nicht unerwartet, aber in ihrem Tone lag etwas,
das mich mit einem Gefühl nicht zu beschreibenden Grauens erfüllte.
Wieder betrachtete ich aufmerksam den Sprecher. Seine Lippen waren
vollkommen blutlos, und seine Knie schlugen so heftig aneinander,
daß er kaum zu stehen vermochte. »Um Gottes willen, Augustus,«
schrie ich jetzt in tiefer Herzensangst, »was fehlt dir? – was ist
los? – was willst du beginnen?« »Los,« stotterte er, scheinbar
höchst verwundert, indem er zugleich das Steuer fahren ließ und
nach vorne auf den Schiffsboden fiel, »los? … nichts ist los,
Lieber … wir fahren heim … wie du siehst!« Da flammte die
Wahrheit vor meinen Augen auf: ich stürzte mich auf ihn und
richtete ihn in die Höhe. Er war betrunken, viehisch betrunken; er
konnte weder stehen noch sprechen noch sehen. Seine Augen waren
ganz verglast; als ich ihn in meiner Verzweiflung losließ, kollerte
er wie ein Klotz in das auf dem Grunde des Bootes angesammelte
Wasser, aus dem ich ihn eben gezogen hatte. Es war klar, daß er im
Verlaufe des Abends weit mehr getrunken hatte als ich dachte, daß
sein Benehmen im Bette die Folge eines gesteigerten Rausches
gewesen, eines Rauschzustandes, der gleich dem Wahnsinn seinem
Opfer nicht selten die Haltung eines völlig Gesunden und
Vernünftigen leiht. Die Kühle der Nachtluft hatte indessen ihre
Wirkung nicht verfehlt, die erkünstelte Geistesstärke gab ihrem
Einflusse nach, und eine verworrene Vorstellung von der
Gefährlichkeit unserer Lage [bookmark: page62] beschleunigte die Katastrophe. Er war jetzt
gänzlich bewußtlos, und es war nicht anzunehmen, daß er in den
nächsten Stunden die Herrschaft über seine Sinne wiedergewinnen
würde.

		Es ist kaum möglich zu schildern, wie tief ich erschreckt war.
Die Dünste des Weins waren verraucht, ich war doppelt furchtsam und
unfähig, einen Entschluß zu fassen. Ich wußte, daß ich keine Ahnung
hatte, wie man ein Boot steuert, und daß ein wütender Wind und die
rückflutende Ebbe uns ins Verderben jagten. Hinter uns drohte das
Wetter; wir hatten keinen Kompaß, keine Nahrungsmittel, und es war
gewiß, daß wir bei unserem jetzigen Kurse das Land vor der ersten
Morgenhelle aus den Augen verloren haben würden. Diese Gedanken
nebst einem Heere anderer, die nicht minder entsetzlich waren,
rasten mit betäubender Geschwindigkeit durch meinen Kopf, und
einige Augenblicke lang war ich zu sehr gelähmt, um irgendeine
Anstrengung machen zu können. Das Boot flog mit furchtbarer
Schnelle durch das Wasser hin, rollte vor dem Winde, ohne daß ein
Segel gerefft war; der Bug verschwand vollständig unter dem Schaum
der Wellen. Ein Gotteswunder, daß es nicht umschlug; Augustus hatte
ja das Steuer losgelassen, und ich war zu aufgeregt, um selbst
danach zu langen. Glücklicherweise jedoch hielt es den Kurs ein,
und nach und nach gewann ich einen Teil meiner Geistesgegenwart
zurück. Der Wind war noch immer am Anschwellen, und so oft wir uns
vom Vorwärtstauchen erhoben, fegte die See von rückwärts über Deck
und überflutete uns mit Wasser. Auch war mir ein jedes Glied so
benommen, daß ich fast gar keine Empfindung mehr hatte. Endlich
stürzte ich mit dem Mute der Verzweiflung nach dem Großsegel und
versuchte es zu reffen. Wie zu erwarten, sauste es über den Bug,
tränkte sich schwer voll Wasser und riß dadurch den Mast kurzweg
über Bord. Dieser Zufall allein rettete mich [bookmark: page63] vor augenblicklichem
Untergang. Nur unterm Stagsegel fahrend, schoß ich vor dem Winde
hin, mußte mächtige Sturzseen aushalten, war aber von unmittelbarer
Todesgefahr befreit.

		Ich saß am Steuer und atmete mit größerer Leichtigkeit, da ich
sah, daß uns noch eine Hoffnung auf endliche Rettung blieb.
Augustus lag noch bewußtlos auf dem Boden des Schiffes; und da ihm
die Gefahr des Ertrinkens drohte (das Wasser stand an der Stelle
fast einen Fuß hoch), brachte ich's zuwege, ihn teilweise
aufzurichten und im Sitzen zu erhalten, indem ich ihn mit einem Tau
umwand und dieses an einem Ringe auf dem Halbdeck festmachte.
Nachdem ich so alles, meinem elenden Zustande zum Trotz, aufs beste
gerichtet hatte, empfahl ich mich Gott und war entschlossen, was
mir auch geschehen möge, mit allem Mannesmute, über den ich gebot,
zu ertragen.

		Kaum hatte ich diesen Entschluß gewonnen, als plötzlich ein
lautes und langes Schreien oder Heulen, das aus den Kehlen von
tausend Teufeln zu kommen schien, die ganze Atmosphäre rings um das
Boot und über ihm zu erfüllen begann. Nie in meinem Leben werde ich
die bohrende Qual des Entsetzens vergessen, das ich in diesem
Augenblicke empfand. Das Haar stand mir zu Berge, ich fühlte, wie
das Blut in meinen Adern erstarrte, mein Herz hörte ganz und gar
auf zu schlagen, und ohne ein einziges Mal meine Augen zu erheben,
auf daß ich die Ursache meines Bangens kennen lernte, purzelte ich
kopfüber und ohne Bewußtsein auf den Körper meines Freundes.

		Als ich ins Leben zurückkehrte, fand ich mich in der Kajüte
eines großen Walfischfängers (des »Penguin«), der nach Nantucket
segelte. Mehrere Menschen beugten sich über mich, und Augustus,
bleicher als der Tod, war eifrig bestrebt, mir die Hände zu wärmen.
Wie ich die Augen öffnete, riefen die [bookmark: page64] Äußerungen seines Dankes, seiner
Freude abwechselnd Lachen und Weinen bei den Anwesenden hervor. Das
Geheimnis unserer Rettung war bald enthüllt. Der Walfänger hatte
uns überrannt; er lavierte mit so viel Segeln, als er zu setzen
wagte, auf Nantucket zu, sein Kurs stand somit in rechtem Winkel zu
unserm. Mehrere Leute lugten vorn aus, aber sie bemerkten unsere
Schaluppe erst, als es schon zu spät war, den Zusammenstoß zu
vermeiden; ihre Warnungsrufe hatten mich in jene fürchterliche
Angst getrieben. Das gewaltige Schiff übersegelte uns, so erzählte
man mir, mit einer Leichtigkeit, als ob es über eine Feder
hingeglitten wäre, und ohne nur im geringsten in seinem Laufe
aufgehalten zu werden. Vom Verdeck der Schaluppe ertönte kein
Schrei; man hörte nur im Toben von Wind und Wellen etwas wie einen
leisen schlürfenden Laut, als die gebrechliche Barke vor dem
Versinken sich am Kiel ihres Zerstörers rieb; das war alles. Der
Kapitän (E. T. V. Block von Neulondon) hielt unser entmastetes Boot
für weiter nichts als ein treibendes Wrack und wollte ohne nähere
Untersuchung der Angelegenheit seine Fahrt fortsetzen.
Glücklicherweise vermochten zwei Leute vom Ausguck einen Schwur
darauf zu leisten, daß sie einen Menschen am Steuer gesehen, den
man vielleicht noch retten könnte. Man erörterte die Sache, Block
ärgerte sich und rief nach einer Weile, er brauche nicht auf
Eierschalen zu passen, das Schiff sollte nicht wegen solcher
Dummheiten seinen Kurs ändern, und wenn einer übersegelt würde,
wär's seine Schuld – er möge ersaufen und verdammt sein. Henderson,
der Obersteuermann, griff jetzt den Gegenstand auf, er und die
Mannschaft waren redlich entrüstet über die herzlosen Worte des
Kapitäns. Jener nahm sich kein Blatt vor den Mund, da er sich von
den Leuten unterstützt wußte; er erklärte dem Schiffer, er verdiene
gehängt zu werden; er, Henderson, werde auf die Gefahr hin, ein
gleiches Schicksal zu erdulden, seinem [bookmark: page65] Befehle ungehorsam sein. Er stelzte
achter, schob Block (der sehr blaß wurde und keine Antwort gab)
beiseite, ergriff das Steuer und gab den Befehl: »Hart am Lee!« Die
Leute flogen an ihre Posten, und das Manöver gelang vortrefflich.
All das hatte bald fünf Minuten gewährt, man mochte es kaum für
möglich halten, daß jetzt noch einer gerettet werden könnte.
Dennoch wurden Augustus und ich geborgen; und unsere Rettung
scheint durch zwei jener unfaßlichen Glückszufälle herbeigeführt zu
sein, die von den Weisen und Frommen einem besonderen Eingreifen
der Vorsehung zugeschrieben werden.

		Henderson ließ die Jolle herab und sprang mit den beiden, die
mich zuerst am Steuer erblickt hatten, hinein. Sie waren eben aus
dem Lee des Schiffes (der Mond schien noch mit hellem Lichte), als
dieses lange und kräftig anluvte und Henderson im selben Moment
seiner Mannschaft zurief, sie solle rückwärts rudern. Immer
wiederholte er ungeduldig den Ruf: »Rückwärts! Rückwärts!« Die
Leute folgten so rasch als möglich dem Befehl, aber inzwischen war
das Schiff vollkommen mit dem Kopfe im Wind, trotz aller
Anstrengungen der Bemannung, die Segelfläche zu verringern. Obwohl
es ein höchst gefährliches Beginnen war, packte Henderson die
Hauptkette, sobald sie in seinen Bereich kam. Ein neuer Stoß
brachte die Steuerbordseite des Fahrzeugs fast bis zum Kiel übers
Wasser hinaus, und nun erkannte man den Grund seiner Besorgnis. Ein
menschlicher Körper hing auf eigentümliche Art an dem glatten und
leuchtenden Schiffsboden (der »Penguin« war vollständig mit Kupfer
belegt) und schlug mit jeder Bewegung des Schiffsleibes heftig
dagegen an. Nach mehreren fruchtlosen Versuchen, während das Schiff
hin- und herstieß und das Boot überflutet zu werden drohte, wurde
ich aus dieser gefährlichen Lage befreit und an Bord gebracht.
Einer der Schiffsnägel war durch das Kupfer gedrungen, [bookmark: page66] an diesem
hatte ich mich gefangen, als ich unter dem Rumpf dahinglitt. Der
Nagel hatte den Kragen meiner grünleinenen Jacke und meinen Nacken
durchbohrt, sich zwischen zwei Sehnen durchgedrängt und war unter
dem linken Ohre wieder hervorgekommen. Man legte mich ins Bett,
obwohl das Leben aus mir geschwunden schien. Es gab keinen Wundarzt
an Bord. Doch erwies mir der Kapitän jede Aufmerksamkeit – gewiß,
um in den Augen der Mannschaft sein früheres abscheuliches Benehmen
wieder gutzumachen.

		Inzwischen war Henderson wieder vom Schiffe abgestoßen, obgleich
der Wind sich zum Orkan gesteigert hatte. Nach einigen Minuten
bemerkte er einige Trümmer unseres Bootes, und bald darauf
versicherte einer der Leute, er höre in den Zwischenpausen des
Sturmes Hilferufe. Trotz wiederholter Signale, durch die Block sie
zur Rückkehr aufforderte, suchten die braven Seeleute rastlos
weiter. Es ist kaum zu glauben, daß solch schwache Jolle auch nur
für einen Augenblick der drohenden Zerstörung entging. Doch war sie
für den Walfang gebaut und, glaub' ich, mit Luftkästen versehen,
wie man sie bei den Rettungsbooten findet, die an der Küste von
Wales in Gebrauch sind.

		Nach längerem vergeblichen Suchen beschloß man endlich an Bord
zurückzukehren. Kaum war dies ausgesprochen, als von einem dunklen
Gegenstande, der eilig vorüberschwamm, ein matter Ruf nach Hilfe
ertönte. Man holte jenen rasch ein. Es war das Halbdeck des
»Ariel«. Nahe bei ihm schien Augustus in Todesnöten zu schweben. Er
war durch ein Tau mit dem schwimmenden Deck verbunden. Dieses Tau
hatte ich, wie erinnerlich sein dürfte, ihm selbst umgelegt und an
einem Ringe befestigt; und offenbar war dies die Ursache seiner
Rettung. Der »Ariel« war leicht gebaut, und im Untergehen brach er
auseinander; das Verdeck der Kambüse wurde [bookmark: page67] durch die hereinrasende Flut
hoch gehoben, und Augustus entging so einem grauenvollen Tode.

		Es dauerte mehr als eine Stunde, bevor er von sich zu erzählen
oder den Unfall, der dem Boote widerfahren war, zu begreifen
vermochte. Endlich kam er völlig zum Bewußtsein und sprach viel von
dem, was er auf den Wellen empfunden hatte. Als er zuerst von
seinem Rausch erwachte, fand er sich unter der Oberfläche, wurde
mit unfaßbarer Schnelligkeit herum gewirbelt und fühlte einen
Strick, der mehrfach um seinen Hals gewunden war. Einen Augenblick
später schoß er nach oben, sein Kopf schlug gegen etwas Hartes, und
er wurde abermals bewußtlos. Als er noch einmal zu sich kam, war er
im Besitze seiner Vernunft; doch war diese noch arg umwölkt und
verworren. Er wußte jetzt, daß ein Unfall sich ereignet hatte und
daß er im Meere schwamm, obwohl sein Mund frei war und er ohne
viele Mühe Atem schöpfen konnte. Wahrscheinlich trieb das Halbdeck
um diese Zeit vor dem heftigen Winde, und er wurde, auf dem Rücken
liegend, von jenem geschleppt. Natürlich hätte er nicht lange in
dieser Lage verharren können und wäre jedenfalls zuletzt ertrunken.
Eine mächtige See schleuderte ihn über das Deck; hier hielt er sich
fest, von Zeit zu Zeit nach Hilfe schreiend. Gerade vor seiner
Entdeckung durch Herrn Henderson hatte er, gänzlich erschöpft, die
Trümmer losgelassen und sich in sein Schicksal ergeben. Während er
um sein Leben kämpfte, entschwand ihm jegliche auch noch so blasse
Erinnerung an den »Ariel« und die Ursachen seines Unheils. Ein
bestimmtes Gefühl des Schreckens, der Verzweiflung hielt alle seine
Sinne umfaßt. Als man ihn endlich bergen konnte, verließ ihn die
Fähigkeit zu denken, und er kam, wie erwähnt, erst nach einer
Stunde dazu, seinen Zustand zu erkennen. Was mich anbetrifft, so
wurde ich am Rande des Grabes (nachdem jedes andere Mittel während
dreieinhalb Stunden umsonst versucht [bookmark: page68] worden war) durch eine gründliche
Abreibung mit in heißem Öl gebadeten Flanell gerettet. Diese Kur
hatte Augustus vorgeschlagen. Die Wunde am Nacken erwies sich trotz
ihres garstigen Aussehens als ungefährlich, und ich erholte mich
rasch von ihren Wirkungen.

		Der »Penguin« lief um neun Uhr morgens in den Hafen ein, nachdem
er noch einen heftigen Sturm, wie man ihn an unserer Küste selten
antrifft, glücklich bestanden hatte. Augustus und ich erschienen
zum Frühstück bei Barnard; erfreulicherweise wurde dieses, wegen
des Festes vom Abend vorher, etwas spät aufgetragen. Die mit am
Tische saßen, waren zu müde, um unser klägliches Aussehen zu
bemerken; ernsterer Beachtung wäre es freilich nicht entgangen.
Aber Schuljungen können in der Verstellung Wunderbares leisten, und
ich glaube in der Tat, daß kein einziger unserer Freunde in
Nantucket die leiseste Ahnung hatte, die von einigen Seeleuten in
der Stadt berichtete Schauermär von einem Fahrzeug mit dreißig oder
vierzig Menschen, das sie auf dem Meere übersegelt hätten, habe
auch nur die geringste Beziehung zum »Ariel«, meinem Gefährten oder
mir selbst. Wir beide haben seitdem oftmals die Angelegenheit
besprochen, jedoch niemals, ohne zu schaudern. In einem unserer
Gespräche gestand mir Augustus ganz offen, daß er noch nie in
seinem Leben ein so marterndes Gefühl der Verzweiflung empfunden
habe, als da er an Bord unseres kleinen Bootes erkannte, daß er
vollständig bezecht und unter dem Einflusse dieses Rausches die
Besinnung zu verlieren im Begriffe war.

		Zweites Kapitel

		Wo es sich um Vorliebe und Abneigung handelt, sind wir niemals
imstande, aus den einfachsten Tatsachen Schlüsse zu ziehen. Man
sollte denken, daß ein Ereignis wie das oben [bookmark: page69] geschilderte meine keimende
Leidenschaft für das Meer vollkommen zerstört haben müßte. Ganz im
Gegenteil: ich empfand noch nie ein so brennendes Verlangen nach
den wilden Abenteuern eines Seemannslebens, wie in der Woche, die
auf unsere wundersame Errettung folgte. Dieser kurze Zeitraum
erwies sich lang genug, um alle Schatten jenes gefährlichen
Erlebnisses zu verscheuchen und alle angenehmen, aufregenden,
farbenglühenden Momente, all das Malerische ins hellste Licht zu
stellen. Meine Gespräche mit Augustus wurden immer häufiger und
immer reicher an Interesse. Er hatte eine Art, seine
Ozeangeschichten (von denen gewiß mehr als die Hälfte erlogen war)
zu erzählen, die wohl angetan war, auf einen Menschen mit meinem
begeisterungsfähigen Gemüt und meiner düsteren doch dabei feurigen
Einbildungskraft Eindruck zu machen. Es ist merkwürdig genug, daß
er mich am lebhaftesten für das Leben der Seeleute einzunehmen
vermochte, wenn er ihre entsetzlichsten Augenblicke, ihre Leiden,
ihre Verzweiflung schilderte. Für die freundliche Seite des
Gemäldes hatte ich nicht viel übrig. Ich träumte von Schiffbruch
und Hungersnot, von Tod oder Gefangenschaft unter barbarischen
Horden, von einem Dasein voll von Trauer und Tränen, verbracht auf
grauen und öden Felsen in einem unbekannten, unerreichten Weltmeer.
Solche Visionen und Wünsche (denn Wünsche waren es) sind, wie man
mir seitdem versichert hat, dem ganzen weitverbreiteten Geschlecht
melancholischer junger Leute gemeinsam; zu der Zeit jedoch, von der
ich rede, hielt ich sie für prophetische Einblicke in ein
Schicksal, das zu erfüllen ich mich gewissermaßen verpflichtet
fühlte. Augustus ging vollkommen auf meine Gemütsverfassung ein. In
der Tat ist es wahrscheinlich, daß aus unserem engen Verkehr zum
Teil eine Vertauschung unserer Charaktere sich ergeben hatte.

		Etwa achtzehn Monate nach dem Untergange des »Ariel« [bookmark: page70] war die Firma Lloyd
und Vredenburgh (ein Haus, das, wie ich glaube, irdendwie mit den
Herren Enderby in Liverpool Zusammenhängt) damit beschäftigt, die
Brigg »Grampus« für eine Walfängerfahrt auszubessern und
herzurichten. Ich weiß kaum, warum sie anderen und besseren
Schiffen der Firma vorgezogen wurde; war sie doch ein alter Kasten
und nach allen Verbesserungen eben zur Not seetüchtig; aber so
geschah es. Herr Barnard sollte sie befehligen, Augustus ihn
begleiten. Während die Brigg ausgerüstet wurde, legte er mir oft
nahe, welche vortreffliche Gelegenheit sich mir jetzt biete, meiner
Reisesehnsucht zu frönen. Er fand in mir durchaus keinen unwilligen
Zuhörer, aber die Sache ließ sich nicht so glatt erledigen. Mein
Vater widerstrebte zwar nicht mit Entschiedenheit, aber meine
Mutter bekam bei der bloßen Erwähnung des Planes Krämpfe, und was
das Schlimmste war, mein Großvater schwor, mich zu enterben,
spräche ich ihm noch ein einziges Mal von dem Gegenstand. Aber
diese Schwierigkeiten setzten mein Verlangen nicht matt, vielmehr
wurde die Flamme meiner Wünsche noch stärker angefacht. Ich
beschloß, auf jede Gefahr hin zu reisen, und nachdem ich Augustus
meinen Entschluß mitgeteilt hatte, bedachten wir einen Plan zu
seiner Ausführung. Inzwischen sprach ich zu keinem meiner
Verwandten ein Wort in bezug auf die Reise, und da ich mich
auffällig mit meinen laufenden Studien beschäftigte, wähnten alle,
ich hätte meine Absicht aufgegeben. Ich habe seither oft mein
damaliges Verhalten mit Mißvergnügen und Erstaunen betrachtet. Die
arge Heuchelei, die ich zur Förderung meines Unternehmens übte –
eine Heuchelei, die lange Zeit hindurch jedes Wort, jede Handlung
meines Lebens beherrschte –, sie kann mir nur erträglich geworden
sein durch die wilde, brennende Sehnsucht, mit der ich der
Erfüllung meiner lang gehegten Reiseträume entgegensah. [bookmark: page71]

		Indem ich meinen betrügerischen Plan verfolgte, mußte ich
natürlicherweise das meiste den Händen meines Freundes überlassen,
der den größten Teil des Tages an Bord des »Grampus« tätig war, wo
er verschiedene Vorkehrungen in der Kajüte an seines Vaters Stelle
überwachte. Am Abend jedoch hatten wir regelmäßig eine Besprechung
und ergötzten uns an unseren Hoffnungen. Fast ein Monat war auf
diese Weise verstrichen, ohne daß wir auf einen Plan gekommen
wären, der Erfolg versprochen hätte; da teilte er mir plötzlich
mit, alles Nötige sei von ihm vorbereitet. In Neu-Bedford lebte ein
Verwandter von mir, ein Herr Roß, in dessen Hause ich zuweilen
einige Wochen zu verbringen pflegte. Die Brigg sollte Mitte Juni
segeln (es war im Jahre 1827), und wir kamen überein, daß ein oder
zwei Tage, bevor sie in See stach, mein Vater eine Zeile von Herrn
Roß erhalten sollte, mit der Einladung, wieder ein paar Wochen mit
seinen Söhnen Robert und Emmet bei ihm zuzubringen. Augustus
übernahm es, dieses Brieflein zu erdichten und richtig abliefern zu
lassen. Nachdem ich dann scheinbar nach Neu-Bedford abgereist,
sollte ich mich bei meinem Genossen melden, der mir dann ein
Versteck an Bord des »Grampus« besorgen wollte. Dieses Versteck,
versicherte er mir, würde für eine Reihe von Tagen, während derer
ich mich nicht zeigen dürfte, ein ausreichend bequemer Aufenthalt
sein. Sobald das Schiff so weit gelangt wäre, daß man an eine
Umkehr um meinetwillen nicht denken könnte, sollte ich an allen
Bequemlichkeiten der Kabine teilnehmen dürfen, und was seinen Vater
beträfe, so würde der nur herzlich lachen über den gelungenen Spaß.
Man würde genug Schiffen begegnen, die einen Brief an meine Eltern
mitnehmen könnten, durch den sie die nötige Aufklärung über mein
Abenteuer erhalten würden.

		Endlich kam die Mitte des Juni heran, und alles war reif zur
Ausführung. Der Brief war geschrieben und abgegeben, [bookmark: page72] und am Montag früh verließ
ich das Elternhaus, wie man meinte, an Bord des Bedforder
Packboots. Statt dessen eilte ich zu Augustus, der mich an einer
Straßenecke erwartete. Ursprünglich sollte ich bis zum Anbruch der
Nacht aus dem Wege bleiben und dann an Bord schlüpfen; aber ein
dichter Nebel begünstigte uns, so daß wir einig wurden, daß ich
sogleich versteckt werden sollte. Augustus ging voran zum Kai, ich
folgte, in einen dicken Seemannsmantel gehüllt. Als wir um die
zweite Ecke bogen, gleich hinter dem Brunnen des Herrn Edmund, wer
stand da plötzlich vor mir und sah mir gerade in die Augen? Mein
Großvater, der alte Herr Peterson. »Hol' mich der Kuckuck, Gordon,«
sagte er nach einer langen Pause, »wie, wie? – wessen schmutzigen
Mantel hast du denn an?« In der Bedrängnis des Augenblickes gab ich
mir den Anschein, gekränkt und verwundert zu sein, und redete dabei
in den brummigsten Baßtönen: »Mein Herr, Sie scheinen sich zu
irren; erstens heiße ich nicht Goddin, und dann: wie kannst du
oller Lump minen Äwerrock schmutzig heiten?« Ich konnte um alles in
der Welt kaum eine tolle Lache zurückhalten, als der alte Herr bei
dieser strammen Abfertigung ein paar Schritte zurückfuhr, erst
bleich, dann puterrot wurde, seine Brille hob und senkte, um
zuletzt mit erhobenem Regenschirm Sturm auf mich zu laufen. Doch
hielt er mit einem Male an, als ob ihm plötzlich etwas eingefallen
sei; dann machte er kehrt und hinkte die Straße hinunter, indem er
vor Wut bebte und zwischen den Zähnen murmelte: »Geht nicht – neue
Brille – dacht', es wäre Gordon – gottverdammtes unnützes
Matrosengesindel!«

		Nachdem wir so knapp der Gefahr entronnen, rückten wir mit
größerer Umsicht vor und erreichten in Sicherheit unser Ziel. An
Bord waren nur ein oder zwei Leute, und die waren mit irgendeiner
Arbeit am Vorderkastell beschäftigt. Kapitän Barnard hatte, wie wir
wußten, bei Lloyd und Vredenburgh [bookmark: page73] zu tun und würde bis in den späten Abend
hinein dort verweilen, so daß wir in der Beziehung wenig zu
fürchten hatten. Augustus erkletterte das Schiff zuerst, ich folgte
nach, ohne daß die arbeitenden Matrosen unser ansichtig wurden. Wir
begaben uns nach der Kajüte und fanden sie leer. Sie war aufs
bequemste ausgestattet, wie man das bei Walfängern selten findet.
Es gab vier schöne Staatskabinen, mit breiten und bequemen Kojen.
Ferner bemerkte ich einen großen Ofen, und den Boden deckte ein
kostbarer dicker Teppich. Die Höhe betrug volle sieben Fuß, kurz,
alles war viel weiträumiger und angenehmer, als ich es mir gedacht
hatte. Doch Augustus ließ mir nicht viel Zeit zur Umschau; er
bestand darauf, daß ich mich eilends verbergen müsse. Er führte
mich in seine eigene Kabine, die auf der Steuerbordseite und nahe
an der Scheidewand lag. Sobald wir drinnen waren, schloß er die Tür
und schob den Riegel davor. Ich glaubte noch nie ein so schmuckes
Zimmerchen gesehen zu haben. Es war zehn Fuß lang und besaß nur
eine Koje, aber diese war, wie gesagt, bequem und geräumig. Dicht
an der Scheidewand war ein Raum, vier Fuß im Geviert, mit einem
Tisch, einem Stuhl und einem hängenden Büchergestell, das zumeist
See- und Reiseliteratur enthielt. Das Zimmer hatte noch andere
Annehmlichkeiten aufzuweisen; am wenigsten möchte ich eine Art
Eisschrank vergessen, in dem mir Augustus allerhand gute Sachen zum
Essen und Trinken zeigte.

		Jetzt drückte er auf einen bestimmten Punkt des Teppichs
innerhalb des eben geschilderten Raumes, indem er mich wissen ließ,
daß ein Teil des Fußbodens, etwa sechzehn Quadratzoll, sauber
herausgeschnitten und wieder eingefügt worden war. Auf seinen Druck
erhob sich dieser Teil und ließ einen seiner Finger durch die
Spalte. So hob er allmählich die Falltür, die am Teppich befestigt
war, in die Höhe, und ich sah, daß sie in den achtern Kielraum
führte. Nun [bookmark: page74] entzündete er eine kleine Kerze mit einem
Phosphorstreichholz, setzte das Licht in eine Blendlaterne und
stieg in die Öffnung hinab, indem er mich aufforderte, ihm zu
folgen. Ick tat es; er verschloß die Falltür von unten vermittelst
eines Nagels, wobei der Teppich oben seine gewöhnliche Lage wieder
einnahm und die Luke den Blicken entzogen war.

		Die Kerze leuchtete so schwach, daß ich nur mit der größten Mühe
den Weg durch die wirre Masse von Gerümpel, in der ich mich befand,
einhalten konnte. Jedoch nach und nach wurden meine Augen mit dem
Dunkel vertraut, und ich kam mit geringer Mühe vorwärts, indem ich
mich an die Rockschöße meines Freundes klammerte. Er brachte mich
endlich, nachdem wir unzähligen engen Durchgängen gefolgt waren,
vor einen mit Eisen beschlagenen Koffer von der Art, wie man sie
wohl benutzt, um Porzellan zu verwahren. Er war bald vier Fuß hoch
und über sechs Fuß lang, jedoch äußerst schmal. Zwei große leere
Ölfässer waren auf ihn gerollt, und darüber waren Strohmatten bis
zur Decke emporgetürmt. Ringsherum keilte sich ein Chaos jeder
Gattung von Schiffsgerät ineinander, dazu eine bunte Menge von
Körben, Fässern, Ballen, so daß es mir wie ein Wunder erschien, daß
wir überhaupt zu diesem Koffer durchgedrungen waren. Später
entdeckte ich, daß Augustus die Gegenstände absichtlich so verstaut
hatte, damit ich vollständig im Verborgenen bleiben könnte; in
seiner Arbeit hatte ihn nur ein einziger Mann unterstützt, und
dieser sollte nicht an der Seereise teilnehmen.

		Mein Begleiter zeigte mir jetzt, daß eine Querseite des Koffers
sich nach Wunsch entfernen lasse. Er schob sie weg und enthüllte
das Innere, dessen Anblick mir nicht wenig Spaß machte. Den Boden
bedeckte eine Matratze, die aus einer der Kojen in der Kajüte
stammte. Was nur irgend an nützlichen Gegenständen in einen so
engen Raum zu pferchen ging, war darin enthalten, und zugleich war
es mir vergönnt, [bookmark: page75] darin zu sitzen oder ausgestreckt zu liegen.
Unter anderen Dingen fanden sich einige Bücher, drei Bettdecken,
ein großer Krug voll Wasser, eine Tonne Schiffszwieback, drei oder
vier riesige Bologneser Würste, ein gewaltiger Schinken, eine kalte
Hammelkeule und ein halbes Dutzend Flaschen mit stärkenden
Getränken. Ich ergriff sofort Besitz von meiner kleinen Wohnung,
gewiß mit einem Gefühl tieferer Befriedigung, als ein Monarch beim
Einzuge in einen neuen Palast empfindet. Augustus erklärte mir nun,
wie man das offene Ende des Koffers verschließen könne, und indem
er die Kerze bis zum Verdeck emporhob, wies er mir ein Stück
dunkelgefärbter Takelleine, das sich, wie er sagte, von meinem
Versteck durch alle Windungen im Gerümpel bis zu dem Nagel hinzog,
der unterhalb jener Falltür in die Decke des Kielraumes
eingeschlagen war. Vermittelst dieser Leine könnte ich im Falle
eines unerwarteten Ereignisses ohne seine Hilfe den Weg
zurückfinden. Dann verabschiedete er sich, nachdem er mir die
Laterne sowie einen reichen Vorrat an Kerzen und Streichhölzern
zurückgelassen und mir versprochen hatte, mich so häufig zu
besuchen, als es ihm irgend möglich sei. Das war am siebzehnten
Juni.

		Wenn meine Rechnung zutrifft, blieb ich drei Tage und drei
Nächte in diesem Versteck, ohne es überhaupt zu verlassen, außer
daß ich ein paarmal die Glieder zu recken versuchte, indem ich mich
zwischen zwei Körben, gerade gegenüber der Öffnung, aufrecht
hinstellte. Während dieser ganzen Zeit kam mir Augustus nicht zu
Gesicht; aber das beunruhigte mich kaum, denn die Brigg mußte jeden
Augenblick in See stechen, und in diesem Getriebe fand er nicht so
leicht eine Gelegenheit, zu mir hinunterzukommen. Endlich hörte ich
die Falltür auf- und zugehen und bald darauf die leise Frage, wie
ich mich befände und ob ich etwas brauchte. »Nichts,« erwiderte
ich, »ich befinde mich sehr wohl. Wann segeln wir?« »Die Brigg wird
in weniger [bookmark: page76]
als einer halben Stunde die Anker lichten,« gab er mir zur Antwort.
»Ich kam es dir zu sagen, damit du dich nicht über meine
Abwesenheit beunruhigst. Ich werde eine Zeitlang, vielleicht durch
drei oder vier Tage, nicht herunterkommen können. Oben geht alles
am Schnürchen. Nachdem ich die Falltür zugemacht habe, mußt du die
Leine entlang kriechen bis zu der Stelle, wo der Nagel eingetrieben
ist, da du ja Tag und Nacht nicht unterscheiden kannst. Wie lange
denkst du wohl, daß du begraben bist? Nur drei Tage; heute haben
wir den Zwanzigsten. Ich würde die Uhr hierher bringen, aber ich
fürchte vermißt zu werden.« Nach diesen Worten stieg er wieder
hinauf. Etwa eine Stunde nach seinem Verschwinden fühlte ich
deutlich, wie das Schiff sich bewegte, und ich wünschte mir Glück
zum endlichen guten Beginnen der Fahrt. Ich beschloß, mir so wenig
Sorgen als möglich zu machen und die Entwicklung der Dinge
abzuwarten, bis ich in die Lage kam, meinen Koffer mit einer
geräumigen, wenn auch kaum bequemeren Kabine zu vertauschen. Mein
erster Gedanke war die Uhr. Ich ließ das Licht brennen und tastete
mich durch ungezählte Windungen, von denen einige mich nach langem
Fortkriechen wieder in die Nähe meines früheren Standortes
brachten. Schließlich erreichte ich den Nagel, bemächtigte mich der
Uhr und kehrte in Sicherheit mit ihr zurück. Nun sah ich die Bücher
durch, mit denen man mich so vorsorglich versehen hatte, und wählte
die Expedition von Lewis und Clarke nach der Mündung des
Columbiaflusses. Damit unterhielt ich mich eine Zeitlang, bis ich
müde wurde, die Kerze mit großer Sorgfalt auslöschte und bald in
einen gesunden Schlaf verfiel.

		Als ich erwachte, fühlte ich eine sonderbare Verwirrung in mir,
und einige Zeit ging hin, ehe ich alle die verschiedenen Umstände
meiner Lage mir ins Gedächtnis zurückrufen konnte. Allmählich
jedoch fielen sie mir wieder ein. Ich machte Licht und sah nach der
Uhr; doch sie war abgelaufen, und ich [bookmark: page77] konnte daher nicht erfahren, wie lange ich
geschlafen hatte. Meine Glieder waren furchtbar steif, und ich
mußte mich, um sie zu beleben, abermals zwischen die Körbe stellen.
Auf einmal empfand ich einen geradezu rasenden Hunger; ich entsann
mich des kalten Hammelfleisches, von dem ich vor dem Schlafengehen
mit großem Appetit gegessen hatte. Wie erstaunte ich, als ich
entdeckte, daß es in völlige Fäulnis übergegangen war! Diese
Tatsache beunruhigte mich entsetzlich; denn ich brachte sie in
Zusammenhang mit meinem verworrenen Erwachen und begann zu
vermuten, ich müßte unmäßig lange geschlafen haben. Die schlechte
Luft im Kielraum mochte etwas damit zu tun haben; sie konnte auf
die Dauer Ursache der schlimmsten Wirkungen sein. Mein Kopf
schmerzte mich furchtbar; ich schien nur mit Mühe Atem zu schöpfen;
kurz, eine Unmenge düsterer Empfindungen bedrückte mich. Doch
durfte ich es nicht wagen, durch Öffnen der Falltür oder sonstwie
Aufsehen zu erregen, und nachdem ich die Uhr aufgezogen hatte,
suchte ich mich in Geduld zu fassen, so gut es eben ging.

		Während der endlosen vierundzwanzig Stunden, die nun folgten,
kam niemand mir zu Hilfe, und ich sah mich veranlaßt, Augustus der
gröbsten Rücksichtslosigkeit anzuklagen. Was mich besonders
erschreckte, war, daß in meinem Kruge das Wasser auf etwa eine
halbe Pinte zurückgegangen war, und daß ich an starkem Durst litt,
da ich nach dem Verluste meiner Hammelkeule reichlich viel
Bologneser Wurst gegessen hatte. Eine gewaltige Unruhe befiel mich,
ich konnte mich nicht länger durch die Lektüre meiner Bücher
zerstreuen. Auch überwältigte mich ein Verlangen nach Schlaf, aber
ich zitterte bei dem Gedanken, ihm nachzugeben, falls ein
verderblicher Einfluß, ähnlich dem des Kohlengases, in der
stickigen Luft des Kielraums sich bemerkbar machen sollte.
Inzwischen belehrte mich das Stampfen der Brigg, daß wir schon weit
auf [bookmark: page78] dem Ozean
waren, und ein dumpfer, summender Laut, der wie aus ungeheurer
Ferne kam, überzeugte mich, daß da draußen eine nicht alltägliche
Kühlung wehte. Ich konnte für Augustus' Abwesenheit keinen Grund
ausfindig machen. Wir waren gewiß weit genug auf unserer Reise
gekommen, um mein Versteck unnötig erscheinen zu lassen. Vielleicht
war ihm ein Unfall zugestoßen, aber das war ja kein Grund, mich so
lange eingesperrt zu halten, es sei denn, er sei plötzlich
gestorben oder über Bord gestürzt, und bei dieser Vorstellung
konnte ich nicht mit irgendwelcher Geduld verweilen. Es war
möglich, daß wir konträren Wind gehabt und in der Nähe von
Nantucket waren. Allein wenn das der Fall gewesen wäre, so hätte
die Brigg wiederholt wenden müssen; und da sie beständig nach
Backbord neigte, mußte sie die ganze Zeit über vor einer starken
Brise am Steuerbord gesegelt sein. Übrigens, falls wir noch in der
Nähe der Insel waren, hätte Augustus ja mich besuchen und von
diesem Umstande unterrichten können. Indem ich so über die
Schwierigkeiten meiner einsamen und freudlosen Lage nachdachte,
beschloß ich, noch einmal vierundzwanzig Stunden auszuharren, und
wenn dann noch keine Hilfe käme, die Falltür aufzusuchen, um
entweder mit meinem Freunde zu verhandeln oder wenigstens etwas
frische Luft und Wasser aus seiner Kabine zu erhalten. Während ich
noch so im Nachdenken war, fiel ich allen meinen Anstrengungen zum
Trotz in einen Zustand tiefen Schlafes, der eher einer Betäubung
glich. Meine Träume waren von der fürchterlichsten Art. Jeglichem
Unheil, jedem Entsetzen wurde ich zur Beute. Zwischen anderen
Schrecknissen wurde ich von Dämonen, deren Aussehen ebenso
gespenstig als blutdürstig war, unter ungeheuren Kissen erstickt.
Gigantische Schlangen umwanden mich und sahen mich dabei mit ihren
schauerlichen, glühenden Augen an. Dann dehnten sich Wüsten vor mir
aus, ohne Grenzen, namenlos öde und voll feierlichen [bookmark: page79] Grausens. Endlos hohe
Baumstämme, grau und ohne Laub, erhoben sich in unendlicher Folge,
so weit der Blick zu reichen vermochte. Ihre Wurzeln verbargen sich
in weiten Morästen, deren trübselige Gewässer in tiefster Schwärze
bewegungslos und vollkommen entsetzenerregend vor mir lagen. Und
die seltsamen Bäume schienen mit menschlichem Leben begabt, und
indem sie ihre dürren Astgerippe wie Arme bewegten, flehten sie im
Tone gräßlichster Angst und Verzweiflung die schweigenden Wasser um
Erbarmen an. Dann wandelte sich die Szene; ich stand, nackend und
allein, inmitten des brennenden Sandmeers der Sahara. Zu meinen
Füßen kauerte ein grimmer tropischer Löwe. Auf einmal öffneten sich
seine wilden Augen, und sie fielen sogleich auf mich. Mit einem
krampfhaften Ruck richtete er sich auf und entblößte seine
scheußlichen Zähne. Im nächsten Augenblicke barst sein roter
Schlund in einem Gebrüll, das dem Donner des Firmamentes glich, und
ich stürzte mit Ungestüm auf den Boden hin. Ich erstickte einen
Krampf des Entsetzens und erkannte endlich, daß ich halb wach war.
So schien mein Traum denn mehr als ein Traum zu sein. Jetzt
wenigstens war ich wieder Herrscher über meine Sinne. Die Tatzen
eines riesenhaften, eines wirklichen Ungeheuers drückten schwer auf
meiner Brust, sein heißer Atem fauchte in mein Ohr, seine weißen,
grauenhaften Reißzähne schimmerten vor meinen Augen in der
Finsternis.

		Ich konnte mich nicht bewegen, konnte nicht sprechen, hingen
auch tausend Leben von der Regung eines Gliedes, vom Aussprechen
einer Silbe ab. Das Tier, welcher Art es auch sein mochte, blieb in
seiner Stellung, ohne sogleich zur Gewalt überzugehen, während ich
vollkommen hilflos und, wie ich glaubte, sterbend unter seinen
Pranken lag. Die Kräfte des Leibes und der Seele verließen mich –
mit einem Worte, ich war daran, zugrunde zu gehen vor namenlosem
Entsetzen. [bookmark: page80]
Mein Hirn wirbelte, mir wurde totenübel, meine Sehkraft schwand,
selbst die glotzenden Augäpfel über mir begannen zu verblassen. Mit
einer letzten heftigen Anstrengung hauchte ich ein kurzes Gebet und
machte mich bereit zu sterben. Der Klang meiner Stimme schien all
die schlummernde Wut des Geschöpfes wachzurufen. Es stürzte sich
der Länge nach über meinen Körper; aber wie erstaunte ich, als es,
unter langgedehntem, leisem Winseln, mit dem größten Eifer und
allen Zeichen grenzenloser Freude und Zärtlichkeit mir Gesicht und
Hände zu lecken sich anschickte! Ich war verwirrt, verloren in
Verwunderung; aber ich konnte mich über das eigenartige Winseln
meines Neufundländers »Tiger«, über die wunderliche Manier, in der
er mich zu liebkosen pflegte, nicht einen Augenblick täuschen. Er
war es. Das Blut raste mir nach den Schläfen. Mit betäubender
Gewalt überlief mich die Empfindung, gerettet, von neuem Leben
erfüllt zu sein. Rasch erhob ich mich von der Matratze, warf mich
an den Hals meines treuen Gesellen und befreite meine Brust vom
langen Drucke durch eine Flut der leidenschaftlichsten Tränen.

		Wie schon zuvor in einem ähnlichen Falle waren meine Begriffe in
einem Zustande größter Unklarheit und Verwirrung. Lange Zeit konnte
ich keinen Gedanken mit dem andern verknüpfen; aber nach und nach,
obwohl sehr langsam, kehrte mir die Denkkraft wieder, und ich
vermochte mancherlei Umstände ins Gedächtnis zurückzurufen. Tigers
Anwesenheit konnte ich mir nicht erklären; und nachdem ich mir über
die Ursache seines Erscheinens vergeblich den Kopf zerbrochen
hatte, mußte ich mich mit der Freude begnügen, daß er hier war,
meine traurige Einsamkeit zu teilen, mich durch seine Liebkosungen
zu trösten. Die meisten Menschen lieben ihre Hunde; aber meine
Zärtlichkeit für Tiger war nichts Alltägliches; und in der Tat
erwies sich kein Geschöpf je solcher Neigung würdiger. Sieben Jahre
lang war er mein unzertrennlicher Gefährte [bookmark: page81] gewesen, und oft schon hatte er
die edlen Eigenschaften bewährt, die wir am Hunde schätzen. Als er
ganz klein war, hatte ich ihn einem kleinen Nantucketer Bösewicht
entrissen, der ihn am Stricke ins Wasser schleppen wollte; und drei
Jahre später belohnte mich der erwachsene Hund, indem er mich vor
dem Knittel eines Straßenräubers bewahrte.

		Die Uhr war wiederum abgelaufen; doch das wunderte mich nicht im
geringsten, da ich aus dem sonderbaren Zustande meiner leiblichen
Empfindungen die Gewißheit schöpfte, daß ich abermals sehr lange
geschlafen hatte; wie lange, konnte ich natürlich nicht sagen. Ich
brannte im Fieber, der Durst war nahezu unerträglich. Ich
durchsuchte den Koffer mit der Hand nach dem geringen Wasservorrat,
der mir noch übrig geblieben war, denn ich hatte kein Licht, die
Kerze war ausgebrannt, und die Phosphorhölzer konnte ich nicht
finden. Leider war der Krug leer, da Tiger ohne Zweifel, der
Versuchung nachgebend, ihn ausgetrunken hatte; den Rest des
Schöpsenfleisches hatte er ebenfalls gefressen, denn der Knochen
lag, sauber abgenagt, nahe der Öffnung des Koffers. Jenes
verdorbene Fleisch konnte ich wohl entbehren, aber mein Herz
erbebte bei dem Gedanken an das Wasser. Ich war von solcher
Schwäche, daß ich wie in einem kalten Fieber bei der kleinsten
Bewegung oder Anstrengung von Schauern gerüttelt wurde; dazu kam
noch, daß die Brigg heftig stampfte und rollte, so daß die Ölfässer
auf meinem Koffer jeden Augenblick herunterzufallen und den Aus-
oder Eingang zu versperren drohten. Auch litt ich furchtbar an der
Seekrankheit. All dies bewog mich, auf jede Gefahr hin die Falltür
aufzusuchen und sofortige Hilfe zu erlangen, bevor mir jede
Fähigkeit dazu schwinden würde. Nachdem dieser Entschluß gefaßt
war, fühlte ich wieder nach der Phosphorschachtel und den Kerzen.
Erstere fand ich nach einiger Bemühung; die Kerzen aber fand ich
nicht so bald, wie ich gehofft hatte, denn [bookmark: page82] ich entsann mich nicht genau des
Ortes, an den ich sie gelegt, und so gab ich das Suchen vorläufig
auf, befahl Tiger Ruhe an und begann sogleich meine Reise nach der
Falltür.

		Bei diesem Versuche kam meine jammervolle Schwäche mehr denn je
an den Tag. Mit der äußersten Mühe nur konnte ich kriechend den Weg
zurücklegen, und wiederholt brach ich vollständig zusammen; dann
fiel ich aufs Gesicht und verharrte minutenlang in einem Zustande,
der an Bewußtlosigkeit grenzte. Doch kämpfte ich mich langsam
weiter, in der steten Furcht, ich könnte inmitten dieses Chaos von
Gerümpel in Ohnmacht sinken, was unbedingt zu meinem Tode führen
mußte. Endlich machte ich mit aller Gewalt einen Vorstoß und schlug
mit der Stirn heftig gegen die scharfe Ecke eines Eisenkorbes. Nur
wenige Augenblicke betäubte mich dieser Zufall; doch zu meiner
unaussprechlichen Betrübnis zeigte es sich, daß die schlingernde
Bewegung des Schiffes den Korb derart über meinen Weg geworfen
hatte, daß der Durchgang vollkommen versperrt war. Mit der
furchtbarsten Anstrengung konnte ich ihn keinen Zollbreit
fortbewegen, da er zwischen Koffern und Schiffsgerät fest
eingekeilt war. Ich mußte daher, trotz meiner Schwäche, entweder
der Führung durch die Leine entraten oder das Hindernis zu
übersteigen suchen. Jene erste Möglichkeit bot zuviel
Schwierigkeiten und Schrecken, als daß ich ohne Schauder daran
hätte denken können. Wagte ich das in meinem gegenwärtigen
Zustande, so würde ich unbedingt die Richtung verlieren und auf
elende Weise in den trostlosen und ekelhaften Irrgängen des
Kielraums zugrunde gehen. Daher nahm ich ohne Zögern alle Kraft,
allen Mut, die mir noch geblieben waren, zusammen, um so gut als
irgend möglich über den Korb hinwegzuklimmen.

		In dieser Absicht richtete ich mich auf und fand das Unternehmen
noch schwieriger, als meine Furcht es mir gezeigt [bookmark: page83] hatte. Auf jeder Seite des
Engpasses stieg eine wahre Mauer verschiedenartigen schweren
Gerümpels in die Höhe, daß der kleinste Fehltritt, den ich tat, auf
meinen Kopf herabstürzen konnte; oder es würde, geschah dies nicht,
der Pfad durch die fallenden Massen so blockiert werden, daß ich
nicht wieder zurückzugelangen imstande wäre. Der Korb war länglich
und ungeschlacht, ich hätte nicht darauf Fuß fassen können. Umsonst
strebte ich den Deckel zu erreichen, in der Hoffnung, mich
hinaufzuschwingen, wäre mir das gelungen, so hätte meine Kraft
gewiß nicht ausgereicht, um mich hinüberzuziehen, und daß es mir
mißriet, war jedenfalls das beste. Endlich, bei einem verzweifelten
Versuche, das Ding hochzuheben, fühlte ich ein starkes Beben an der
mir zunächstliegenden Seite. Ich steckte die Hand hinein und fand,
daß eines der Bretter an der von den eisernen Reifen umspannten
Kiste sich gelockert hatte. Mit meinem Taschenmesser, das ich zum
Glück bei mir hatte, gelang es mir nach harter Arbeit, das Brett
loszumachen; ich kroch durch die Öffnung und entdeckte zu meiner
großen Freude, daß auf der anderen Seite keine Planken seien; mit
einem Worte: es fehlte der Deckel, ich hatte mich durch den Boden
durchgezwängt. Jetzt hatte ich keine Schwierigkeiten mehr zu
überwinden, bis ich jenen Nagel an der Falltür erreichte. Mit
klopfendem Herzen stand ich aufrecht, sanft drückte ich gegen die
Tür. Sie hob sich nicht so rasch, wie ich gehofft, und ich drückte
etwas entschiedener, noch immer fürchtend, in der Kabine einen
andern zu finden als Augustus. Doch zu meiner Verwunderung blieb
die Tür unbewegt, und ich fing an besorgt zu werden; denn früher
war sie fast von selbst aufgegangen. Ich stieß heftig zu – sie
blieb fest; mit aller meiner Kraft – sie gab noch immer nicht nach;
wütend, rasend, verzweifelnd – sie trotzte meinen äußersten
Anstrengungen, und es war klar, daß entweder das Loch entdeckt und
zugenagelt [bookmark: page84]
oder eine ungeheure Last daraufgewälzt worden war, an deren
Entfernung man nicht denken konnte.

		Ich empfand tiefstes Grauen, tiefste Entmutigung. Umsonst
versuchte ich für dieses Begraben meiner Person einen Grund zu
ersinnen. Ich konnte nicht länger folgerichtig denken, warf mich zu
Boden und ergab mich ohne Widerstand den düstersten Vorstellungen,
in denen entsetzliche Todesarten: Durst, Hunger, Ersticken,
vorzeitiges Begräbnis als die hauptsächlichsten Schrecknisse auf
mich eindrängten. Zuletzt gewann ich einen Teil meiner
Geistesgegenwart zurück. Ich stand auf und griff mit meinen Fingern
nach den Fugen der Falltür. Dann untersuchte ich sie genau, ob
nicht etwa Licht hindurch schiene, aber es war keines wahrzunehmen.
Dann zwängte ich mein Messer hindurch, bis ich auf Widerstand
stieß. Ich kratzte an dem Hindernis und fand, daß es eine feste,
eiserne Masse war; sie fühlte sich durch die Schneide wellig an,
ich schloß daher auf ein Kettenkabel. Die einzige Möglichkeit war
jetzt, nach meinem Koffer zurückzutappen und dort entweder meinem
traurigen Geschicke zu unterliegen oder mich soweit zu beruhigen,
daß ich einen Rettungsversuch bedenken konnte. Nach unsäglichen
Schwierigkeiten gelang es mir, den Weg zurückzumachen. Völlig
erschöpft sank ich auf die Matratze, und Tiger streckte sich in
ganzer Länge neben mir aus, als wollte er durch seine Liebkosungen
mich trösten und zu tapferem Ertragen meines Unglücks
ermutigen.

		Die Seltsamkeit seines Verhaltens erzwang schließlich meine
Aufmerksamkeit. Nachdem er eine Weile mir Gesicht und Hände
beleckt, hörte er plötzlich damit auf und ließ ein leises Winseln
vernehmen. Dann streckte ich meine Hand nach ihm aus, und stets
fand ich ihn mit aufgehobenen Pfoten auf dem Rücken liegen. Die
häufige Wiederholung dieses Benehmens erschien sonderbar, und ich
konnte keine Ursache dafür finden. Da der Hund sehr betrübt schien,
schloß ich daraus, [bookmark: page85] er habe eine Verletzung erlitten; ich
untersuchte seine Pfoten, fand aber keine Spur einer Wunde. Dann
hielt ich ihn für hungrig und reichte ihm ein großes Stück
Schinken; er fraß es gierig, begann aber sogleich wieder sein
wunderliches Tun. Nun meinte ich, er leide gleich mir unter den
Qualen des Durstes, und wollte schon diese Vermutung als richtig
annehmen, als mir beifiel, daß ich ja bis jetzt nur seine Pfoten
untersucht hatte, daß er möglicherweise am Körper oder am Kopf
verwundet sein konnte. Letzteren befühlte ich sorgsam, fand aber
nichts. Als ich ihm jedoch mit der Hand über den Rücken strich,
bemerkte ich eine leichte Erhebung der Haare, die sich quer über
jenen hinzog. Mit dem Finger nachtastend, entdeckte ich eine
Schnur, die sich um den Leib des Hundes wickelte. Bei näherer
Untersuchung kam ich auf einen Streifen, der nach meinem Gefühle
ein Stück Briefpapier schien, das vermittels der Schnur unmittelbar
unter der linken Schulter des Tieres befestigt war.

		Drittes Kapitel

		Sogleich kam mir der Gedanke, das Papier sei ein Brief von
Augustus; irgendein unvorhergesehener Zufall habe ihn gehindert,
mich aus meinem Kerker zu befreien, und so habe er diesen Weg
gewählt, um mich über den Stand der Dinge zu unterrichten, vor
Eifer bebend ging ich nochmals auf die Suche nach den
Phosphorhölzchen und Kerzen. Wohl eine Stunde lang forschte ich
vergeblich nach den fehlenden Gegenständen; es war eine fruchtlose,
ärgerliche Jagd; noch nie, gewiß, hat es einen so qualvollen
Zustand von Besorgnis und Spannung gegeben. Endlich, endlich,
während ich meinen Kopf dicht am Ballast nahe der Öffnung des
Koffers hatte, bemerkte ich in der Richtung des Matrosenlogis ein
schwaches glimmendes Leuchten. Höchst überrascht trachtete ich mich
ihm [bookmark: page86] zu
nähern, da es nur wenige Schritte von mir entfernt schien. Kaum
hatte ich in dieser Absicht eine Bewegung gemacht, da verlor ich
den Schimmer völlig aus den Augen, und ich mußte, um ihn wieder zu
Gesicht zu bekommen, mich am Koffer hinfühlen bis an meinen
früheren Standort. Indem ich jetzt meinen Kopf vorsichtig hin und
her wandte, entdeckte ich, daß ich mich dem Lichte nähern konnte,
wenn ich langsam und behutsam in entgegengesetzter Richtung ging.
Auf einmal hatte ich's vor mir (nachdem ich mich durch unzählige
Windungen durchgefochten) und erkannte, daß es von einigen
Bruchstücken meiner Streichhölzer ausging, die in einem leeren, auf
die Seite gerollten Fasse lagen. Wie kamen sie nur an diesen Ort?
Meine Hand erfaßte zwei oder drei Stückchen Kerzenwachs, die der
Hund benagt zu haben schien. Sofort war mir klar, daß er meinen
Kerzenvorrat aufgefressen hatte, und mir blieb keine Hoffnung mehr,
Augustus' Mitteilungen jemals lesen zu können! Die geringen
Wachsreste waren so arg mit anderem Zeug vermengt, daß ich daran
verzweifelte, mich ihrer noch zu bedienen, und sie dort liegen
ließ. Das bißchen Phosphor sammelte ich so gut als ich konnte und
kehrte damit unter vielen Schwierigkeiten zu meinem Koffer zurück,
wo Tiger die ganze Zeit über geblieben war.

		Was noch tun? Ich konnte es nicht sagen. Der Kielraum war von so
tiefer Finsternis erfüllt, daß ich meine Hand nicht zu sehen
vermochte, selbst wenn ich sie mir dicht vor die Augen hielt. Den
weißen Papierstreifen konnte ich knapp wahrnehmen, doch nicht, wenn
ich gerade auf ihn blickte; ich mußte die äußeren Teile der
Netzhaut gegen ihn kehren; das heißt, ihn schief ansehen, bevor er
einigermaßen sichtbar wurde. Man möge sich somit denken, wie dunkel
mein Gefängnis war, und der Brief meines Freundes (falls es ein
Brief von ihm war) schien mich nur in ärgste Trübsal stürzen zu
wollen, indem er mein geschwächtes und aufgeregtes Gemüt noch
[bookmark: page87] mehr und ohne
Zweck beunruhigte. Umsonst sann mein Hirn auf tausend unsinnige
Arten, Licht zu schaffen, Mittel, wie sie ein Mensch im Opiumtraume
erdenken würde, wenn jedes abwechselnd als das vernünftigste und
das tollste erscheint, gerade wie die Fähigkeiten des logischen
Denkens und der Einbildung wechselnd aufflackern, indem eine die
andere verdrängt. Schließlich tauchte ein Gedanke auf, der mir
verständig erschien, und ich wunderte mich mit Recht, daß ich ihn
nicht schon vorher gefunden hatte. Ich legte den Streifen auf den
Rücken eines Buches und sammelte auf ihm die Reste der
Phosphorhölzer. Dann verrieb ich rasch und stetig das Ganze mit der
Fläche meiner Hand. Augenblicklich verbreitete sich ein klares
Licht über das Blatt; und wäre etwas Geschriebenes darauf gewesen,
ich hätte es sicher ohne Mühe lesen können. Doch stand keine Silbe
darauf – ich blickte auf ein trostloses weißes Blatt, die
Beleuchtung verging binnen weniger Sekunden, und mit ihr erstarb
der Mut in meiner Seele.

		Ich sagte schon mehr als einmal, daß mein Geist seit langem in
einer Verfassung war, die an Schwachsinn grenzte. Gewiß gab es
Zwischenräume völliger Vernünftigkeit, mitunter sogar, wenn auch
selten, eine Anwandlung von Energie. Tagelang hatte ich ja die
nahezu verpestete Luft des Kielraums geatmet, des Kielraums in
einem Walfängerschiff! Und mein Wasservorrat war dürftig gewesen.
Die letzten vierzehn oder fünfzehn Stunden hatte ich ohne Wasser
und Schlaf auskommen müssen. Aufregende gesalzene Speisen waren
meine hauptsächlichste, seit dem Verluste der Hammelkeule meine
einzige Kost gewesen, wenn man den Schiffszwieback ausnimmt; und
der nützte mir nichts, da er zu hart war für meinen geschwollenen
und ausgedörrten Schlund. Ich fieberte sehr heftig, ich war
überhaupt bedenklich krank. So möge es sich erklären, daß viel
elende Stunden voller Mutlosigkeit vergingen, [bookmark: page88] bevor es mir einfiel, daß ich ja
nur eine Seite des Blattes untersucht hatte! Ich will es nicht
versuchen, meine Wut zu schildern (denn ich glaube, daß Zorn das
vorherrschende Gefühl war), als die furchtbare Dummheit, die ich
begangen, sich plötzlich vor meinem Bewußtsein aufhellte. Der
Fehler selbst wäre unbedeutend gewesen, hätte nicht meine eigene
Torheit und Übereilung das Gegenteil bewirkt; in meiner
Enttäuschung hatte ich das Papier in Stücke zerrissen und
verstreut, der Himmel mochte wissen wohin.

		Tigers Klugheit rettete mich aus der ärgsten Not. Nach langem
Herumsuchen hatte ich ein Fetzchen des Briefes gefunden; ich hielt
es dem Hund unter die Nase und trachtete ihm beizubringen, daß er
den Rest holen müsse. Zu meiner Verwunderung (denn ich hatte ihn
keines der üblichen Kunststückchen gelehrt) schien er sofort auf
meine Absicht einzugehen und fand nach einigem Schnüffeln bald
einen größeren Teil des Briefes. Den brachte er mir, machte eine
Pause, rieb seine Nase an meiner Hand und schien auf Beifall zu
warten. Ich streichelte ihm den Kopf, und sogleich machte er sich
wieder auf die Suche. Nach einigen Minuten kam er mit einem großen
Streifen zurück; das Blatt war nun vollständig, denn ich hatte es
offenbar nur in drei Teile zerrissen. Glücklicherweise fand ich
bald die Phosphorreste, da ein ungewisser Schimmer noch von ihnen
ausging. Mein Mißgeschick hatte mich gelehrt, vorsichtig zu sein,
und ich nahm mir jetzt die Zeit zur Überlegung. Wahrscheinlich
standen Worte auf der noch nicht untersuchten Seite des Blattes,
aber welche war das? Ein Zusammensetzen der Teile erlaubte keinen
Schluß in dieser Hinsicht, obgleich ich überzeugt war, daß die
Worte (falls solche vorhanden waren) alle auf einer Seite und in
richtiger Verbindung stehen müßten. Den zweifelhaften Punkt
aufzuklären, das war die allernotwendigste Forderung; denn der noch
übrige Phosphor hätte für einen dritten Versuch nicht [bookmark: page89] ausgereicht, wieder
legte ich das Papier auf ein Buch und saß einige Minuten in tiefem
Nachdenken über die Sache. Zuletzt fiel es mir bei, die
beschriebene Seite könnte sich einem feinen Tastsinn durch eine
gewisse Unebenheit der Oberfläche verraten. Ich beschloß, die Probe
zu machen, und strich mit dem Finger sehr sorgfältig über die
Seite, die sich zuerst darbot. Jedoch war nichts wahrzunehmen. Ich
drehte das Blatt um. Abermals ließ ich den Zeigefinger vorsichtig
darübergehen und bemerkte bald, daß ihm ein leichter Schimmer
nachzufolgen schien. Dieser kam, das wußte ich, von einigen
winzigen Teilchen des Phosphors her, mit dem ich vorher das Papier
bedeckt hatte. Nur auf der unteren Seite konnte also die Schrift
(falls es eine solche gab) sich befinden. Wieder kehrte ich das
Blatt um, behandelte es in gleicher Art; wie früher zeigte sich das
Leuchten, und jetzt erschienen mehrere Zeilen in einer großen
Handschrift, und zwar mit roter Tinte geschrieben. Der Schimmer war
stark genug, verschwand aber augenblicklich. Dennoch hätte ich Zeit
gehabt, die drei Sätze durchzulesen, denn drei waren es, wäre ich
nicht so furchtbar aufgeregt gewesen. In meiner Hast, alles auf
einmal lesen zu wollen, erfaßte ich nur die Schlußworte, und diese
lauteten also:

		»Blut – wenn Dir Dein Leben lieb ist, bleib stille liegen.«
Hätte ich den vollständigen Inhalt der Mitteilung, die ganze
Bedeutung der Mahnung meines Freundes in mich aufnehmen können, so
hätte die Enthüllung von Geschehnissen voll unerhörten Unheils mich
nicht mit einem Zehnteil jenes peinigenden und dabei rätselreichen
Grauens füllen können, das dies Bruchstück einer Warnung in mein
Gemüt pflanzte. »Blut« noch dazu, dies Wort vor allen Worten, – zu
jeder Zeit so gesättigt mit Geheimnissen, Schrecknissen und Leiden
– wie erschien es jetzt so dreifach bedeutsam, wie schwer und kalt
(losgelöst von irgendwelchen vorangeschickten Worten, [bookmark: page90] die es näher
bestimmen oder klarmachen könnten), fiel diese unsichere Silbe,
inmitten der tiefen Finsternis meines Kerkers, in die geheimsten
Abgründe meiner Seele!

		Augustus hatte wohl einen triftigen Grund, zu wünschen, daß ich
verborgen bliebe, und ich erdichtete tausend Vermutungen, welcher
es wohl sein könnte; aber ich vermochte keine befriedigende Lösung
des Rätsels auszudenken. Kurz vor meiner letzten Reise nach der
Falltür und bevor meine Aufmerksamkeit durch Tigers wunderliches
Benehmen abgelenkt worden war, hatte ich beschlossen, mich um jeden
Preis den Leuten auf Deck bemerkbar zu machen oder, falls mir das
nicht sogleich gelingen sollte, mir einen Weg durch das Gerümpel zu
bahnen. Daß ich ziemlich sicher war, mein Ziel so oder so zu
erreichen, hatte mir den zum Ertragen meiner übeln Lage notwendigen
Mut (den ich sonst nicht besessen haben würde) eingeflößt. Die paar
Worte, die ich hatte lesen können, sie hatten mir jene letzte
Zuversicht geraubt, und zum ersten Male empfand ich all das
Grauenhafte meines Loses. In einem Ausbruch der Verzweiflung warf
ich mich wieder auf die Matratze; dort lag ich wohl einen Tag und
eine Nacht, in einer Art Betäubung, die nur durch kurze Augenblicke
der Vernunft und des Rückerinnerns unterbrochen wurde.

		Endlich erhob ich mich noch einmal und sann den Schrecknissen
nach, die mich umgaben. Weitere vierundzwanzig Stunden ohne Wasser
zu leben, würde mir unmöglich sein, während der ersten Zeit meiner
Gefangenschaft hatte ich von den geistigen Getränken, mit denen
mich Augustus versehen, freien Gebrauch gemacht; jetzt aber
verschlimmerten sie nur das Fieber, ohne den Durst im geringsten zu
löschen. Ich hatte nur noch eine Viertelpinte übrig, und das war
eine Art starken Pfirsichschnapses, gegen den mein Magen sich
auflehnte. Die Würste waren völlig aufgezehrt, vom Schinken [bookmark: page91] war nur ein kleines
Stückchen Haut übrig, und der Schiffszwieback war bis auf einige
Krumen von Tiger gefressen worden. Dazu kam noch, daß mein
Kopfschmerz sich beständig verschlimmerte, und mit ihm eine Gattung
Delirium, die mich mehr oder weniger seit jenem ersten Einschlafen
besessen hatte. Durch einige Stunden schon hatte ich nur ganz
mühsam atmen können, und jetzt war jeder Versuch mit einem höchst
niederdrückenden krampfhaften Vorgang in der Brust verbunden.
Allein es gab noch eine andere, von diesen hier sehr verschiedene
Ursache für meine Beunruhigung, deren folternde Schrecken es in der
Tat vermocht hatten, mich aus meinem stumpfsinnigen Brüten zu
reißen. Diese Ursache fand sich in dem Benehmen meines Hundes.

		Ich bemerkte zuerst eine Veränderung in seinem Gehaben, während
ich zum letzten Male jenes Blatt mit Phosphor einrieb. Er stieß
dabei mit einem leichten Knurren die Nase gegen meine Hand; aber
ich war in diesem Moment zu aufgeregt, um dem Umstande große
Beachtung zu schenken. Dann warf ich mich, wie man sich erinnern
dürfte, auf die Matratze und versank in eine Art von Lethargie. Auf
einmal ward ich eines sonderbaren Zischens inne, das dicht an
meinem Ohr erklang, und ich entdeckte, daß es von Tiger herrührte,
der, offenbar im Zustande größter Erregung, keuchte und schnaufte,
indes seine Augen wild in der Finsternis erglühten. Ich sprach zu
ihm, er antwortete mit einem leisen Murren und blieb dann still.
Bald verfiel ich wieder in meine Dumpfheit, um auf die gleiche
Weise wie vorhin erweckt zu werden. Dies wiederholte sich drei-
oder viermal, bis zuletzt sein Benehmen mich mit einer solchen
Furcht erfüllte, daß ich völlig zum Bewußtsein kam. Er lag jetzt an
der Koffertür, knurrte fürchterlich, obwohl in etwas gedämpftem
Ton, und knirschte mit den Zähnen, als schüttelte ihn ein Krampf.
Ohne Zweifel hatten der Mangel an Wasser und die geschlossene Luft
im [bookmark: page92] Kielraum
ihn toll gemacht, und ich wußte nicht, was mit ihm anfangen. Ihn zu
töten, war mir ein unerträglicher Gedanke, und doch schien es für
meine Sicherheit der einzige Weg. Ich konnte deutlich wahrnehmen,
wie seine Augen mit dem Ausdruck tödlichsten Hasses auf mir ruhten,
und jede Sekunde erwartete ich seinen Angriff. Endlich konnte ich
in dieser furchtbaren Lage nicht länger verharren; ich entschloß
mich, auf jede Gefahr hin meinen Winkel zu verlassen und ihn
abzutun, falls sein Widerstand dies nötig machen sollte. Ich mußte
gerade über ihn hinweg; und er schien meine Absicht schon zu
spüren, erhob sich (wie ich aus der veränderten Stellung seiner
Augen erkannte) auf den Vorderpranken, zeigte seine starken Zähne,
die weißlich durchs Dunkel blinkten. Ich nahm den Rest der Schwarte
und die Flasche mit dem Schnaps, verbarg sie an meinem Leibe,
ebenso das lange Tranchiermesser, das Augustus mir gelassen hatte,
hüllte mich dann so fest als möglich in meinen Mantel und unternahm
einen Vorstoß gegen die Öffnung des Koffers. Kaum war ich so weit,
da flog schon der Hund mit einem lauten Knurren an meinen Hals. Die
ganze Wucht seines Körpers traf mich an der rechten Schulter, und
ich stürzte heftig nach links hin, während das wütende Tier über
mich hinwegfuhr. Ich war auf mein Knie gefallen, mein Kopf begrub
sich in den Decken, und diese schützten mich gegen einen zweiten
rasenden Ansturm, währenddessen ich seine scharfen Zähne durch die
Wolle hindurch an meinem Nacken fühlte; doch konnten sie zum Glück
nicht durch die Falten dringen. Ich lag jetzt unter dem Tiere, die
nächsten Augenblicke würden mich völlig in seine Gewalt bringen.
Die Verzweiflung gab mir Stärke; ich erhob mich mutig, schüttelte
ihn mit aller Gewalt von mir ab und schleppte die Decke von der
Matratze mit mir fort. Diese warf ich ihm nun über, und bevor er
sich herauswickeln konnte, war ich durch die Tür und hatte sie
alsbald so verschlossen, [bookmark: page93] daß er mich nicht verfolgen konnte. Doch hatte
ich während dieses Kampfes das Stück Schwarte losgelassen und sah
jetzt meinen ganzen Vorrat auf das Fläschchen Schnaps beschränkt.
Als ich dies bedachte, wandelte mich eine Art Verkehrtheit an, wie
sie etwa ein verdorbenes Kind unter ähnlichen Umständen
beeinflussen mag; ich hob die Flasche an die Lippen, leerte sie bis
auf den letzten Tropfen und schleuderte sie dann wütend auf den
Boden hin.

		Kaum war der Widerhall dieses Kraches verklungen, da hörte ich,
wie eine eifrige, aber gedämpfte Stimme meinen Namen aussprach, sie
kam aus der Richtung des Matrosenlogis. Es war so unerwartet, die
Gemütsbewegung, die der Laut hervorrief, war so heftig, daß ich
außerstande war zu antworten. Die Fähigkeit zu sprechen ließ mich
gänzlich im Stiche, und in einer tödlichen Angst, mein Freund
könnte mich für tot halten und umkehren, ohne mich erreicht zu
haben, stand ich zwischen den Körben bei der Koffertür, bebte
konvulsivisch und rang nach Worten. Hätte eine Silbe über tausend
Welten zu entscheiden gehabt, ich hätte nicht vermocht, sie
auszusprechen. Jetzt war eine leise Regung im Gerümpel, etwas mehr
in der Nähe meines Standorts. Der Schall nahm ab, er wurde noch
leiser, er verhallte schon! Kann ich jemals vergessen, was ich in
jenem Augenblick empfand? Er war im Begriffe zu gehen – er, mein
Freund, mein Genosse, von dem ich das Recht hatte, viel, sehr viel
zu verlangen; er ging – er würde mich verlassen – er war fort! Er
würde mich hier lassen, auf daß ich elend zugrunde ginge, daß ich
in dem scheußlichsten, ekelhaftesten Kerker verfaulte; und ein
Wort, nur eine kleine Silbe würde mich retten, aber diese Silbe
auszusprechen war mir versagt! Ich fühlte, dessen bin ich gewiß,
zehntausendfach die Ängste der letzten Stunde. Mein Hirn gab nach,
und ich stürzte in tödlichem Übelsein über den Koffer. [bookmark: page94]

		Bei meinem Falle wurde das Messer aus meinem Hosengürtel
herausgeschüttelt und sprang klirrend auf den Fußboden. Nie hat die
süßeste Musik meinen Ohren so hold geschmeichelt! In der höchsten
Spannung horchte ich auf, ob das Geräusch eine Wirkung auf Augustus
hervorgebracht hatte, denn nur er konnte meinen Namen gerufen
haben. Minutenlang war alles still. Endlich hörte ich ihn das Wort
»Artur« wiederholen, in leisem Tone und wie mit bangem Zögern. Die
neubelebte Hoffnung löste mir noch einmal die Zunge, und jetzt
schrie ich mit aller Macht meiner Kehle: »Augustus! O Augustus!«
»Pst! Um Gottes willen, verhalte dich ruhig!« erwiderte er mit vor
Erregung zitternder Stimme; »gleich bin ich bei dir, ich muß erst
meinen Weg durch den Kielraum finden.« Lange hörte ich ihn sich im
Gerümpel bewegen, und jeder Augenblick schien eine Ewigkeit zu
sein. Endlich, endlich fühlte ich seine Hand auf meiner Schulter,
und zugleich setzte er eine Flasche Wasser an meinen Mund. Nur
jene, die plötzlich dem Rachen des Grabes entrissen werden, oder
jene, die so unerträgliche Durstesqualen kennen gelernt, wie ich
sie unter den schwersten Umständen in meinem traurigen Kerker zu
erdulden hatte, nur sie vermögen sich einen Begriff von dem
unaussprechlichen Glücksgefühle zu machen, den ein langer Zug
dieser kostbarsten aller irdischen Herrlichkeiten mir gewährte.

		Sobald ich meinen Durst einigermaßen gestillt, zog Augustus drei
oder vier gekochte Kartoffeln aus seiner Tasche, die ich mit der
größten Gier hinabschlang. Er hatte ein Licht in einer Blendlaterne
bei sich, und die gütigen Strahlen schenkten kaum geringeren Trost
als Essen und Trinken. Aber ich verlangte mit Ungeduld zu erfahren,
was ihn so lange ferngehalten haben konnte, und alsbald begann er
mir alles zu berichten, was sich während meiner Gefangenschaft an
Bord zugetragen hatte. [bookmark: page95]

		Viertes Kapitel

		Wie ich vermutete, war die Brigg ungefähr eine Stunde, nachdem
er mir die Uhr dagelassen hatte, in See gestochen. Das war am
zwanzigsten Juni. Man wird sich entsinnen, daß ich drei Tage lang
im Kielraum gewesen war, und während dieser Zeit gab es an Bord
solch ein Durcheinander und Herumlaufen, besonders in der Kajüte
und den Staatskabinen, daß er keine Gelegenheit gefunden hatte,
mich zu besuchen, ohne das Geheimnis der Falltür aufs Spiel zu
setzen. Als er nun endlich kam, versicherte ich ihm, alles gehe so
gut als irgend möglich; und darum empfand er die beiden folgenden
Tage keine Besorgnis um meinetwillen, obwohl er immer auf der Lauer
lag, ob sich nicht Gelegenheit böte, hinabzusteigen. Erst am
vierten Tage fand er sie. In der Zwischenzeit hatte er sich schon
öfters entschlossen, seinem Vater alles anzuvertrauen und mich
sofort an Deck holen zu lassen; aber wir waren noch nicht sehr weit
von Nantucket entfernt, und nach mehreren Äußerungen, die dem
Kapitän entschlüpften, erschien es zweifelhaft, ob er nicht
umkehren würde, sobald er meine Anwesenheit erführe. Außerdem,
erzählte mir Augustus, konnte er nach reiflichem Nachdenken sich
nicht recht vorstellen, daß ich mich in unmittelbarer Not befände,
oder daß ich in solchem Falle zögern würde, mich an der Falltür
bemerkbar zu machen. Nachdem er so alles in Betracht gezogen,
beschloß er, mich unten zu lassen, bis er in die Lage käme, mich
unbemerkt aufzusuchen. Das geschah, wie schon erwähnt, erst am
vierten Tage nach Überbringung der Uhr und am siebenten nach meinem
Einzuge in den Kielraum. Dann stieg er hinunter, ohne Wasser oder
Vorräte mitzunehmen, indem er mich vor allem an die Falltür rufen
wollte, um mich dann von der Kabine aus zu verproviantieren. Er
hörte mich sehr laut schnarchen, mußte also annehmen, ich schliefe.
Nach meinen Berechnungen war dies der Schlummer, [bookmark: page96] in den ich nach Abholung der
Uhr gesunken war; er mußte somit mindestens drei ganze Tage und
Nächte gedauert haben. Neuerdings bin ich durch eigene Erfahrung
und die Versicherungen anderer mit den starken, einschläfernden
Wirkungen bekannt geworden, die der Ausdünstung alten,
engverwahrten Fischtrans eigen sind; und wenn ich mich des
Zustandes erinnere, in dem der Kielraum sich befand, und bedenke,
wie lange die Brigg als Walfänger gedient hatte, bin ich manchmal
geneigt, mich zu wundern, daß ich überhaupt wieder erwachte.

		Augustus rief mich zuerst leise und ohne die Falltür zu
schließen, aber ich gab keine Antwort. Nun schloß er die Klappe und
sprach lauter, zuletzt mit sehr starker Stimme: ich schnarchte
weiter. Was sollte er beginnen? Um durch das Gerümpel zu mir
durchzudringen, bedurfte er einiger Zeit, und inzwischen konnte
seine Abwesenheit von Kapitän Barnard bemerkt werden, da dieser ihn
jeden Augenblick zum Ordnen und Abschreiben von gewissen
Geschäftspapieren nötig hatte. Er entschloß sich somit
hinaufzugehen und eine andere Gelegenheit abzuwarten. Dieser
Entschluß ward ihm um so leichter, als mein Schlummer äußerst
friedlicher Natur schien und er nicht annehmen konnte, meine
Gefangenschaft habe mir irgend geschadet. Eben war er mit sich
einig geworden, als seine Aufmerksamkeit durch eine ungewöhnliche
Unruhe gefesselt wurde, die von der Kajüte auszugehen schien. Er
sprang durch die Falltür, schloß sie zu und öffnete weit die Tür
der Kajüte. Kaum hatte er einen Fuß über die Schwelle gesetzt, so
blitzte ein Pistolenlauf vor seinen Augen, und zugleich schlug ihn
ein Hebebaum zu Boden.

		Eine kräftige Hand, die seinen Hals fest umklammerte, bannte ihn
an den Fußboden der Kajüte; aber was um ihn her vorging, konnte er
deutlich wahrnehmen. Sein Vater, an Händen und Füßen gebunden, lag
auf den Stufen der Kajütentreppe, [bookmark: page97] mit dem Kopfe nach unten und einer tiefen
Stirnwunde, aus der das Blut ununterbrochen hervorströmte. Er
sprach kein Wort und rang offenbar mit dem Tode. Über ihm stand der
Unterschiffer, betrachtete ihn mit teuflischem Hohne und
durchsuchte ruhig seine Taschen, denen er alsbald einen Schnappsack
und ein Chronometer entnahm. Sieben von der Mannschaft, darunter
der Koch, ein Neger, durchstöberten die Backbordkabinen nach Waffen
und waren bald mit Musketen und Munitionen versehen. Neben Augustus
und seinem Vater befanden sich im ganzen neun Kerle in der Kajüte,
der Abschaum der Bemannung. Die Schurken gingen jetzt aufs Deck und
schleppten meinen Freund mit sich, nachdem sie ihm die Arme auf dem
Rücken zusammengebunden. Sie begaben sich flugs nach dem
Vorderkastell, dessen Luke verschlossen war; zwei von den Meuterern
hielten dort mit den Äxten Wacht; ebenso war es mit der Hauptluke
bestellt. Der Unterschiffer rief mit lauter Stimme: »Hört ihr da
unten? Macht, daß ihr raufkommt, einer nach dem andern – hört ihr?
Und daß mir keiner aufmuckst!« Es dauerte einige Minuten, bis sie
zum Vorschein kamen; endlich stieg ein Engländer, der sich als
Neuangeworbener eingeschifft hatte, herauf, kläglich weinend und
den Maat aufs demütigste beschwörend, er möge ihm das Leben
schenken. Die einzige Antwort war ein Axthieb über die Stirne. Der
arme Teufel stürzte ohne einen Seufzer auf das Verdeck hin, und der
schwarze Koch hob ihn wie ein Kind in die Höhe und schleuderte ihn
in das Meer.

		Die Menschen drunten hatten den Krach und den Fall ins Wasser
gehört, und weder Drohungen noch Versprechen vermochten sie auf das
Verdeck zu locken. Sie versuchten alsdann einen allgemeinen
Ansturm, und es schien einen Augenblick, als würde die Brigg
zurückerobert werden. Doch gelang es den Meuterern schließlich, das
Vorderkastell zu schließen, [bookmark: page98] ehe mehr als sechs ihrer Gegner heraufgestiegen
waren. Diese sechs sahen sich einer großen Mehrzahl gegenüber und
waren ohne Waffen; sie ergaben sich daher nach kurzem Kampfe. Der
Unterschiffer gab ihnen freundliche Worte, jedenfalls in der
Absicht, die noch unter Deck Befindlichen zum Nachgeben zu
veranlassen, denn sie konnten ohne Mühe alles, was oben gesprochen
wurde, verstehen. Der Erfolg sprach ebensosehr für seine Schlauheit
wie für seine höllische Niedertracht. Alle, die noch im
Vorderkastell waren, erklärten sich zur Übergabe bereit; dann
stiegen sie einer nach dem andern herauf, man band sie und warf sie
samt den ersten sechs auf den Rücken; es waren im ganzen
siebenundzwanzig Personen, die nicht an der Meuterei teilgenommen
hatten.

		Eine unsagbar scheußliche Schlächterei folgte. Die gefesselten
Matrosen wurden an das Fallreep geschleppt. Hier stand der Koch mit
einer Axt und schlug jedes der Opfer auf den Kopf, während es von
den Meuterern über die Reling gehalten wurde. In dieser Art starben
ihrer zweiundzwanzig, und Augustus verzweifelte an seinem Leben; er
erwartete jeden Moment an die Reihe zu kommen. Aber entweder waren
die Schurken müde oder es ekelte sie ihre blutige Arbeit; die vier
Übriggebliebenen erhielten samt meinem Freunde eine Galgenfrist,
während die ganze Mordbande ein Saufgelage abhielt, das bis zum
Untergange der Sonne währte. Nun stritten sie sich wegen des
Schicksals der Überlebenden, die nur vier Schritte entfernt lagen
und jedes Wort mit anhören mußten. Einige der Meuterer schien der
Branntwein zu besänftigen, denn mehrere Stimmen wurden laut, man
möge die Gefangenen freilassen unter der Bedingung, daß sie sich
der Meuterei nachträglich anschließen sollten. Der schwarze Koch
aber, der in jeder Hinsicht ein vollkommener Satan war und
mindestens ebensoviel Einfluß wie der Maat, wenn nicht größeren
besaß, wollte auf keinen derartigen Vorschlag hören [bookmark: page99] und stand wiederholt auf, um
seine Tätigkeit am Fallreep fortzusetzen. Zum Glücke war er so von
Trunkenheit übermannt, daß die weniger Blutdürstigen ihn leicht
zurückhalten konnten; unter diesen war ein Leinenführer, der Dirk
Peters hieß. Er war der Sohn einer Indianerin aus dem Stamme der
Upsarokas, die in den Wildnissen der schwarzen Berge leben, nahe
der Quelle des Missouri. Sein Vater war, glaube ich, ein
Pelzhändler, oder wenigstens stand er irgendwie in Beziehung zu den
indianischen Händlerposten am Lewisflusse. Peters hatte das
grimmigste Aussehen, das ich je an einem Menschen wahrgenommen. Er
war von kleiner Figur, nicht mehr als vier Fuß acht Zoll hoch, aber
von herkulischem Körperbau. Besonders die Hände waren so furchtbar
dick und breit, daß sie kaum Menschenhänden glichen. Seine Arme und
Beine waren auf wunderliche Art gebogen, so daß sie scheinbar gar
keine Beweglichkeit besaßen. Auch sein Kopf war unförmlich, nämlich
von riesiger Größe, mit einer Vertiefung am Schädel, wie man sie
bei den meisten Negern findet, und völlig kahl. Um diesen Mangel,
der keine Folge des Alters war, zu verbergen, pflegte er eine
Perücke aus irgendwelchem haarigen Zeug – gelegentlich vom Fell
eines spanischen Hundes oder amerikanischen Graubären – zu tragen.
Zur erwähnten Zeit trug er ein Stück Bärenfell auf dem Kopfe, und
es erhöhte nicht wenig die Wildheit seines Gesichtes, das den Typus
der Upsarokas hatte. Der Mund zog sich fast von einem Ohr zum
andern, die Lippen waren dünn und schienen gleich einigen anderen
Teilen seines Körpers unbeweglich, so daß der herrschende Ausdruck
seiner Züge stets derselbe blieb. Seine Zähne waren lang und
standen weit vor, so daß sie niemals von den Lippen verdeckt
wurden. Auf den ersten Blick schien dieser Mensch sich in
Lachkrämpfen zu winden, auf den zweiten aber mußte man sich sagen,
daß seine Lustigkeit nur die eines Teufels sein könne. Unter den
[bookmark: page100] Seeleuten
Nantuckets waren mancherlei Geschichten über dieses sonderbare
Wesen im Umlauf. Diese Anekdoten bewiesen die wunderbare Stärke,
über die er in erregtem Zustande verfügte, und einige von ihnen
ließen einen Zweifel übrig, ob er bei gesundem Verstande sei. Aber
an Bord des »Grampus« wurde er, zur Zeit der Meuterei, offenbar
mehr als komische Figur betrachtet. Ich erzählte so ausführlich von
Dirk Peters, weil er trotz seines furchtbaren Aussehens der
eigentliche Retter meines Freundes wurde, und weil ich ihn im Laufe
meiner Erzählung noch öfters erwähnen muß – dieser Erzählung, die,
wie ich hier vorausschicken möchte, Ereignisse berichtet, die
außerhalb aller menschlichen Erfahrung zu stehen scheinen und daher
auch so schwer zu glauben sind, daß ich jede Hoffnung aufgebe, man
werde meine Mitteilungen für wahr halten, dabei aber der Zeit und
dem Fortschritte der Wissenschaft vertraue, die gewiß die
wichtigsten und unwahrscheinlichsten meiner Erlebnisse als wirklich
erweisen werden.

		Nach vieler Unschlüssigkeit und drei oder vier heftigen
Streitigkeiten wurde zuletzt beschlossen, daß alle Gefangenen
(außer Augustus, den Peters mit scherzenden Worten als seinen
Schreiber beanspruchte) in einem der kleinen Fangboote ausgesetzt
werden sollten. Der Maat ging nach der Kajüte, um zu sehen, ob
Kapitän Barnard noch lebe; bald erschienen die beiden wieder, der
Kapitän bleich wie der Tod, aber etwas erholt von seiner
Verwundung. Mit einer Stimme, die kaum zu artikulieren vermochte,
flehte er sie an, ihn nicht auszusetzen, sondern zu ihrer Pflicht
zurückzukehren, und versprach sie auszuschiffen, wo sie wollten,
und keine Schritte zu ihrer gerichtlichen Verfolgung zu
unternehmen. Er sprach völlig in den Wind. Zwei Halunken packten
ihn bei den Armen und stießen ihn über die Reling ins Boot, das
inzwischen herabgelassen worden war. Die vier Leute, die noch auf
[bookmark: page101] Deck lagen,
wurden losgebunden; man befahl ihnen, dem Kapitän zu folgen, was
sie nicht ohne Widerstand taten, während Augustus noch in seiner
peinlichen Lage verblieb, obwohl er bat und flehte, man möchte ihm
nur die Gnade gewähren, von seinem Vater Abschied nehmen zu dürfen.
Eine Handvoll Zwieback und ein Krug Wasser wurden herabgereicht,
aber weder Mast, Segel, Ruder noch Kompaß. Das Boot wurde eine
Minute lang geschleppt, während die Meuterer sich abermals
besprachen; dann wurde das Tau zerschnitten. Die Nacht war
hereingebrochen, man sah nicht Mond noch Sterne, die See ging in
bösen, kurzen Stößen, obgleich der Wind nicht eben kräftig blies.
Das Boot war sofort außer Sicht; für die armen Dulder war wenig zu
hoffen. Dies ereignete sich in dreiunddreißig Grad dreißig Minuten
nördlicher Breite, einundsechzig Grad zwanzig Minuten westlicher
Länge, daher in nicht allzugroßer Entfernung von den
Bermudasinseln. Somit tröstete sich Augustus in dem Gedanken, das
Boot könne entweder Land erreichen oder ihm nahe genug kommen, um
von Küstenschiffern gesichtet zu werden.

		Die Brigg ging jetzt unter allen ihren Segeln und setzte ihren
ursprünglichen Kurs nach Südwesten fort, da die Meuterer einen
Piratenstreich vorhatten; soviel man verstand, wollten sie
irgendein Schiff auf seinem Wege von den Kapverdi-Inseln nach
Portorico abfangen. Um Augustus kümmerte man sich nicht, er wurde
losgebunden und durfte frei umhergehen, nur die Kajüte war ihm
verboten. Dirk Peters behandelte ihn mit einiger Freundlichkeit und
rettete ihn einmal sogar vor der Brutalität des Kochs. Seine Lage
war noch recht kitzlich, denn die Leute waren fortwährend
betrunken, und man konnte sich nicht auf die Dauer auf ihre gute
Laune verlassen. Doch behauptete er, die Sorge um mich sei das
Traurigste an seiner Lage gewesen; und in der Tat hatte [bookmark: page102] ich niemals
Ursache, an der Aufrichtigkeit seiner Freundschaft zu zweifeln.
Mehr als einmal war er entschlossen, die Meuterer mit dem Geheimnis
meiner Anwesenheit vertraut zu machen, aber die Erinnerung an die
Scheußlichkeiten, deren Zeuge er gewesen war, und die Hoffnung, mir
bald Hilfe bringen zu können, hielten ihn davon ab. Aus letzterem
Grunde lag er beständig auf der Lauer, aber trotz der größten
Wachsamkeit vergingen drei Tage nach dem Aussetzen des Bootes,
bevor sich eine Gelegenheit darbot. Endlich, in der Nacht des
dritten Tages, kam eine schwere Bö aus Osten, und alle mußten
heran, um die Segel zu reffen. Während des Durcheinanders, das nun
erfolgte, gelangte er unbeobachtet in seine Kabine. Mit Entsetzen
und Schmerz nahm er wahr, daß letztere zu einem Aufbewahrungsort
für allerhand Vorräte und Werkzeuge gemacht worden war, und daß
mehrere Faden alten Kabels, die unter der Treppe verstaut gewesen,
hierher geschleppt worden waren und nun gerade auf der Falltür
lagen! Das Kabel unbemerkt zu entfernen, war unmöglich, und er
eilte wieder aufs Verdeck. Sobald er dort erschien, packte ihn der
Maat an der Kehle, fragte ihn, was er denn da unten zu suchen habe,
und wollte ihn über Backbord in die See schleudern, als ihm das
Leben abermals durch Dirk Peters gerettet wurde. Augustus bekam
Handschellen an, und seine Füße wurden fest zusammengebunden. Er
wurde dann ins Matrosenlogis gebracht und in eine der unteren Kojen
nahe der Scheidewand des Vorderkastells gelegt, mit der
Versicherung, daß er keinen Fuß mehr auf Deck setzen werde,
»solange die Brigg eine Brigg sei«. Das war die Ausdrucksweise des
Kochs, der ihn in die Koje warf; was er eigentlich damit meinte,
ist schwer zu sagen. Der ganze Vorfall sollte aber, wie man gleich
sehen wird, der Anlaß zu meiner endgültigen Erlösung werden. [bookmark: page103]

		Fünftes Kapitel

		Einige Minuten gab sich Augustus der Verzweiflung hin; er hatte
keine Hoffnung mehr, die Koje lebendig verlassen zu dürfen. Er kam
jetzt zu dem Entschlusse, dem ersten, der herunterkäme, von meiner
Lage Mitteilung zu machen, da er es für besser hielt, daß ich mein
Glück bei den Meuterern versuchte, als daß ich im Kielraum vor
Durst zugrunde ging; zehn Tage war ich nun schon dort gefangen, und
mein Krug Wasser hatte kaum für vier gereicht. Dies bedenkend,
verfiel er plötzlich auf die Idee, daß es nicht unmöglich sein
würde, mit mir durch den Hauptkielraum in Verkehr zu treten. Unter
anderen Umständen hätten ihn die Schwierigkeiten, die Gefahren des
Unternehmens von solchem Wagnis abgehalten; aber jetzt schien ihm
sein Leben kaum einen Schuß Pulver wert, und somit wendete er sich
mit allen Kräften seines Geistes der großen Aufgabe zu.

		Die Handschellen boten das erste Hindernis. Wie sich ihrer
entledigen? Erst hielt er es für undurchführbar; aber bei näherem
Zusehen erkannte er, daß man die Eisen mit geringer Anstrengung
oder Unbequemlichkeit abstreifen konnte, indem man die Hände
durchdrückte; diese Art von Fessel erfüllt bei jungen Leuten, deren
Knochen leicht nachgeben, ganz und gar nicht ihren Zweck. Nun löste
er die Bande an seinen Füßen, ließ aber den Strick hängen, so daß
er zur Not wieder befestigt werden konnte, falls jemand
herunterkam; und dann untersuchte er die Scheidewand. Sie bestand
hier aus zolldickem weichen Fichtenholz, durch das er sich ohne
viel Mühe einen Weg würde bahnen können. Da hörte er eine Stimme am
Eingang des Vorderkastells, und er hatte gerade Zeit, seine Rechte
in die Handschelle zu zwängen (die Linke war noch nicht frei) und
den Strick oberflächlich um seine Knöchel zu winden, da kam Dirk
Peters herab, begleitet von Tiger, der sofort in die Koje sprang
und sich niederlegte. Den Hund [bookmark: page104] hatte Augustus an Bord gebracht, weil er
meine Zuneigung für das Tier kannte und mir damit eine große Freude
zu machen gedachte. Er holte ihn von unserem Hause weg, gleich
nachdem er mich im Kielraum versteckt hatte, vergaß aber, als er
mir die Uhr mitbrachte, etwas davon zu erwähnen. Seit der Meuterei
hatte er ihn nirgends erblickt und war daher überzeugt, daß die
Schurken ihn über Bord geworfen hätten. Er war jedoch in ein Loch
unter dem Fangboot gekrochen, aus dem er später nicht heraus
konnte, denn er vermochte sich nicht darin umzudrehen. Peters ließ
ihn schließlich heraus, und mit einer Gutmütigkeit, die mein Freund
wohl zu schätzen wußte, hatte er ihm das Tier jetzt als Gefährten
ins Vorderkastell gebracht, zugleich mit etwas Salzfleisch,
Kartoffeln und einer Kanne Wasser; dann ging er an Deck mit dem
Versprechen, am nächsten Tage wieder etwas Eßbares
mitzubringen.

		Sobald er fort war, befreite Augustus Hände und Füße von ihren
Fesseln. Dann kehrte er die Matratze um, nahm sein Taschenmesser
(die Halunken hatten es nicht der Mühe wert gefunden, ihn zu
untersuchen), und begann eine Planke der Scheidewand in möglichster
Nähe der Koje anzubohren. Er wählte diese Stelle, damit er im Falle
plötzlicher Unterbrechung seine Arbeit mit der Matratze verdecken
könnte. An diesem Tage erfolgte jedoch keine weitere Störung, und
als der Abend kam, war die Planke völlig entzwei. Es muß hier
erwähnt werden, daß keiner von der Mannschaft im Vorderkastell
schlief, da jene seit der Meuterei ausschließlich in der Kajüte
hausten, wo man sich an den Weinen und Vorräten des Kapitäns
gütlich tat; um die Führung des Schiffes kümmerte man sich so wenig
als möglich. Diese Umstände waren unser Glück; anders hätte mich
Augustus nie erreichen können. Gegen Tagesanbruch beendete er die
zweite Durchschneidung des Brettes, die sich ungefähr einen Fuß
über dem ersten [bookmark: page105] Einschnitt befand, und machte so die Öffnung
groß genug, um nach der Kuhbrücke vordringen zu können. Von dort
aus begab er sich ohne viele Schwierigkeiten nach der unteren
Hauptluke, obwohl er, um dorthin zu gelangen, Berge von
Tranfässern, die sich fast bis ans Oberdeck hinauftürmten,
überklettern mußte; kaum war zwischen beiden Platz für seinen
Körper vorhanden. Als er die Luke erreicht hatte, entdeckte er, daß
Tiger ihm gefolgt war. Es war jetzt zu spät, um vor Tag zu mir zu
gelangen, da die größten Hindernisse in dem unteren Kielraum zu
suchen waren. Er beschloß somit umzukehren und bis zum nächsten
Abend zu warten. In diesem Gedanken öffnete er ein wenig die untere
Luke, um bei seiner Rückkehr nicht mehr Aufenthalt als nötig zu
haben. Kaum hatte er das getan, als Tiger an die schmale Öffnung
sprang, eifrig schnüffelte, dann ein langgedehntes Winseln hören
ließ und ruhelos mit seinen Pfoten daran kratzte. Offenbar ahnte,
wußte er, daß ich mich im Kielraum befand, und Augustus hielt es
für möglich, daß er sich bis zu mir durchdrängen würde. Jetzt kam
er auf den Einfall, den Brief zu schreiben, ich sollte ja um keinen
Preis selbständig einen Versuch zu meiner Befreiung unternehmen,
und wer weiß, ob er am nächsten Tage schon seine Absicht ausführen
konnte! Die Folge zeigte, wie glücklich dieser Einfall war; denn
ohne den Brief wäre ich gewiß auf irgendeinen verzweifelten Ausweg
verfallen, die Mannschaft zu alarmieren, und unser beider Leben
wäre wahrscheinlich verloren gewesen.

		Wie sollte er sich das zum Schreiben Nötige verschaffen? Aus
einem alten Zahnstocher wurde bald eine Feder; er schrieb nur nach
dem Gefühl, denn im Zwischendeck war's pechfinster. Papier bot das
rückwärtige Blatt eines Briefes, eines Duplikats jener gefälschten
Einladung des Herrn Roß. Er schnitt sich dann in den Finger, gerade
über'm Nagel, wo [bookmark: page106] das Blut reichlich hervorzuquellen pflegt. Das
war seine Tinte, und jetzt schrieb er im Dunkeln, so gut als es
ging, jene Mitteilung an mich. Es war darin gesagt, daß eine
Meuterei stattgefunden habe, daß der Kapitän ausgesetzt worden sei,
daß ich bald Hilfe erwarten könne, was Lebensmittel anbetreffe;
aber keinerlei Störung hervorbringen möge. Die Schlußworte
lauteten: »Ich habe dies mit Blut geschrieben – bleib stille
liegen, wenn Dir Dein Leben lieb ist.«

		Dieser Papierstreifen wurde am Hunde befestigt; der sprang durch
die Luke. Augustus gelangte, so gut als es ging, nach dem
Vorderkastell, und er hatte keinen Grund, anzunehmen, daß einer von
den Leuten inzwischen unten gewesen war. Um das Loch in der Wand zu
verbergen, steckte er sein Messer ins Holz und hing seine Jacke
daran auf. Dann legte er sich selbst wieder in Fesseln.

		Alles das war kaum getan, als Dirk Peters herunterkam, stark
bezecht, jedoch in bester Laune, und mit Vorräten für meines
Freundes leibliches Wohl. Jene bestanden in einem Dutzend
gerösteter großer irischer Kartoffeln und einem Eimer Wasser. Er
saß eine Weile auf einer Kiste nächst der Koje und sprach
offenherzig über den Maat und die Zustände an Bord des Schiffes.
Sein Benehmen war launisch, um nicht zu sagen grotesk. Einmal war
Augustus durch sein Verhalten sehr beunruhigt. Endlich begab er
sich wieder aufs Verdeck, indem er murmelte, er werde dem
Gefangenen morgen ein gutes Essen bringen. Während des Tages kamen
zwei Harpuniere, begleitet vom Koch; alle drei waren nahezu im
letzten Stadium der Trunkenheit. Gleich Peters sprachen sie ohne
Rückhalt über ihre Pläne. Sie schienen untereinander uneins in
bezug auf den Kurs, der eingehalten werden sollte; einig waren sie
nur in einem Punkt, nämlich bezüglich des Angriffes auf das Schiff
von den Kapverdi-Inseln, das stündlich erwartet wurde. Die Meuterei
schien nicht [bookmark: page107] allein der Beute wegen in Szene gesetzt worden
zu sein; ein persönlicher Groll des Unterschiffers gegen Kapitän
Barnard schien den hauptsächlichen Anstoß gegeben zu haben. Jetzt
gab es offenbar zwei Parteien, die des Unterschiffers und die des
Kochs. Jener wollte das erste geeignete Schiff besetzen und es an
irgendwelchem westindischen Eiland auf Seeräuberei einrichten. Doch
die Gegenpartei, der auch Dirk angehörte, war stärker; sie wollten
den ursprünglichen Kurs nach dem südlichen Teile des Stillen Ozeans
beibehalten, dort entweder Walfische fangen oder etwas anderes
beginnen, je nach den Umständen. Peters hatte oftmals diese Gegend
besucht, und seine Vorstellungen waren von großem Gewicht bei den
Meuterern, die zwischen Gewinn und Vergnügen unklar hin und her
schwankten. Er betonte, welch eine neue, abwechslungsreiche Welt
sich auf den zahllosen Inseln der Südsee finde, welche vollkommene
Sicherheit, welche ungezügelte Freiheit man dort genießen könne,
wie üppig das Leben, wie angenehm das Klima, wie wollüstig schön
die Frauen seien. Noch war nichts Bestimmtes abgemacht; aber die
Schilderungen des Halbblutes hatten sich der glühenden
Einbildungskraft der Seeleute bemächtigt, und es war mehr als
wahrscheinlich, daß sein Vorschlag durchgehen würde.

		Nach einer Stunde entfernten sich die drei Männer, und während
dieses Tages betrat niemand weiter das Vorderkastell. Augustus lag
bis zum Abend still. Dann streifte er Strick und Schellen ab und
machte sich an sein Vorhaben. In einer der Kojen fand er eine
Flasche, füllte diese mit Wasser und seine Taschen mit kalten
Kartoffeln. Zu seiner Freude entdeckte er auch eine Laterne mit
einem Stückchen Talgkerze darin. Als es ganz dunkel war, kroch er
durch das Loch in der Scheidewand, nachdem er die Vorsicht gehabt
hatte, der Koje das Ansehen zu geben, als schliefe hier einer.
Nachdem er hindurch war, hing er seine Jacke wie vorhin an seinem
[bookmark: page108] Messer auf;
das fehlende Stückchen Planke fügte er vorläufig nicht wieder ein.
Er war jetzt im Zwischendeck und arbeitete sich wie gestern
zwischen den Tranfässern und dem oberen Verdeck nach der Hauptluke
hin. Hier zündete er ein Licht an und stieg hinunter, indem er nur
mit der größten Mühe zwischen den festen Verstauungen des Kielraums
vorwärts drang. Bald beunruhigten ihn der unerträgliche Geruch und
die Stickigkeit der Luft. Er konnte es kaum für möglich halten, daß
ich meine Einsperrung so lange hätte überleben können. Er rief mich
wiederholt beim Namen, aber ich antwortete nicht, und seine
Befürchtungen schienen zur Wahrheit zu werden. Die Brigg stampfte
heftig, und der Lärm war so groß, daß ein leiser Ton, wie mein
Atmen oder Schnarchen, nicht vernehmbar gewesen wäre. Er öffnete
die Blendlaterne und hielt sie, so oft sich Gelegenheit ergab, so
hoch als möglich, damit ich, falls ich lebte, das Herannahen der
Hilfe zu erkennen vermöchte. Noch immer war von mir nichts zu
vernehmen, und die Vermutung, ich sei tot, gestaltete sich ihm
allmählich zur Gewißheit. Trotzdem beschloß er, einen Weg zu meinem
Koffer zu erzwingen. Eine Zeitlang rückte er im jämmerlichsten
Zustande der Besorgnis weiter, bis er endlich den Durchgang
vollkommen verstopft fand und einsah, daß er auf diesem Wege sein
Ziel nicht erreichen werde. Seine Gefühle überwältigten ihn, er
warf sich verzweifelnd unter das Gerümpel und weinte wie ein Kind.
In diesem Moment hörte er den Krach, den ich durchs Wegwerfen
meiner Flasche erzeugt hatte. Auf diesem so geringfügigen
Vorkommnis beruhte, wie es scheint, mein Schicksal. Das aber habe
ich erst nach vielen Jahren erkannt. Natürliche Scham und ein
Bedauern seiner Schwäche verhinderten Augustus, mir sofort zu
beichten, was er mir später in schrankenlosem Vertrauen enthüllte.
Er hatte angesichts unüberwindlicher Hindernisse seinen Versuch, zu
mir durchzudringen, bereits aufgegeben [bookmark: page109] und beschlossen, ins
Vorderkastell zurückzukehren. Man sollte ihn nicht gänzlich
verdammen, ohne die quälenden Umstände, die ihn hemmten, in
Betracht zu ziehen. Die Nacht war am Schwinden; seine Abwesenheit
konnte entdeckt werden; ja, das mußte der Fall sein, wenn er nicht
bei Tagesanbruch in seiner Koje war. Seine Kerze verflackerte
bereits; es würde sehr schwer sein, im Dunkeln den Weg zur Luke
wiederzufinden. Dann hatte er auch alle Ursache, mich für tot zu
halten, was aber hätte es mir genützt, wenn er ohne Zweck einer
Welt von Mühen begegnet wäre? Ich war jetzt elf Tage und Nächte
unten; ich hatte kein Wasser außer dem in jenem Kruge enthaltenen
und würde schwerlich damit gespart haben, da ich Grund hatte, auf
baldige Erlösung zu hoffen. Auch mußte ihm, der aus der
verhältnismäßig freien Luft des Matrosenlogis kam, die Atmosphäre
im Kielraum geradezu giftig und viel unerträglicher erscheinen, als
ich sie beim Beziehen des Raumes empfunden hatte; waren doch die
Luken vorher durch Monate offen gewesen. Rechnet man noch hinzu die
eben erlebten Szenen voll Blutvergießens und Schreckens, seine
Einschließung, seine schlechte Ernährung, sein knappes Entrinnen
aus Lebensgefahr und die fragliche Sicherheit, in der er sich noch
befand – lauter Umstände, die wohl geeignet sind, jede Willenskraft
zu brechen –, so wird es dem Leser leicht fallen, sein scheinbares
Versagen eher mit Betrübnis als mit Entrüstung zu betrachten.

		Deutlich hörte er den Krach von der Flasche, aber er war nicht
sicher, ob der Laut aus dem Kielraum gekommen war. Der Zweifel
genügte ihm jedoch, um ihn zur Fortsetzung seiner Bemühungen
anzuspornen. Er kletterte fast bis zum Zwischendeck empor und rief
dann so kräftig als möglich meinen Namen, indem er ein Nachlassen
im Gestampfe des Schiffes sich zunutze machte, ohne für den
Augenblick daran zu denken, daß man ihn oben hören könne. Der Ruf
erreichte mich, wie [bookmark: page110] man weiß; aber die entsetzliche Aufregung nahm
mir jede Fähigkeit, zu antworten. Nun hielt er seine schlimmsten
Besorgnisse für begründet und machte sich, ohne Zeit zu verlieren,
auf den Rückweg. In der Eile warf er ein paar Kisten um; das war
der Lärm, den ich hörte. Dann fiel mein Messer zu Boden, und das
machte ihn stutzig. Sogleich kehrte er um, erklomm abermals die
verstauten Kisten und rief in einer Pause des Sturmes laut meinen
Namen. Diesmal war es mir möglich, ihm Antwort zu geben. Hoch
erfreut über die Entdeckung, daß ich noch am Leben war, entschloß
er sich jetzt, jeder Schwierigkeit Trotz zu bieten. Er entwand sich
dem Gerümpel, das ihn gehemmt hatte, fand endlich einen besseren
Durchgang und erreichte in einem Zustande völliger Erschöpfung mein
Versteck.

		Sechstes Kapitel

		Jetzt berichtete mir Augustus nur die wichtigsten seiner
Erlebnisse. Erst später füllte er die Erzählung mit Einzelheiten
aus. Er fürchtete, vermißt zu werden, und ich war in wilder
Ungeduld, endlich mein schreckliches Gefängnis verlassen zu dürfen.
Wir entschlossen uns, sofort nach dem Loch in der Scheidewand
unsern Weg zu nehmen; dort sollte ich vorläufig bleiben, während er
sich erkunden ging. Tiger im Koffer zu lassen, war uns ein
unerträglicher Gedanke; doch was sollten wir sonst mit ihm
beginnen? Er schien jetzt ganz ruhig, und selbst wenn wir das Ohr
an die Kofferwand legten, konnten wir nicht seinen Atem hören; ich
war daher überzeugt, daß er tot sei, und entschloß mich, die Tür zu
öffnen. Er lag lang ausgestreckt, in tiefer Betäubung; doch lebte
er noch. Es war keine Zeit zu verlieren, und doch konnte ich mich
nicht dazu bewegen, das Tier im Stiche zu lassen, das mir zweimal
das Leben gerettet hatte. Ein Versuch zu seiner Erhaltung [bookmark: page111] mußte gemacht
werden; wir schleppten ihn daher, so gut wir konnten, freilich
unter unsagbaren Schwierigkeiten und todmüde. Augustus mußte
wiederholt mit dem schweren Hunde im Arm über Hindernisse
hinwegklettern, was ich in meiner Schwäche niemals gekonnt hätte.
Endlich kamen wir beim Loche an; Augustus kroch hindurch, Tiger
wurde nachgeschoben. Alles war in Ordnung, und wir dankten Gott für
unsere Errettung aus der unmittelbarsten Gefahr. Vorläufig sollte
ich nahe der Öffnung bleiben, durch die mein Freund mir
Lebensmittel zustecken sollte und an der ich eine verhältnismäßig
reine Luft atmen konnte.

		Um einige Stellen meines Berichtes, an denen ich von der
Verstauung sprach, näher zu erklären, muß ich hervorheben, daß
diese so wichtige Pflicht von Kapitän Barnard in einer Weise geübt
worden war, die geradezu fahrlässig genannt werden mußte; er war
keineswegs der vorsichtige und erfahrene Seemann, den sein Dienst
gebieterisch zu erfordern schien. Eine richtige Verstauung kann
nicht fürsorglich genug betrieben werden; viele der schlimmsten
Unfälle sind die Folge von Unaufmerksamkeit oder Unwissenheit in
dieser Beziehung. Küstenfahrer, die oft und in großer Eile ihre
Ladung einnehmen, fallen am häufigsten einem Mangel an
Aufmerksamkeit bei der Verstauung zum Opfer. Die Hauptsache ist,
daß selbst beim ärgsten Schlingern oder Stampfen des Schiffes die
Ladung und der Ballast ihre Lage nicht verändern dürfen. Auf den
meisten Schiffen verstaut man die Ladung vermittels einer Schraube.
Der Zweck dieser Methode ist, mehr Platz im Kielraum zu
gewinnen.

		Die Verstauung an Bord des »Grampus« war eine gar elende
Leistung, wenn man das überhaupt Verstauung nennen konnte:
Tranfässer und Schiffsgerät achtlos durcheinanderzumengen. (Die
meisten Walfänger sind mit eisernen Tranbehältern versehen; warum
sie dem »Grampus« fehlten, [bookmark: page112] habe ich nie ermitteln können.) Den Zustand
im Kielraum habe ich schon beschrieben; im Zwischendeck war gerade
Raum für meinen Körper, wie ich schon gesagt habe, wenn ich mich
zwischen die Tranfässer und das Oberdeck zwängte; um die Hauptluke
herum war Platz gelassen, und in der Verstauung gab es sonst noch
etliche Lücken. Bei dem Loche, das Augustus herausgesägt hatte, war
Raum für ein ganzes Faß; und hier nahm ich vorläufig eine ziemlich
bequeme Stellung ein.

		Als mein Freund glücklich in seiner Koje lag und seine Fesseln
wieder an Händen und Füßen hatte, war es heller Tag geworden. Wir
waren mit genauer Not davongekommen; denn kaum hatte er alles in
Ordnung gebracht, als der Maat, Dirk Peters und der Koch
herabkamen. Sie sprachen eine Zeitlang über das Schiff von den
Kapverden, nach dessen Erscheinung sie ein lebhaftes Verlangen
trugen. Endlich kam der Koch zu Augustus' Koje und setzte sich an
den Kopf des Bettes. Ich konnte jedes Wort aus meinem Verstecke
hören und erwartete jeden Augenblick, daß der Neger sich an die
über der Öffnung hängende Matrosenjacke lehnen würde; dann wäre
alles entdeckt worden, und wahrscheinlich hätte man uns umgebracht.
Doch blieb uns das Glück treu; denn so oft er auch, wenn das Schiff
sich stark bewegte, an die Jacke rührte, so war sein Druck niemals
stark genug, um eine Entdeckung herbeizuführen. Die Jacke war unten
an der Scheidewand befestigt, so daß sie das Loch nicht durch Hin-
und Herschlenkern offenbaren konnte. Die ganze Zeit über lag Tiger
am Fußende der Koje, und er schien einen Teil seiner Vernunft
wiedergewonnen zu haben, denn ich sah ihn zuweilen die Augen öffnen
und einen langen Atemzug tun.

		Nach einigen Minuten ging der Maat mit dem Koch hinauf, und
sobald sie fort waren, nahm Dirk Peters den Platz ein, auf dem
jener gesessen hatte. Er ließ sich mit Augustus in eine gemütliche
Unterhaltung ein, und wir erkannten jetzt, [bookmark: page113] daß seine Trunkenheit
erheuchelt war. Er antwortete offenherzig auf alle Fragen meines
Freundes, sagte ihm, er zweifle nicht daran, daß man seinen Vater
aufgefunden habe, da an jenem Tage nicht weniger als sechs Segel
kurz vor Sonnenuntergang gesichtet worden seien, und er sprach ihm
auch sonst tröstlich zu, was mir ebenso überraschend als erfreulich
war. In der Tat fing ich an zu hoffen, daß wir mit Peters' Hilfe
uns der Brigg wieder bemächtigen könnten, und teilte diesen
Gedanken meinem Freunde so bald als möglich mit. Er hielt die Sache
nicht für unmöglich, betonte aber, daß man sehr behutsam vorgehen
müsse, da das Benehmen des Halbbluts möglicherweise nur einer Laune
entsprungen sei; es war auch wirklich schwer zu sagen, ob er
überhaupt bei Verstande war. Peters ging bald an Deck und kehrte
erst gegen Mittag zurück; er brachte Augustus einen reichlichen
Vorrat von gesalzenem Rindfleisch und Pudding, an denen ich mir
später ebenfalls gütlich tat. Niemand anderes kam während des Tages
ins Vorderkastell; abends kroch ich in Augustus' Koje und schlief
dort süß und tief bis Tagesanbruch; da hörte er ein Geräusch auf
dem Verdeck, er weckte mich, und ich eilte in mein Versteck zurück.
Als es völlig Tag war, fanden wir, daß Tiger sich fast gänzlich
erholt hatte; er gab kein Zeichen von Wasserscheu, trank vielmehr,
was wir ihm boten, mit sichtlichem Behagen. Während des Tages
gewann er alle seine Kräfte und seinen guten Appetit zurück. Ohne
Zweifel stand sein wunderliches Benehmen in keiner Beziehung zur
Hundswut, es war vielmehr eine Folge der schädlichen Luft des
Kielraums. Ich freute mich herzlich, daß ich darauf bestanden
hatte, ihn mitzunehmen. Dieser Tag war der dreißigste Juni, der
dreizehnte Tag nach der Abfahrt des »Grampus« von Nantucket.

		Am zweiten Juli kam der Maat herunter, besoffen wie gewöhnlich
und in ausgezeichneter Laune. Er trat in die Koje [bookmark: page114] meines Freundes, gab ihm
einen Klaps auf den Rücken und fragte ihn, ob er sich würde zu
benehmen wissen, falls er frei würde, und ob er verspräche, die
Kajüte nicht mehr zu betreten. Natürlich antwortete Augustus mit
Ja, worauf der Halunke ihn losband, nachdem er ihn genötigt hatte,
Rum aus einer Flasche zu trinken, die er aus seiner Rocktasche zog.
Nun stiegen beide hinauf, und während drei Stunden bekam ich
Augustus nicht zu Gesicht. Dann kam er mit der guten Nachricht, daß
er auf der Brigg frei umhergehen dürfe, nur achter dürfe er sich
nicht blicken lassen, und daß er wie bisher im Vorderkastell
schlafen müsse. Er brachte mir auch ein gutes Essen und einen
reichlichen Vorrat an Wasser. Die Brigg kreuzte noch in Erwartung
des Schiffes von den Kapverden, und ein Segel war in Sicht, das für
jenes gehalten wurde. Da sich in den nun folgenden Tagen nichts von
Bedeutung ereignete, will ich hier in Tagebuchform so kurz als
möglich darüber berichten.

		Den 3. Juli. Augustus besorgte mir drei wollene Decken, so daß
ich mir in meinem Versteck ein bequemes Lager einrichten konnte.
Niemand außer ihm besuchte das Vorderkastell. Tiger machte sich's
in der Koje dicht bei der Öffnung bequem und schlief sich gründlich
aus, als ob er sich noch nicht ganz von seinem Unwohlsein erholt
hätte. Gegen Abend warf sich eine Bö auf das Schiff, bevor man die
Leinwand verringern konnte, so daß es beinahe gekentert wäre. Der
Anprall hörte sofort wieder auf, und abgesehen von einem Riß im
Vortoppsegel erlitt die Brigg keinen Schaden. Peters behandelte
Augustus mit steter Freundlichkeit und unterhielt sich lange Zeit
mit ihm über den Stillen Ozean und die Inseln, die er in dieser
Gegend besucht hatte. Er fragte ihn, ob er nicht mit den Meuterern
eine Art Entdeckungs- und Vergnügungsreise in jene Gegenden machen
wolle, und fügte hinzu, die Leute gingen allmählich auf die
Absichten des [bookmark: page115] Unterschiffers ein. Augustus hielt es für
angezeigt, darauf zu erwidern, daß er gern solche abenteuerliche
Fahrt unternehmen würde, da sich nichts Besseres tun lasse, und daß
alles und jedes einem Seeräuberleben vorzuziehen sei.

		Den 4. Juli. Das in Sicht gelangte Schiff erwies sich als eine
kleine Brigg, die von Liverpool kam; man ließ sie unbelästigt ihres
Weges ziehen. Augustus hielt sich tagsüber an Deck auf, um
möglichst viel über die Absichten der Meuterer zu erfahren. Sie
stritten oft und heftig miteinander; einmal wurde ein Harpunier,
Jim Bonner, über Bord geworfen. Die Partei des Maats fing an, die
Oberhand zu gewinnen. Jim Bonner gehörte zur Partei des Kochs, zu
der auch Peters zählte.

		Den 5. Juli. Gegen Tagesanbruch kam eine steife Brise von
Westen, die mittags zu einem Sturm anschwoll, so daß die Brigg nur
mehr unter Schnausegel und Focksegel laufen konnte. Beim Reffen des
Vortoppsegels stürzte Simms, ein gewöhnlicher Matrose und ebenfalls
von der Partei des Schiffskochs, über Bord; er war stark bezecht
und ertrank, ohne daß irgend jemand einen Versuch zu seiner Rettung
gemacht hätte. Jetzt zählte die Bemannung des Schiffes dreizehn
Personen, nämlich: Dirk Peters, Symour, den schwarzen Koch, Jones,
Greely, Hartman Rogers und William Allen von der Partei des Kochs;
der Maat, dessen Namen ich nie gehört habe, Absalom Hicks, Wilson,
John Hunt und Richard Parker von der Partei des Maats; dazu
Augustus und mich selbst.

		Den 6. Juli. Der Sturm dauerte den ganzen Tag, er blies in
schweren Böen; dazu regnete es, durch die Fugen der Brigg drang
eine Menge Wasser ein, und die Pumpen waren in ununterbrochener
Tätigkeit; auch Augustus mußte mithelfen. In der Dämmerung kam ein
stattliches Schiff nahe an uns vorüber; man bemerkte es erst, als
es in Rufweite [bookmark: page116] war. Wahrscheinlich war es jenes, dem die
Meuterer auflauerten. Der Maat rief es an, aber das Heulen des
Sturmes verschlang die Antwort. Um elf brach sich eine See
mitschiffs über dem Verdeck, riß einen großen Teil der
Backbordreling weg und tat noch weiteren Schaden. Gegen Morgen ließ
das Unwetter nach, und bei Sonnenaufgang wehte nur noch ein
schwacher Wind.

		Den 7. Juli. Eine starke Dünung herrschte den ganzen Tag
hindurch; die Brigg schlingerte entsetzlich, und im Kielraum
rollten, wie ich wohl vernehmen konnte, viele Gegenstände von ihren
Plätzen. Ich litt furchtbar unter der Seekrankheit. Peters hatte
eine lange Unterredung mit Augustus und erzählte ihm, daß zwei von
den Leuten, Greely und Allen, zum Maat übergegangen waren und sich
bereit erklärten, Seeräuber zu werden. Er richtete verschiedene
Fragen an Augustus, die letzterem damals unverständlich waren.
Während der Abendzeit machte sich ein Leck im Schiffe mehr und mehr
bemerkbar; man konnte nicht viel dagegen unternehmen, da es durch
die schlechte Kalfaterung der Brigg verursacht wurde. Wir stopften
die Öffnungen am Bug mit Segelgarn; das half ein wenig, und das
Leck war für den Augenblick unschädlich gemacht.

		Den 8. Juli. Eine leichte Brise wehte um Sonnenaufgang aus dem
Osten; der Schiffer ließ unsere Brigg einen südwestlichen Kurs
nehmen, da er in Verfolgung seiner Seeräuberpläne eine der Inseln
Westindiens anzulaufen gedachte. Peters und der Koch erhoben –
wenigstens in Gegenwart meines Freundes – keinerlei Einspruch. Der
Angriff auf jenes kapverdische Schiff war aufgegeben worden; das
Leck wurde dadurch unterdrückt, daß man alle dreiviertel Stunden an
die Pumpen ging. Während des Tages wurden zwei kleine Schuner
angesprochen.

		Den 9. Juli. Herrliches Wetter. Alle waren mit Ausbesserung
[bookmark: page117] der
Schäden beschäftigt, die jene Sturzsee erzeugt hatte. Peters hatte
abermals eine lange Besprechung mit Augustus; er sprach sich
deutlicher aus, als er bisher getan. Er äußerte nichts, um ihn zu
den Ansichten des Maats zu bekehren, und deutete sogar die Frage
an, ob er in diesem Falle auf seine Hilfe rechnen könne. Ohne
Zögern antwortete Augustus mit Ja. Darauf bemerkte Peters, er werde
die andern Leute von seiner Partei ausholen, und ging seiner Wege.
Während dieses Tages hatte Augustus weiter keine Gelegenheit, unter
vier Augen mit ihm zu reden.

		Siebentes Kapitel

		Den 10. Juli. Sprachen eine Brigg von Rio an, die nach Norfolk
fuhr. Das Wetter dunstig, mit leichtem, unsicherem Wind von Osten.
Heute starb Hartman Rogers, nachdem er schon am achten durch den
Genuß eines Glases Grog einen Krampfanfall erlitten. Er gehörte zur
Partei des Kochs, und Peters hatte zu ihm das größte Vertrauen. Er
sagte zu Augustus, der Schiffer habe Rogers vergiftet, und er müsse
sich in acht nehmen, sonst käme er an die Reihe. Jetzt waren außer
Peters selbst nur mehr Jones und der Koch von seiner Partei; die
andere zählte fünf Mitglieder. Er hatte mit Jones darüber
gesprochen, ob man nicht dem Maat das Schiffskommando entreißen
könnte; aber der Vorschlag wurde kühl aufgenommen, daher ließ er
ihn fallen und sagte auch dem Koch kein Wort. Diese Vorsicht war
sein Glück, denn am Nachmittag ging der Koch förmlich zur Partei
des Schiffers über; Jones aber suchte Streit mit Peters und drohte,
dessen Plan den Machthabern zu enthüllen. Jetzt war keine Zeit zu
verlieren; Peters erklärte sich bereit und fest entschlossen, das
Schiff um jeden Preis zu nehmen, falls Augustus ihm beistehen
wolle. Mein Freund versicherte ihn sofort seiner Bereitwilligkeit
[bookmark: page118] und
hielt nun die Gelegenheit für günstig, meine Anwesenheit an Bord zu
verraten. Das Erstaunen und die Freude des Mestizen waren groß, da
er sich auf Jones nicht mehr verlassen konnte und ihn schon zur
Partei des Maats zu rechnen Ursache hatte. Sofort gingen sie unter
Deck, Augustus rief mich beim Namen und machte mich mit Peters
bekannt. Wir einigten uns dahin, das Schiff bei der ersten
günstigen Gelegenheit zurückzuerobern, und ließen Jones völlig
beiseite. Im Falle des Gelingens würden wir die Brigg nach dem
nächstgelegenen Hafen steuern und dort abliefern. Da sein Anhang
ihn im Stiche gelassen, gab Peters den Plan, nach dem Stillen Ozean
zu segeln, auf, denn ohne Mannschaft ließ sich solch ein
Unternehmen nicht durchführen, und er rechnete darauf, bei der
Verhandlung entweder wegen Unzurechnungsfähigkeit freigesprochen zu
werden (er behauptete feierlich, in einer Geistesstörung zur
Teilnahme an der Meuterei verleitet worden zu sein) oder, falls er
verurteilt würde, auf Grund unserer Darstellung begnadigt zu
werden. Unsere Besprechung wurde durch den Befehl: Alle Mann an
Deck! Segel reffen! unterbrochen, und ich allein blieb im
Vorderkastell zurück.

		Wie gewöhnlich, war die Mannschaft bis auf den letzten
betrunken, und bevor man ordentlich ans Reffen gehen konnte, hatte
eine heftige Bö das Schiff vornüber gelegt; doch gelang es, die
Brigg aufzurichten, nachdem sie eine Menge Wassers eingenommen
hatte; kaum war alles in Ordnung, da kam eine zweite Bö und noch
eine, aber es geschah kein Schaden. Ein Sturm schien sich
vorzubereiten, und in der Tat blies er bald in großer Wut aus
Norden und Westen. Man machte alles so fest als möglich, und wir
legten bei, wie gewöhnlich, unter gerefften Focksegeln. Die Nacht
kam heran, der Sturm nahm an Heftigkeit zu, die See ging auffallend
hoch. Peters kam nun mit Augustus ins Vorderkastell, und wir nahmen
unsere Beratungen wieder auf. [bookmark: page119]

		Wir waren darin einig, daß keine Gelegenheit für die Ausübung
unseres Vorhabens günstiger sein könne als die gegenwärtige, da ein
Angriff in diesem Augenblicke unmöglich erwartet würde. Man
brauchte, bis wieder gutes Wetter eintrat, nicht zu manövrieren;
dann könnten wir im Falle des Gelingens einen oder zwei von den
Leuten befreien, damit sie uns hülfen, das Schiff in den Hafen zu
bringen. Die Hauptschwierigkeit lag in der großen Ungleichheit der
Streitkräfte. Wir waren unser nur drei, die Kajüte zählte neun
Mann. Alle Waffen waren in ihrem Besitz, außer ein paar kleinen
Pistolen, die Peters an seinem Leibe versteckt hatte, und dem
großen Seemannsmesser, das er stets im Hosengürtel trug. Aus
gewissen Anzeichen – zum Beispiel, daß Äxte und Handspeichen nicht
an ihrem gewöhnlichen Orte lagen – schlossen wir auf einen Verdacht
von seiten des Maats, wenigstens auf Peters, und daß jener keine
Gelegenheit vorübergehen lassen würde, sich des letzteren zu
entledigen. Was wir beschlossen hatten, das mußte bald getan
werden, soviel war uns klar. Doch waren wir so sehr im Nachteil,
daß wir nur mit der größten Behutsamkeit vorgehen durften.

		Peters schlug vor, wir sollten an Deck gehen, dort wollte er ein
Gespräch mit der Wache (Allen) beginnen und ihn dann ohne Umstände
über Bord werfen; dann sollten Augustus und ich herankommen, uns
mit irgendwelchen Waffen versehen und dann im Sturm den Eingang der
Kajüte besetzen, ehe an Widerstand zu denken war. Dem widersprach
ich, denn ich konnte nicht glauben, daß der Maat, ein verdammt
schlauer Kerl in allen Dingen, die nichts mit seinem Aberglauben zu
tun hatten, sich so leicht überfallen ließe. Die Tatsache, daß eine
Wache auf dem Verdeck war, genügte schon als Beweis für sein
Mißtrauen; denn auf Schiffen ohne Disziplin ist dergleichen nicht
üblich, sobald das Schiff beigelegt hat. Da ich mich zumeist an
Leser wende, die nie auf der [bookmark: page120] See gewesen sind, möchte ich hier die Lage
eines Fahrzeuges unter derartigen Umständen näher beschreiben.
»Beilegen« ist eine Maßnahme, zu der man zu verschiedenen Zwecken
und auf verschiedene Art seine Zuflucht nimmt. Bei leidlichem
Wetter handelt es sich oft nur darum, das Schiff aufzuhalten, etwa
um auf ein anderes Schiff zu warten, oder zu ähnlichem Zweck. Fährt
das Schiff mit vollen Segeln, so pflegt man einen Teil der Segel zu
brassen, so daß sie der Wind back legt und das Schiff stehen
bleibt. Aber gegenwärtig handelt es sich um das Beilegen während
eines Sturmes. Das geschieht, wenn der Wind voraus ist und seine
Heftigkeit eine größere Segellast nicht ohne Gefahr des Kenterns
gestattet; manchmal sogar bei gutem Winde, wenn die See zu hoch
geht. Läßt man ein Schiff bei stark bewegter See vor dem Winde
treiben, so kann es leicht zuviel Wasser über den Stern bekommen,
zuweilen auch durch das starke Tauchen des Vorderteils. Dies
Manöver wird daher nur im Notfalle angewendet. Leckt das Schiff, so
läßt man es oft in der ärgsten See vor dem Winde treiben, denn es
könnten sonst seine Fugen durch den lebhaften Widerstand erweitert
werden, und da ist das Treibenlassen immer noch ratsamer. Häufig
wird's auch nötig, ein Schiff treiben zu lassen, wenn entweder der
Sturm so entsetzlich ist, daß er die Segel zerreißen würde, oder
wenn infolge von Fehlern in der Konstruktion oder aus anderen
Gründen der Kopf des Schiffes nicht gegen den Wind gerichtet werden
kann.

		Schiffe, die sich in einem Sturme befinden, werden je nach ihrem
Bau auf verschiedene Art beigelegt. Manche liegen am besten unter
Focksegel; dieses wird, glaube ich, am häufigsten benutzt. Große
mit Raaen getakelte Schiffe haben zu jenem Zwecke besondere
Sturmsegel. Manchmal wird der Klüver allein angewendet, manchmal
Klüver und Focksegel oder ein doppelt gerefftes Focksegel, nicht
selten gebraucht man auch die Achtersegel. [bookmark: page121] Am brauchbarsten erweist sich
häufig das Vortoppsegel. Der »Grampus« legte gewöhnlich unter
gerefftem Focksegel bei.

		Soll ein Schiff beilegen, so bringt man den Kopf gewöhnlich so
nahe an den Wind, daß er die Segel füllt, wenn sie diagonal über
dem Schiffskörper liegen. Nun wendet sich der Bug wenige Grade von
der Windrichtung, und die dem Sturm zugewendete Seite des Bugs
empfängt den Anprall der Wogen. In dieser Stellung kann ein
tüchtiges Schiff einen sehr schweren Sturm aushalten, ohne einen
Tropfen Wasser zu bekommen, und ohne daß die Mannschaft sich weiter
darum zu kümmern braucht. Das Steuer wird gewöhnlich befestigt,
aber das ist vollkommen überflüssig, abgesehen von dem Lärm, den
das lose Steuer vollführt, denn das Ruder hat auf das Schiff keinen
Einfluß, sobald dieses beiliegt. Es ist sogar besser, wenn man das
Steuer nicht allzu fest anbindet, denn eine schwere See kann leicht
das Ruder abbrechen, sobald das Steuer keinen Spielraum hat.
Solange das Segel hält, bleibt ein gut gebautes Schiff in seiner
Lage und trotzt, als wäre es ein lebendiges und vernünftiges
Geschöpf, jeglichem Andrang der Wellen. Sollte aber der Wind in
seiner Heftigkeit das Segel zerreißen (unter gewöhnlichen
Verhältnissen gehört dazu ein wahrer Orkan), dann ist unmittelbare
Gefahr vorhanden. Das Schiff fällt vom Winde ab und kehrt der See
die Flanke zu; dann ist es ihr auf Gnade und Ungnade ausgeliefert;
die einzige Hilfe besteht dann darin, daß man es ruhig vom Winde
treiben läßt, bis es möglich ist, ein anderes Segel zu setzen.
Manche Schiffe können überhaupt nicht beilegen; solche dürfte man
jedoch dem Meere niemals anvertrauen.

		Nun war es dem Maat nie eingefallen, unter den geschilderten
Umständen eine Wache aufs Deck zu stellen; daß er es jetzt tat, daß
ferner die Äxte und Hebebäume fehlten, überzeugte [bookmark: page122] uns völlig von der
Wachsamkeit der Mannschaft und der Unmöglichkeit, den Petersschen
Anschlag auszuführen. Etwas aber mußte geschehen, und das mit so
wenig Verzug als möglich, da nicht daran zu zweifeln war, daß
Peters, einmal im Verdacht, bei der ersten Gelegenheit beiseite
geschafft würde, und eine solche würde nach dem Abflauen des
Sturmes entweder gefunden oder hervorgerufen werden.

		Augustus schlug nun vor, daß Peters unter irgendwelchem Vorwand
das Kettenkabel von der Falltür entfernen sollte, worauf wir
vielleicht einen unerwarteten Angriff vom Kielraum her unternehmen
könnten; aber nach kurzem Nachdenken mußten wir uns sagen, daß die
stampfende und stoßende Bewegung des Schiffes einen solchen Versuch
vollkommen aussichtslos mache.

		Es war eine glückliche Eingebung, daß mir der Gedanke aufstieg,
ob man nicht auf die abergläubische Furcht und das schlechte
Gewissen des Maats einwirken könnte. Man wird sich erinnern, daß
einer von den Leuten, Rogers, am Morgen gestorben war, nachdem er
offenbar vergifteten Grog getrunken. Peters wenigstens hielt an
dieser Anschauung fest, für die er unerschütterliche Gründe hatte;
diese wollte er uns jedoch nicht sagen, was wiederum mit seinem
sonstigen wunderlichen Wesen in Zusammenhang gebracht werden muß.
Ob er nun bessere Gründe hatte als wir, um den Maat zu
verdächtigen, bleibe dahingestellt; wir pflichteten seinem
Verdachte bei und beschlossen, in diesem Sinne zu handeln.

		Rogers war um elf Uhr vormittags unter heftigen Krämpfen
verschieden, und sein Körper bot wenige Minuten nach dem Eintritte
des Todes eines der grausigsten und widerwärtigsten Schauspiele,
deren ich mich überhaupt entsinnen kann. Der Magen war unförmlich
aufgeschwollen, wie der eines Ertrunkenen, der lange im Wasser
gelegen hat. Das gleiche war mit den Händen der Fall, während das
Gesicht [bookmark: page123]
eingeschrumpft, runzelig und von kalkweißer Farbe war, die nur
durch zwei oder drei hochrote Flecke belebt wurde, die an jene
gemahnten, welche die Gesichtsrose erzeugt; einer dieser Flecke zog
sich über das ganze Gesicht und bedeckte ein Auge wie mit einem
Bande von rotem Sammet. In diesem greulichen Zustande war der
Leichnam mittags aus der Kajüte heraufgebracht worden, um über Bord
geworfen zu werden, als der Maat, der ihn jetzt zum ersten Male
sah, entweder von Gewissensbissen heimgesucht oder von der
Furchtbarkeit des Anblicks erschreckt, Befehl erteilte, den Toten
in eine Hängematte zu nähen und die gewöhnlichen Zeremonien eines
Begräbnisses zur See abzuhalten. Nachdem er dies angeordnet, stieg
er hinunter, als wolle er den ferneren Anblick seines Opfers
meiden. Während man sich anschickte, seinen Befehl auszuführen,
begann der Sturm mit aller Wut zu toben, und die Leute mußten von
ihrem Vorhaben abstehen. Der Leichnam blieb sich selbst überlassen
und wurde in die Speigaten an Backbord geschwemmt, wo er noch zur
Stunde, von der ich spreche, mit den rasenden Stößen der Brigg hin
und her kollerte.

		Nachdem wir über unsern Plan einig geworden, gingen wir so rasch
als möglich an die Ausführung; Peters ging an Deck und wurde, wie
er es vorhergesehen hatte, sofort von Allen angeredet, der mehr zur
Bewachung des Vorderkastells als zu irgendeinem andern Zwecke dort
postiert zu sein schien. Das Los dieses Halunken war schnell
entschieden: denn Peters, der sich ihm nachlässig, als ob er ihn
ansprechen wollte, genähert hatte, packte ihn an der Kehle und
schleuderte ihn über Bord, bevor er einen einzigen Schrei
auszustoßen vermochte. Dann rief er uns herauf. Unsere erste
Maßnahme war, nach etwas zu suchen, das einer Waffe glich; dabei
mußten wir die größte Vorsicht üben, denn es war unmöglich, auch
nur einen Augenblick auf dem Verdeck zu stehen, [bookmark: page124] sobald man sich nicht
festhielt, und heftige Sturzseen brachen bei jedem Tauchen des
Schiffes über dieses herein. Auch war es unerläßlich, daß wir uns
beeilten, denn jede Minute konnte der Maat den Befehl zum Pumpen
geben, da die Brigg sich offenbar immer stärker mit Wasser füllte.
Nach einigem Suchen glaubten wir nichts Passenderes finden zu
können als die Griffe der Pumpen; Augustus nahm einen, ich den
andern. Nun beraubten wir den Leichnam seines Hemdes und warfen ihn
ins Meer. Peters und ich gingen hinunter, Augustus hielt Wache auf
dem Verdeck, und zwar gerade dort, wo Allen gestanden, und mit dem
Rücken gegen den Kajüteneingang, so daß, falls einer von der Bande
herauskäme, er denken mußte, es sei der ausgestellte Posten.

		Sobald ich unten war, begann ich mich als Rogers Geist zu
verkleiden. Das Hemd kam uns sehr zustatten; es war von
merkwürdigem Schnitt und Aussehen, eine Art Weiberhemd, das der
Tote über seinen Kleidern getragen hatte. Es war von blauem
Baumwollenzeug, mit breiten weißen Streifen. Ich zog es über und
versah mich dann mit einem falschen Magen, in Nachahmung der
gräßlichen Verunstaltung des aufgedunsenen Leichnams. Das geschah
durch Vollstopfen mit Bettüchern; dann zog ich ein paar weißwollene
Handschuhe an und füllte sie mit den ersten besten Fetzen, die ich
finden konnte. Peters schminkte mich sodann, indem er mir das
Gesicht zuerst tüchtig mit Kalk einrieb und dann mit Blut, das er
einer Schnittwunde am Finger entnahm, vollklexte. Der Streifen über
dem Auge wurde nicht vergessen und machte einen höchst
schauerlichen Eindruck.

		Achtes Kapitel

		Als ich mich in einem Stückchen Spiegel beim matten Scheine
einer Art Blendlaterne betrachtete, erfüllte mich mein [bookmark: page125] Aussehen mit
einem Gefühl dumpfen Grauens, denn ich mußte der grausen
Wirklichkeit gedenken, die ich verkörperte. Mich erfaßte ein
heftiges Beben, ich konnte mich kaum entschließen, meine Rolle
weiterzuspielen. Doch es war nötig, mit Entschiedenheit vorzugehen,
Peters und ich begaben uns an Deck.

		Wir fanden alles ruhig, hielten uns dicht an die Reling und
schlichen uns nach dem Eingang der Kajüte. Der war nur teilweise
geschlossen; man hatte ein plötzliches Zuschieben durch Einpflanzen
von Holzklötzen auf der obersten Stufe zu verhindern getrachtet. Es
war nicht schwer, einen Einblick in das Innere zu gewinnen, welch
ein Glück, daß wir nicht versucht hatten, sie zu überrumpeln, denn
sie waren offenbar darauf gefaßt. Nur einer schlief; er lag gerade
am Fuße der Treppe, eine Muskete neben ihm. Die übrigen saßen auf
Matratzen, die man aus den Kojen genommen und auf den Boden
geworfen hatte. Sie waren in ernstem Gespräche begriffen, und
obwohl sie, wie aus zwei leeren Krügen und einigen herumliegenden
Zinnbechern zu schließen war, ein Saufgelage abgehalten hatten,
schienen sie doch nicht so betrunken wie gewöhnlich. Alle besaßen
Messer, einer oder zwei hatten Pistolen, und eine Menge Musketen
lagen nahebei in einer Koje.

		Wir lauschten eine Zeitlang ihrem Gespräch, ehe wir einen
bestimmten Entschluß faßten; denn wir waren noch nicht völlig im
klaren, wir hatten eben nur vor, ihrem Widerstande durch die
Erscheinung von Rogers Geist zu begegnen. Sie besprachen ihre
Seeräuberpläne; wir konnten bloß aufschnappen, daß sie sich mit der
Mannschaft eines Schuners »Horniß« vereinigen und wenn möglich den
Schuner selbst in ihre Hände bekommen wollten; doch war dies nur
als Vorspiel zu einem größeren Unternehmen, dessen Einzelheiten uns
allen entgingen, gedacht. [bookmark: page126]

		Einer der Leute sprach von Peters, worauf der Maat ihm eine
leise, für uns unverständliche Antwort gab und dann laut
hinzufügte, er könne nicht recht verstehen, weshalb der stets mit
dem Kapitänsbengel im Vorderkastell stecke, und nach seiner Meinung
sollten die beiden über Bord, je eher, desto besser. Darauf
erfolgte keine Antwort, doch konnten wir wohl bemerken, daß die
Andeutung bei der ganzen Bande, besonders aber bei Jones, lebhaftes
Verständnis fand. Eine große Aufregung bemächtigte sich meiner, die
um so stärker war, als ich sehen mußte, daß weder Augustus noch
Peters einen Entschluß zu fassen imstande waren. Doch beschloß ich
bei mir, mein Leben so teuer als möglich zu verkaufen und mich
nicht durch einen Anfall von Verzagtheit überwältigen zu
lassen.

		Das entsetzliche Geräusch des im Takelwerk heulenden Sturmes und
der über Deck hinspülenden See ließen uns nur in kurzen Pausen
verstehen, was dort unten gesprochen wurde. So hörten wir einmal
deutlich, wie der Maat zu einem der Leute sagte, er möge nach vorn
gehen und die verdammten Tölpel in die Kajüte beordern, wo er ein
Auge auf sie haben konnte, denn er wolle an Bord der Brigg keine
Geheimbündelei dulden. Zu unserm Glück stampfte das Schiff in
diesem Augenblicke so heftig, daß sein Befehl nicht sofort zur
Ausführung gelangen konnte. Der Koch stand von seiner Matte auf, um
uns zu holen, da warf ihn ein fürchterlicher Stoß, von dem ich
erwartete, er würde die Masten entwurzeln, kopfüber gegen eine der
Kabinentüren an Backbord, sprengte diese auf und rief noch weiter
Verwirrung hervor. Glücklicherweise wurde keiner von unserer Partei
aus seiner Stellung geschleudert, und wir hatten Zeit, uns rasch
ins Vorderkastell zurückzuziehen und einen eiligen Kriegsplan zu
schmieden, bevor der Bote erschien oder vielmehr den Kopf zur
Kajütenluke herausstreckte, denn er kam nicht an [bookmark: page127] Deck. Von hier konnte er
nicht wahrnehmen, daß Allen fehlte, und er brüllte daher diesem,
wie er glauben mußte, die Befehle des Schiffers zu. »Wohl, wohl!«
rief Peters mit verstellter Stimme, und der Koch ging sofort unter
Deck, ohne zu ahnen, daß etwas nicht in Ordnung sei.

		Jetzt begaben sich meine Gefährten kühnlich nach der Kajüte.
Peters schloß die Tür in der Art, wie er sie vorgefunden hatte. Der
Maat empfing ihn mit erheuchelter Freundlichkeit und sagte
Augustus, da er sich letzthin so gut geführt hätte, dürfe er von
nun an in der Kajüte wohnen und in Zukunft einer der ihrigen sein.
Dann füllte er einen Becher halb mit Rum und drängte ihn meinem
Freunde auf. All dies hörte und sah ich, denn ich folgte meinen
Genossen zur Kajütentür und nahm dort meinen früheren Posten ein.
Ich hatte zwei Pumpengriffe mitgebracht, einen versteckte ich nahe
dem Eingang, damit er im Notfalle bei der Hand sei.

		Ich trachtete jetzt, alles, was drinnen vorging, möglichst gut
zu beobachten, und suchte meine Nerven möglichst zu stählen, da ich
bereit sein mußte, auf ein verabredetes Zeichen von Peters mich
hinunterzubegeben, mitten unter die Meuterer. Jener verstand es,
das Gespräch alsbald auf die blutigen Taten, die während der
Meuterei geschehen waren, zu bringen, und verführte die Leute
allmählich dazu, von tausend abergläubischen Vorstellungen zu
reden, die unter den Seeleuten verbreitet sind. Ich hörte nicht ein
jedes Wort, das er sagte, aber ich las die Wirkung des Gespräches
aus den Gesichtern der Anwesenden. Der Maat war offenbar stark
erregt, und als einer den schrecklichen Anblick erwähnte, den
Rogers Leiche geboten, da schien er einer Ohnmacht nahe zu sein.
Peters fragte ihn jetzt, ob es nicht besser wäre, den Toten über
Bord zu werfen; ihn in den Speigaten herumzappeln zu sehen, sei
doch zu graulich. Da rang der Schurke förmlich nach Atem und
wendete den Kopf langsam nach [bookmark: page128] den Gefährten um, als flehe er, einer von ihnen
möge doch hinaufgehen und das Werk vollbringen. Aber keiner rührte
sich, und es war klar, daß die ganze Gesellschaft im höchsten Grade
nervös erregt war. Jetzt gab Peters das Zeichen. Sofort stieß ich
die Türe auf, stieg, ohne eine Silbe zu sprechen, die Treppe
hinunter und stand aufrecht inmitten der Bande.

		Über die furchtbare Wirkung dieses plötzlichen Erscheinens darf
man sich nicht wundern, wenn man alle Umstände in Betracht zieht.
Gewöhnlich bleibt in einem solchen Falle ein leise glimmender
Zweifel im Gemüte des Zuschauers, ob denn das Geschaute auch
wirklich sei; eine schwache Hoffnung, daß er das Opfer einer
Neckerei sei, daß die Erscheinung nicht wirklich ein Gast aus dem
alten Reiche der Schatten. Es ist nicht zuviel gesagt, wenn man
behauptet, solch blasser Zweifel sei mit jeder derartigen
Heimsuchung verknüpft, und das vernichtende Grauen, das zuweilen
erzeugt wird, sei sogar in den qualvollsten Fällen mehr eine Art
ahnenden Schauderns vor der Möglichkeit einer tatsächlichen
Erscheinung, als die Furcht wirklichen Aberglaubens. Aber in dem
Falle, von dem ich hier berichte, wird man wohl einsehen, daß in
den Gemütern der Meuterer nicht der Schatten eines Grundes für
irgendwelchen Zweifel sein konnte, Rogers Erscheinung sei in der
Tat sein neubelebter, abscheuerregender Leichnam oder das
gespenstige Abbild davon. Die vereinsamte Lage des Schiffes, seine
Unzugänglichkeit infolge des Orkans, sie schränkten die
Möglichkeiten eines Betruges in so enge Grenzen ein, daß die
Meuterer meinten, jene sofort übersehen zu können. Sie waren jetzt
vierundzwanzig Tage auf See gewesen, ohne eine andere Verbindung
mit irgendeinem Schiffe außer einem kurzen Gespräch durchs Rohr.
Auch war die ganze Mannschaft – wenigstens alle, deren Anwesenheit
an Bord den Meuterern bekannt war – in der Kajüte versammelt, mit
Ausnahme des als Wache hingestellten Allen, dessen [bookmark: page129] [bookmark: page130] [bookmark: page131] Riesengestalt (er maß sechs Fuß und sechs
Zoll) ihren Augen zu vertraut war, als daß sie nur einen Augenblick
geglaubt hätten, er sei der Darsteller des Geistes. Man denke sich
dazu die schreckeinflößende Gewalt des Sturmes, den Einfluß der von
Peters in Fluß gebrachten Unterhaltung, den tiefen Eindruck, den
die Scheußlichkeit des wirklichen Leichnams am Morgen auf die
Phantasie der Leute gemacht hatte, die vortreffliche Verkörperung,
die ich ihm angedeihen ließ, die unsichere und flackernde
Beleuchtung, in der sie mich erblickten, wie der Schein der
Kajütenlampe, die heftig hin und her schwankte, wechselnd und
unbestimmt auf meine Gestalt fiel – so wird sich niemand wundern,
daß die Wirkung noch alle unsere Erwartungen übertraf. Der Maat
sprang von seiner Matratze auf und fiel dann, ohne eine Silbe zu
stammeln, auf den Boden der Kajüte. Er war tot, und seine Leiche
wurde wie ein Klotz durch das schwere Stampfen des Schiffes nach
Lee gerollt. Von den sieben Übrigbleibenden gewannen zunächst nur
drei ihre Geistesgegenwart wieder. Die vier andern saßen eine
Zeitlang, als wären sie festgewurzelt – die beklagenswertesten
Opfer des Grauens und völliger Verzweiflung, die ich je gesehen
habe. Widerstand erfuhren wir nur vom Koch, von John Hunt und
Richard Parker; aber sie verteidigten sich auf matte und
unentschlossene Art. Jene beiden schoß Peters sofort über den
Haufen, und ich schmetterte Parker durch einen Kopfhieb mit dem
Griff der Pumpe zu Boden. Inzwischen ergriff Augustus eine der
herumliegenden Musketen und schoß einen anderen Meuterer, Wilson,
durch die Brust. Jetzt waren nur noch drei übrig; aber sie hatten
sich endlich aus ihrer Lethargie aufgerafft; vielleicht fing es
ihnen zu dämmern an: man hat uns genasführt; denn sie kämpften mit
großer Entschlossenheit und Wut, und ohne Peters unerhörte
Muskelkraft wären sie wohl noch Sieger geblieben. Diese drei Leute
waren: Jones, Greely und Absalon [bookmark: page132] Hicks. Jones hatte Augustus
niedergeworfen, ihm mehrere Stiche in den linken Arm versetzt, und
er hätte ihn ohne Zweifel rasch abgetan, da weder Peters noch ich
von unsern Gegnern loskommen konnten, wäre nicht ein Freund, auf
dessen Beistand wir gar nicht rechneten, uns rechtzeitig zu Hilfe
gekommen. Dieser Freund war kein anderer als Tiger. Mit einem
dumpfen Geknurre kam er in die Kajüte gesprungen, gerade in dem
Augenblicke, der für Augustus die höchste Gefahr enthielt, warf
sich auf Jones und hatte ihn sofort zu Boden gestreckt. Mein Freund
war jedoch zu schwer verletzt, um uns irgendwelchen Beistand zu
leisten, und mich hinderte meine Verkleidung an kräftigem
Einschreiten. Der Hund wollte nicht von Jones Kehle ablassen;
Peters war den beiden Übrigbleibenden ein mehr als ebenbürtiger
Gegner und wäre wohl schneller mit ihnen fertig geworden, hätte ihm
nicht der enge Raum und das furchtbare Stampfen der Brigg
Hindernisse bereitet. Jetzt war es ihm möglich, einen schweren
Stuhl zu packen; es lagen mehrere davon auf dem Boden herum. Mit
diesem schlug er dem Greely, der eben seine Muskete auf mich
abfeuern wollte, den Hirnkasten ein, und da ihn gleich darauf das
Rollen des Schiffes mit Hicks in Berührung brachte, umfaßte er
dessen Hals und erdrosselte ihn augenblicklich, allein vermittels
seiner ungeheuren Stärke. So waren wir in viel kürzerer Zeit, als
meine Schilderung in Anspruch nahm, die Herren der Brigg
geworden.

		[image: Bild: Wilhelm Thöny]


		Von allen unseren Gegnern war nur noch Richard Parker am Leben.
Diesen Menschen hatte ich, wie man sich erinnern wird, zu Anfang
des Kampfes mit dem Pumpengriff niedergehauen. Er lag, ohne sich zu
rühren, an der Tür der zertrümmerten Kabine; als Peters ihn mit dem
Fuße anrührte, tat er den Mund auf und flehte um Gnade. Sein Kopf
war nur leicht verwundet, und er hatte sonst keine Verletzung
erlitten, da ihn der Schlag nur betäubt hatte. Er stand auf, [bookmark: page133] und wir banden
ihm vorläufig die Hände auf dem Rücken zusammen. Der Hund lag noch
knurrend auf Jones, aber bei näherer Untersuchung ergab sich, daß
dieser tot war; aus einer tiefen Wunde am Halse, die ihm offenbar
das Tier mit seinen scharfen Zähnen geschlagen, strömte Blut.

		Es mochte jetzt ein Uhr morgens sein, und noch immer blies der
Sturm mit aller Macht. Die Brigg arbeitete mit größerer Anstrengung
als gewöhnlich, und es erschien unerläßlich, etwas zu ihrer
Erleichterung zu unternehmen. Mit jedem Stoß nach Lee kam eine
Sturzsee über sie; gar manche von diesen hatte während des
Handgemenges die Kajüte zum Teil überschwemmt, da ich beim
Hinuntersteigen die Luke offen gelassen hatte. Die Reling an
Backbord war völlig verschwunden, ebenso die Kambüse und die Jolle
vom Heck. Das Ächzen und Arbeiten des Hauptmastes ließ vermuten,
daß er nahezu gespalten war. Um im achtern Kielraum mehr verstauen
zu können, hatte man seinen Hiel im Zwischendeck eingestaffelt, ein
sehr verwerflicher Brauch, dem unwissende Schiffsbauer zuweilen
huldigen, so daß er in unmittelbarer Gefahr war, aus seiner Spur zu
weichen. Aber die Krone unseres Mißgeschickes war, daß wir nicht
weniger als sieben Fuß Wasser im Pumpenpott vorfanden.

		Wir ließen die Toten in der Kajüte liegen und begaben uns sofort
ans Pumpen; natürlich wurde Parker befreit und mußte uns bei
unserer Arbeit unterstützen. Meines Freundes Arm wurde so gut als
möglich verbunden, und er tat, was er konnte; aber das war nicht
viel. Doch fanden wir, daß wir das Leck eben am Wachsen verhindern
konnten, wenn wir eine Pumpe in steter Tätigkeit erhielten. Da wir
nur unserer vier waren, bedeutete das harte Arbeit; aber wir
trachteten unsern Mut aufrechtzuerhalten und blickten mit Sehnsucht
der Dämmerung entgegen, bei deren Licht wir die Brigg durch Kappen
des Hauptmastes zu erleichtern gedachten. [bookmark: page134]

		Auf diese Art verging eine Nacht voll schrecklicher Angst und
Ermüdung, und als der Tag endlich dämmerte, hatte der Sturm nicht
im geringsten abgenommen, noch waren irgendwelche Anzeichen seines
baldigen Nachlassens vorhanden. Nun schleiften wir die Leichname
aufs Verdeck und warfen sie über Bord. Unsere nächste Sorge war,
den Großmast loszuwerden. Nachdem die nötigen Vorbereitungen
getroffen waren, griff Peters den Mast an (er hatte Äxte in der
Kajüte gefunden), während wir andern an den Stagen und Taljereepen
standen. Als die Brigg wieder mächtig nach Lee rollte, wurde Befehl
gegeben, die Reepe auf der Sturmseite durchzuschneiden, und die
ganze Masse Holzes und Takelwerkes purzelte in die See, ohne die
Brigg im geringsten zu beschädigen. Jetzt fanden wir, daß sie nicht
mehr so schwer arbeitete wie zuvor; aber unsere Lage war noch immer
sehr heikel, und trotz der größten Anstrengungen vermochten wir mit
Hilfe beider Pumpen das Leck nicht zu schwächen. Der geringe
Beistand, den Augustus uns gewähren konnte, kam tatsächlich nicht
in Betracht. Um unsere Not noch zu mehren, warf sich eine schwere
See von der Windseite auf das Schiff und drehte es um einige
Striche vom Winde ab, und ehe die Brigg ihre Richtung
zurückerlangen konnte, brach sich eine zweite Sturzsee mit voller
Wucht über ihr und warf sie heftig auf die Seite. Jetzt rutschte
der ganze Ballast nach Lee, die Verstauung hatte sich längst in
Willkür aufgelöst, und einen Augenblick dachten wir, nichts könne
uns vor dem Kentern bewahren. Doch alsbald richteten wir uns
teilweise auf; immerhin blieb jedoch der Ballast an Backbord, so
daß wir zu stark auf die Seite neigten, um an den Gebrauch der
Pumpen denken zu dürfen, mit denen wir überhaupt nicht viel hätten
an fangen können, da unsere Hände durch die fürchterliche Arbeit
wie geschunden waren und auf abscheuliche Art zu bluten begannen.
[bookmark: page135]

		Gegen Parkers Rat machten wir uns jetzt daran, auch den Fockmast
zu kappen, und brachten dies endlich nach großer Mühe zustande.
Beim Sturze über Bord nahm der zerstörte Mast auch das Bugspriet
mit, so daß wir uns jetzt nur noch auf einem Rumpfe befanden.

		Bis dahin hatten wir Ursache uns zu freuen, daß unser Langboot
nicht mitgegangen war und keinerlei Schaden durch die furchtbaren
Sturzseen erlitten hatte. Aber die Freude war nicht von langer
Dauer; denn nach dem Verluste des Fockmastes samt dem Focksegel,
der die Brigg noch einigermaßen aufgehalten hatte, stürzten jetzt
die Seen ohne jedes Hindernis über uns hinweg, und in fünf Minuten
war das Deck vom Stern bis zum Buge klargefegt, und sogar das
Gangspill in Trümmer geschlagen. Ein jämmerlicherer Zustand ließ
sich kaum erträumen.

		Um die Mittagszeit schien der Sturm nachlassen zu wollen; aber
das war nur ein Wahn, denn nach wenigen ruhigen Minuten raste er
mit verdoppelter Gewalt. Von vier Uhr nachmittags ab war's
unmöglich aufrecht zu bleiben, und als die Nacht über uns
hereinsank, hatte ich kaum den Schatten einer Hoffnung, daß die
Brigg sich bis zum Morgen zusammenhalten könne.

		Um Mitternacht waren wir sehr tief im Wasser; es stand jetzt
schon im Zwischendeck. Bald darauf ging das Ruder fort; die See,
die es wegriß, hob das Achterteil des Schiffes völlig aus dem
Wasser, gegen das es beim Zurückstürzen mit einem Prall anschlug,
als wäre es auf den Strand geworfen worden, wir hatten alle auf das
stramme Standhalten des Ruders gerechnet, denn es war so stark
befestigt, wie ich es niemals an einem Steuerruder wahrgenommen
habe. Eine Reihe von eisernen Haken begleitete den Hauptbalken,
eine gleiche Reihe den Hintersteven. Durch diese Haken lief eine
sehr dicke Stange aus Schmiedeeisen; das Ruder hielt sich [bookmark: page136] somit fest an dem
Steven und bewegte sich zugleich frei an der Eisenstange. Die
ungeheuere Gewalt der See, die es abriß, kann man sich vielleicht
ausmalen, wenn ich sage, daß die Eisen am Hintersteven vollständig
aus dem starken Holze herausgezogen wurden.

		Wir hatten kaum Zeit, nach diesem grauenhaften Stoße Atem zu
schöpfen, da brach eine der gewaltigsten Wogen, die ich je gesehen
habe, geradeswegs über uns herein, fegte den Kajütenzugang weg,
drang durch die Luken und füllte das Schiff bis zum Rande mit
Wasser.

		Neuntes Kapitel

		Glücklicherweise hatten wir kurz vor Anbruch der Nacht alle vier
uns an die Überreste des Gangspills angebunden, indem wir auf diese
Art so flach als möglich auf dem Verdeck lagen. Nur diese Maßregel
rettete uns vor dem Tode, wir waren alle mehr oder weniger betäubt
durch die ungeheuere Wasserlast, die sich auf uns gewälzt hatte und
erst von uns abflutete, als wir nahezu erschöpft waren. Sobald ich
atmen konnte, rief ich nach meinen Gefährten. Nur Augustus gab eine
Antwort, und die hieß: »Mit uns ist es zu Ende, möge sich Gott
unserer Seelen erbarmen!« Nach und nach erhielten die übrigen ihre
Sprache zurück; sie suchten uns Mut einzuflößen, da noch Hoffnung
vorhanden sei, denn es sei nach der Art der Ladung unmöglich, daß
die Brigg unterginge, und beinahe sicher, daß der Sturm am Morgen
abflauen würde. Diese Worte belebten mich aufs neue; denn, es mag
ja sonderbar erscheinen, ich hatte bisher völlig übersehen, daß ein
mit leeren Tranfässern beladenes Schiff nicht sinken könne, gerade
das Untergehen hatte mir als unmittelbarste Gefahr vor Augen
gestanden. Als mich nun neue Hoffnung erfüllte, eilte ich, nach
Kräften die Fesseln, die mich ans Gangspill [bookmark: page137] banden, zu verstärken, und sah
bald meine Kameraden in gleicher Absicht beschäftigt. Die Nacht war
so finster als nur möglich, das entsetzliche Kreischen, die tosende
Verwirrung um uns her spotteten jeder Beschreibung. Unser Verdeck
lag in Meereshöhe; besser gesagt, es umringte uns ein hochgetürmter
Schaumkamm, von dem jeden Augenblick ein Teil auf uns herabströmte.
Es ist nicht zu viel behauptet: unsere Köpfe waren kaum zwei bis
drei Sekunden richtig außer Wasser. Obwohl wir dicht beisammen
lagen, so konnte doch keiner den andern sehen, noch irgendeinen
Teil des Schiffes wahrnehmen, auf dem wir so toll herumgewirbelt
wurden, von Zeit zu Zeit riefen wir einander zu, indem wir auf
diese Weise die Hoffnung zu erfrischen, den Mut zu stärken und
denen Trost zu spenden suchten, die seiner am meisten bedurften.
Der Schwächezustand meines Freundes erweckte unser aller Teilnahme;
da er mit seinem zerfleischten Arm sich schwerlich sehr fest hatte
anschnallen können, erwarteten wir jeden Moment, ihn über Bord
gehen zu sehen; doch war es unmöglich, ihm irgendwie Beistand zu
leisten. Zum Glück war seine Lage etwas mehr gesichert als die der
übrigen; sein Oberkörper lag unter einem Teil des zerschmetterten
Gangspills, und so wurde die Heftigkeit der Seen, die sich über ihn
ergossen, in etwas gemindert. In einer anderen Lage als dieser, in
die ihn, nachdem er dem Ärgsten ausgesetzt gewesen, der Zufall
gebracht hatte, hätte er ohne Zweifel den neuen Tag nicht erlebt.
Infolge der starken Neigung der Brigg konnten wir nicht so leicht
heruntergeschwemmt werden, als es sonst der Fall gewesen wäre. Der
Hiel war, wie ich schon sagte, an Backbord, und das halbe Verdeck
lag beständig unter Wasser. Daher hielt die Schiffswand die über
Steuerbord hereinbrechenden Seen auf, so daß sie uns nur geteilt
erreichten, während wir flach auf unsern Gesichtern lagen; und die
über Backbord kommenden [bookmark: page138] Seen waren nicht imstande, uns aus unserer
Fesselung herauszuspülen.

		In dieser schaudervollen Lage blieben wir bis zum Anbruch des
Tages, der uns die Schrecknisse um uns her aufs deutlichste zeigte.
Die Brigg war nur noch ein Stück Holz, ein Spiel der übermütigen
Wellen; der Sturm schien eher noch zu wachsen, es war ein
vollständiger Orkan, und es schien auf Erden keine Rettung mehr
geben zu wollen.

		Mehrere Stunden lang klammerten wir uns schweigend fest, jeden
Augenblick gewärtig, daß entweder unsere Riemen und Seile
zerreißen, die Reste des Gangspills über Bord gehen würden, oder
daß eine der titanischen Seen, die uns auf allen Seiten umbrüllten,
den Rumpf so tief unter Wasser drücken möchte, daß wir vor seinem
Wiederauftauchen ertrunken wären. Durch die Gnade Gottes wurden wir
jedoch vor diesen unmittelbar drohenden Schrecken bewahrt, und
gegen Mittag stärkte uns der Schein der lieben Sonne. Bald darauf
empfanden wir ein merkliches Nachlassen des Sturmes, und jetzt
endlich, das erstemal seit dem vorangegangenen Abend, tat Augustus
den Mund auf; er fragte Peters, der ihm zunächst lag, ob er glaube,
daß Rettung noch möglich sei. Zuerst erfolgte keine Antwort, wir
alle dachten schon, der Mestize sei ertrunken; plötzlich aber
begann er zu unserer großen Freude zu sprechen, obwohl in sehr
mattem Tone: er habe furchtbare Schmerzen, die Fessel schneide ihm
gerade in den Magen ein, und wenn er sie nicht lockern könnte,
müßte er sterben, denn es sei ihm unmöglich, seine Qualen länger zu
ertragen. Das betrübte uns sehr; denn es war völlig unnütz, an eine
Hilfeleistung zu denken, solange die Seen in dieser Stärke über uns
hinweggingen, wir beschworen ihn, seine Leiden heldenmütig zu
ertragen, und versprachen, ihm bei der ersten Gelegenheit
Erleichterung zu verschaffen. Er antwortete, es werde bald zu spät
sein; daß alles [bookmark: page139] vorüber sein werde, bevor wir ihm helfen
könnten; er stöhnte noch eine Zeitlang und lag dann einige Minuten
stille, so daß wir annahmen, er sei tot.

		Als der Abend herannahte, war die See so stark gefallen, daß
innerhalb etwa fünf Minuten immer nur eine Welle von der Windseite
her den Rumpf überspülte, und der Sturm hatte nachgelassen,
obgleich er noch immer scharf genug blies. Seit mehreren Stunden
hatte ich keinen meiner Gefährten sprechen hören, und ich rief
jetzt nach Augustus. Er antwortete mit so schwacher Stimme, daß ich
ihn nicht verstehen konnte. Dann redete ich Peters und Parker an;
keiner von beiden gab mir eine Antwort.

		Kurze Zeit nachher verfiel ich in eine Art Bewußtlosigkeit; die
lieblichsten Bilder erstanden in meiner Phantasie: windbewegte
Baumkronen, wogende Felder reifenden Getreides, Aufzüge von
anmutigen Tänzerinnen, Reitertruppen und andere Gebilde. Ich
erinnere mich jetzt, daß in allem, was ich erblickte, der leitende
Gedanke Bewegung war. So träumte ich niemals von einem
festwurzelnden Gegenstande, von einem Hause oder Berge oder
dergleichen, sondern Windmühlen, Schiffe, große Vögel, Luftballons,
Reiter, Wagen, die wahnsinnig schnell fuhren, und ähnliche
bewegliche Dinge zogen in endloser Folge an mir vorüber. Als ich
aus diesem Zustande erwachte, mochte die Sonne nach meinem Ermessen
etwa seit vier Stunden aufgegangen sein. Es kostete mich viele
Mühe, die verschiedenen Umstände, die mit meiner Lage verknüpft
waren, ins Gedächtnis zurückzurufen, und ich blieb eine Zeitlang
der festen Meinung, daß ich mich noch im Kielraum der Brigg
befände, und daß mein Nachbar Parker der Hund Tiger sei.

		Als ich endlich vollkommen im Besitz meiner Sinne war, fand ich,
daß der Wind nur mehr als gemäßigte Brise wehte und die See viel
ruhiger geworden war; nur mittschiffs [bookmark: page140] spülte sie noch übers Deck hin.
Mein linker Arm war von den Fesseln losgekommen und hatte mehrere
Verletzungen am Ellbogen erlitten; mein rechter war gleichfalls
eingeschlafen, Hand und Gelenke waren geschwollen vom Drucke des
Seils, das sich mir um die Schulter geschlungen hatte. Ein anderes
Tau, das meine Hüften umfaßte, hatte sich so fest zusammengezogen,
daß ich große Schmerzen litt. Ich sah mich nach meinen Gefährten
um; Peters lebte noch, obwohl eine dicke Leine so gewaltsam um
seinen Körper gewickelt war, daß seine Gestalt wie in zwei Hälften
zerschnitten schien. Als ich mich rührte, machte er eine matte
Bewegung und deutete nach dem Strick. Augustus gab kein
Lebenszeichen und war unter den Splittern des Gangspills nahezu
krummgebogen. Parker sprach zu mir und fragte, ob ich nicht Kraft
genug besäße, ihn aus seiner Lage zu befreien; wenn ich mich dazu
aufraffen könnte, ihn loszubinden, dann wäre noch Rettung möglich,
sonst müßten wir alle zugrunde gehen. Ich bat ihn Mut zu schöpfen,
ich würde versuchen ihn zu befreien. In meiner Hosentasche fand ich
mein Messer, und nach mehreren vergeblichen Versuchen klappte ich
es endlich auf. Dann gelang es mir, mit meiner Rechten die Linke
loszubinden, und nachher schnitt ich die übrigen Taue durch, die
mich noch hielten. Als ich aber versuchte, mich vom Fleck zu
bewegen, ließen mich meine Füße völlig im Stich; ich konnte nicht
aufstehen, konnte auch meine rechte Hand nicht weiter rühren. Ich
sagte dies Parker; er riet mir, ein paar Minuten stillzuliegen,
indem ich mich mit der Linken am Gangspill festhielte. So begann
das Blut bald wieder zu kreisen, die Betäubung wich; ich konnte
erst ein Bein bewegen, dann das andere; bald darauf erhielt ich den
Gebrauch des rechten Armes zurück. Ich kroch nun vorsichtig auf
Parker zu, und bald hatte ich alle seine Fesseln durchschnitten;
binnen kurzem erhielt auch er teilweise den Gebrauch seiner
Glieder. Jetzt eilten wir, [bookmark: page141] Peters von seiner Leine zu befreien. Sie hatte
den Gürtel seiner wollenen Beinkleider samt zwei Hemden
durchgerieben und die Weichen verwundet, die nach Entfernung des
Strickes reichlich zu bluten begannen. Doch schien er sofort
erleichtert, sprach ein paar Worte und bewegte sich viel weniger
mühsam als Parker und ich; das hing offenbar mit dem Abfließen des
Blutes zusammen.

		Wir wagten kaum zu hoffen, daß Augustus sich erholen würde, da
er gar kein Lebenszeichen gab; doch als wir ihn erreicht hatten,
sahen wir, daß er nur infolge des Blutverlustes ohnmächtig war,
indem das Wasser den Verband von seinem wunden Arme
heruntergerissen hatte; die Taue, die ihn hielten, waren nicht eng
genug angezogen, um seinen Tod zu verursachen, wir banden ihn los,
räumten die Trümmer des Gangspills fort und brachten ihn an eine
trockene Stelle auf der Luvseite, legten den Kopf etwas tiefer als
den Körper und rieben ihm emsig die Glieder. In einer halben Stunde
ungefähr kam er zu sich, obgleich er erst am nächsten Morgen in der
Lage war, uns zu erkennen und Sprechversuche zu machen. Als wir
alle vier der Bande ledig waren, brach schon tiefe Nacht herein,
und Wolken zogen am Himmel auf, so daß wir in tödlichster Angst
einem neuen Sturm entgegensahen, von dem uns keine Macht der Welt
hätte retten können, erschöpft, wie wir jetzt waren. Zum Glück
blieb das Wetter über Nacht ziemlich gut, die See beruhigte sich
immer mehr und mehr, so daß wir aufs neue zu hoffen begannen. Eine
sanfte Brise wehte noch aus Nordwest, aber die Luft war nicht zu
kalt. Augustus wurde auf der Luvseite behutsam angeschnallt, so daß
er nicht beim Schlingern der Brigg über Bord fallen konnte; denn er
war noch zu schwach, um sich irgendwie festzuklammern. Für uns
bestand keine solche Notwendigkeit, wir saßen dicht beisammen,
unterstützten einander mit Hilfe der zerrissenen Taue am Gangspill
[bookmark: page142] und
berieten darüber, wie wir aus unserer entsetzlichen Lage entrinnen
sollten. Es tat uns wohl, unsere Kleider ausziehen und ausringen zu
können. Wir fühlten sie hernach sehr warm und angenehm auf unsern
Leibern und fanden uns dadurch nicht wenig gestärkt. Wir
entledigten Augustus seiner Sachen, behandelten sie ebenso, und
auch er empfand es als eine Wohltat.

		Jetzt litten wir hauptsächlich an Hunger und Durst, und unseren
Herzen entsank der Mut, wenn wir daran dachten, wie wir diese
Bedürfnisse befriedigen sollten, und wir bedauerten fast, daß wir
den minder schrecklichen Gefahren des Meeres entgangen waren. Wir
trachteten jedoch, uns mit der Hoffnung zu trösten, daß irgendein
Schiff uns bald auflesen würde, und ermutigten einander, die
künftigen Übel mit männlicher Fassung zu tragen.

		Endlich dämmerte der Morgen des vierzehnten Juli, und das Wetter
blieb noch immer klar und lieblich, mit einer beständigen, aber
sehr leichten Brise aus Nordwest. Die See war jetzt spiegelglatt,
und da aus irgendeinem Grunde, der uns verborgen blieb, das Schiff
nicht mehr so stark auf der Seite lag, war das Verdeck ziemlich
trocken, und wir konnten uns frei darauf bewegen. Wir waren jetzt
mehr als drei Tage und drei Nächte ohne Nahrung, ohne einen Trunk,
und es wurde höchste Zeit, zu versuchen, ob man etwas von unten
heraufschaffen könne. Die Brigg war voll des Wassers; darum
schritten wir mutlos und ohne die Erwartung, irgend etwas
auftreiben zu können, an unser Werk. Wir machten uns eine Art
Schleppnetz, indem wir ein paar Nägel aus der Kajütenluke in zwei
Stücke Holz eintrieben. Diese banden wir aneinander, befestigten
sie an ein Tauende und schleppten sie hin und her in der schwachen
Hoffnung, auf diese Art könne irgendein eßbarer Gegenstand daran
hängen bleiben. Wir brachten mit dieser Arbeit den größten Teil des
[bookmark: page143] Morgens
erfolglos hin und fischten nur ein paar Bettücher auf, die leicht
an den Nägeln haften mußten. In der Tat, unser Werkzeug war so
plump, daß wir den Mißerfolg voraussehen konnten.

		Dann suchten wir das Vorderkastell ab, doch gleichfalls ohne
etwas zu finden, und wir waren am Verzweifeln, als Peters
vorschlug, daß wir an seinem Leibe ein Tau festmachen und ihn in
der Kajüte tauchen lassen möchten. Neu erwachende Hoffnung begrüßte
diesen Vorschlag mit Entzücken. Sogleich zog er sich bis auf die
Beinkleider aus. Ein starkes Seil wurde vorsichtig um die Mitte
seines Körpers gelegt und so über seine Schultern gezogen, daß es
nicht gleiten konnte. Das Unternehmen war ebenso schwierig als
gefährlich; denn wir konnten kaum erwarten, was Rechtes in der
Kajüte zu finden, und dann mußte der Taucher, nachdem er ins Wasser
herabgelassen war, nach rechts abschwenken und zehn oder zwölf Fuß
weit in einem engen Gange bis zur Vorratskammer dringen und ebenso
zurückkehren, ohne Atem geschöpft zu haben.

		Alles war bereit; Peters stieg in die Kajüte hinab, bis ihm auf
der Treppe das Wasser ans Kinn reichte. Dann tauchte er mit dem
Kopfe voran, indem er sich nach rechts wandte, um die Vorratskammer
zu erreichen. Jedoch das erstemal mißglückte es ihm vollständig.
Nach weniger als einer halben Minute riß er heftig an der Leine,
und sofort zogen wir ihn, der Verabredung gemäß, in die Höhe,
leider so unvorsichtig, daß er sich auf schmerzhafte Weise an der
Treppe stieß. Er hatte nichts mitgebracht, hatte nur ein kleines
Stück in den Gang vordringen können, da er sich dagegen wehren
mußte, mit dem Deck in unsanfte Berührung zu kommen. Er war
vollkommen entkräftet und mußte fünfzehn Minuten ausruhen, ehe er
einen neuen Tauchversuch unternehmen konnte. [bookmark: page144]

		Der zweite Versuch fiel noch übler aus; denn er blieb, ohne ein
Zeichen zu geben, so lange unter Wasser, daß wir, um seine
Sicherheit besorgt, ihn ohne ein solches herauszogen. Er war am
Ersticken und hatte, wie er erzählte, wiederholt am Tau gerissen,
ohne daß wir es fühlten, wahrscheinlich, weil ein Teil davon sich
am Treppengeländer verfangen hatte. Dies Geländer war ein so großes
Hindernis, daß wir vor allem an seine Beseitigung gehen mußten, wir
wendeten Gewalt an, indem wir alle vier so tief als möglich ins
Wasser stiegen und mit vereinter Kraft die Balustrade
abbrachen.

		Der dritte Versuch mißlang wie die beiden ersten, und es war uns
jetzt klar, daß auf diese Art nichts auszurichten sei, wenn der
Taucher sich nicht durch ein Gewicht während seiner Nachforschungen
auf dem Fußboden der Kajüte erhalten könne. Endlich entdeckten wir
nach langem vergeblichen Suchen zu unserer größten Freude, daß eine
der vorderen Ketten so locker war, daß wir sie ohne Mühe losreißen
konnten. Peters befestigte die Kette behutsam an seinen Füßen, dann
stieg er zum vierten Male hinunter, und diesmal gelang es ihm, bis
zur Türe der Stewardskabine zu kommen. Doch zu seiner unsagbaren
Betrübnis fand er sie versperrt und mußte umkehren, ohne
eingedrungen zu sein, da er mit der größten Anstrengung höchstens
noch eine Minute unter Wasser zu bleiben vermochte. Nun waren
unsere Aussichten düster genug, und weder Augustus noch ich
enthielten uns bitterer Tränen, als wir bedachten, welch ein Heer
von Schwierigkeiten uns umgab, wie gering die Wahrscheinlichkeit
endgültiger Rettung war. Aber diese Schwäche war nicht von langer
Dauer, wir warfen uns auf die Knie und flehten Gott um Hilfe an in
den vielen Gefahren, die uns umdrohten; wir erhoben uns mit
erneuter Hoffnung und gestärkten Herzens, um zu überlegen, was
sterbliche Kräfte noch zu unserer Erlösung vollbringen könnten.
[bookmark: page145]

		Zehntes Kapitel

		Bald darauf ereignete sich ein Zwischenfall, der mir tiefere
Erregung, größere Fülle des äußersten Entzückens wie des ärgsten
Entsetzens enthalten zu haben deucht, als irgendeine der tausend
Zufälligkeiten, die mich nachher in neun langen Jahren heimsuchten
– diesen Jahren, in denen Geschehnisse der überraschendsten, der
unerhörtesten und unbegreiflichsten Art einander förmlich drängten.
Wir lagen nahe der Kajütentreppe auf dem Deck und besprachen die
Möglichkeit, trotz allem nach der Vorratskammer zu gelangen, als
mein Blick auf mein Gegenüber fiel, auf Augustus: er war blaß wie
der Tod, und seine Lippen bebten auf eine seltsame und
unverständliche Weise. Tief beunruhigt redete ich ihn an; doch gab
er keine Antwort, und ich fing an zu glauben, er sei plötzlich
erkrankt, als ich seine Augen wahrnahm, die offenbar auf einen
hinter mir befindlichen Gegenstand starrten. Ich wandte mich um,
und niemals werde ich die Seligkeit vergessen, die jedes Teilchen
meines Körpers zu durchzittern schien, als ich eine große Brigg in
einer Entfernung von wenigen Seemeilen auf uns zusegeln sah. Ich
sprang in die Höhe, als wäre mein Herz von einer Kugel getroffen
worden; ich streckte meine Arme in der Richtung des Schiffes aus
und stand so, unbeweglich, ohne eine Silbe hervorstammeln zu
können. Peters und Parker waren ebenso ergriffen, doch auf
verschiedene Art: jener tanzte wie ein Toller auf dem Verdeck
herum, indem er die wahnsinnigsten Rodomontaden, vermengt mit
Geheul und Flüchen, von sich gab; dieser brach in Tränen aus und
weinte eine ganze Zeitlang gleich einem Kinde.

		Das Schiff war eine große Zwitterbrigg von niederländischer
Bauart, schwarz bemalt, mit protzig vergoldeter Bugzier. Sie mußte
viel böses Wetter überstanden haben, und der Sturm, der für uns so
verhängnisvoll gewesen, mochte auch sie arg gezaust haben, denn ihr
Fockmast fehlte und am [bookmark: page146] Steuerbord war sie arg beschädigt. Sie war, als
wir sie zuerst erblickten, wie ich wohl schon sagte, an zwei Meilen
entfernt und kam im Winde auf uns zu. Die Brise war gelind, und wir
wunderten uns sehr, daß sie nur wenige Segel aufgesetzt hatte;
natürlich kam sie langsam vorwärts, und unsere Ungeduld steigerte
sich bis zum Fieber. Trotz unserer Erregung entging uns nicht das
ungeschickte Manövrieren des fremden Schiffs. Es fiel so stark ab,
daß wir es für unmöglich hielten, von ihm aus gesichtet zu werden.
Dann glaubten wir wieder, man habe unsere Brigg gesehen, aber
niemand an Bord bemerkt, und wolle nun durch den Wind wenden und
einen anderen Kurs einschlagen. Da brüllten wir nun jedesmal mit
aller Kraft unserer Lungen, worauf der Fremde seine Absicht zu
ändern und auf uns zuzuhalten schien, und dieses sonderbare Manöver
wiederholte sich zwei- oder dreimal, so daß wir endlich nur eine
Erklärung dafür fanden: der Steuermann mußte betrunken sein.

		Wir bemerkten niemand auf ihrem Verdeck, bis die Brigg etwa eine
Viertelmeile entfernt war. Da erblickten wir drei Seeleute, nach
ihrer Tracht Holländer. Zwei lagen auf ein paar Segeln am
Vorderkastell, der dritte schien, nahe dem Bugspriet über
Steuerbord gelehnt, uns mit lebhafter Neugier zu betrachten. Es war
ein großer, dicker Mensch; seine Haut war von sehr dunkler Färbung.
Er schien uns zur Geduld zu ermahnen, indem er uns auf lustige,
aber wunderliche Weise zunickte und dabei fortwährend lachte, so
daß man seine blendendweißen Zähne sehen konnte. Als sein Schiff
näher kam, fiel ihm die rote Flanellmütze, die er aufgehabt, vom
Kopfe herab ins Wasser, ohne daß er sich darum zu kümmern schien;
er fuhr fort zu lächeln und uns zuzunicken. Ich berichte diese
Umstände ganz genau und schildere sie, das muß betont werden,
geradeso, wie sie uns erschienen.

		Langsam und mit größerer Stetigkeit als zuvor kam die [bookmark: page147] Brigg heran und –
ich kann nicht ohne Erregung von diesem Erlebnis sprechen – unsere
Herzen hoben sich in stürmischer Freude, und wir strömten unsere
Seelen aus in Jubelrufen, in Dankgebeten an Gott, da wir so völlig,
so ganz wider Erwarten, so wunderbar errettet werden sollten! Mit
einem Male und vollkommen plötzlich wehte über das Wasser von jenem
fremden Schiffe, das jetzt dicht an unserm Kurse war, ein Geruch,
ein Gestank, für den die Welt keinen Namen hat – höllisch,
atemraubend, unerträglich, unfaßlich. Ich war am Ersticken, und da
ich mich nach meinen Gefährten umsah, merkte ich, daß sie bleicher
als Marmor dreinschauten. Aber jetzt blieb uns keine Zeit zu Fragen
und Vermutungen; fünfzig Fuß von uns war die Brigg entfernt, und
ihre Absicht schien es, uns am Heck anzulaufen, so daß wir, ohne
ein Boot auszusetzen, an Bord gehen könnten, wir stürzten achter;
da fiel sie plötzlich weit, um fünf oder sechs Strich von ihrem
Kurse ab, und als sie im Abstande von etwa zwanzig Fuß unter
unserem Stern vorbeizog, konnten wir ihr Verdeck voll überblicken.
Werde ich jemals das dreimal gräßliche Entsetzen dieses Schauspiels
vergessen? Fünfundzwanzig oder dreißig menschliche Körper, darunter
einige Frauen, lagen zwischen Heck und Gallion verstreut im
grauenhaftesten Zustande der Verwesung, wir erkannten, daß auf dem
unseligen Schiffe keine Seele am Leben war! Dennoch konnten wir uns
nicht enthalten, die Toten um Hilfe anzurufen! Ja, laut und lange
flehten wir diese schweigsamen und ekelerregenden Gestalten an, sie
möchten dableiben, sie möchten uns nicht im Stiche lassen, daß wir
ihnen gleich würden; sie möchten uns aufnehmen in ihre wackere
Gesellschaft! Wir waren rasend vor Entsetzen und Verzweiflung,
vollkommen wahnsinnig durch die Qual der allerschmerzlichsten
Enttäuschung.

		Als unser erstes lautes Schreckensgeschrei losbrach, da war es,
als antwortete etwas aus der Gegend des Bugsprits, [bookmark: page148] ein Ton, so ähnlich dem
Rufe einer Menschenstimme, daß die feinsten Ohren dadurch
erschreckt und getäuscht werden mußten. In diesem Augenblicke
brachte ein erneutes Abfallen des fremden Schiffes die Gegend des
Vorderkastells in Sicht, und in einem Augenblick erkannten wir die
Ursache dieses Lautes. Noch immer lehnte sich die große, dicke
Gestalt über die Brüstung, noch immer nickte sie hin und her, aber
ihr Gesicht war von uns abgewendet. Die Arme hingen über die Reling
herab, die Handflächen waren nach außen gewendet. Die Knie fingen
sich in einem starken, vom Bugspriet achterwärts ausgereckten Tau.
Auf dem Rücken des Mannes, von dem ein Teil des Hemdes
heruntergerissen war, saß eine riesige Seemöwe, die sich an dem
scheußlichen Fleisch gütlich tat; ihr Schnabel, ihre Fänge waren
tief hineingegraben, ihr weißes Gefieder war über und über mit Blut
bespritzt. Als die Brigg sich weiterbewegte, so daß wir sichtbar
wurden, zog der Vogel mit offenbarer Mühe seinen blutroten Kopf aus
dem Fleische, betrachtete uns alle mit einem stumpfsinnigen
Ausdruck, erhob sich dann schwerfällig von dem Leichnam, auf dem er
geschwelgt hatte, flog gerade über unser Verdeck hin und blieb da
eine Weile schweben, mit einem Stücke blutgetränkter leberartiger
Substanz im Schnabel. Der schaudervolle Bissen plumpste endlich mit
plötzlichem Aufklatschen unmittelbar vor Parkers Füße. Gott verzeih
es mir, aber jetzt zuckte zum ersten Male ein Gedanke durch mein
Hirn, ein Gedanke, den ich nicht nennen will, und ich fühlte, wie
ich einen Schritt auf den blutigen Fetzen zu tat. Ich blickte auf,
und Augustus' Augen begegneten den meinen mit einer grausigen
Bedeutung, die mir zugleich meine Vernunft wiedergab. Ich sprang
eilends vor und schleuderte mit einem tiefen Schauder den
scheußlichen Gegenstand ins Meer.

		Der Leichnam, dem er angehörte, war, da er auf dem Tau ruhte,
durch die Anstrengungen des im Fleische wühlenden [bookmark: page149] [bookmark: page150] [bookmark: page151] Tieres leicht hin und her geschaukelt
worden, und diese Bewegung hatte in uns die Meinung erzeugt, das
Ding sei etwas Lebendiges. Als die Möwe ihre Last davon weghob,
schwang es sich herum und fiel halb über Bord, so daß sein Gesicht
vollkommen sichtbar wurde. Noch nie habe ich so Entsetzliches, so
Fürchterliches gesehen! Die Augen fehlten, ebenso alles Fleisch um
den Mund, so daß man die entblößten Zähne sah. Das also war das
Lächeln gewesen, das Hoffnung in uns erweckt hatte! Das … doch
ich will lieber schweigen. Die Brigg zog, wie gesagt, unter unserm
Stern vorüber und hielt langsam, aber stetig auf Lee. Mit ihr und
ihrer grauenvollen Besatzung entflohen alle die heiteren
Traumgesichte, die uns Erlösung, Seligkeit vorgespiegelt hatten.
Wie sie bedächtig vorbeizog, hätten wir sie vielleicht anborden
können, wäre nicht jedes Vermögen des Leibes und der Seele durch
unsere plötzliche Enttäuschung und die Furchtbarkeit des Anblicks
lahmgelegt gewesen. Wir hatten geschaut, empfunden, aber wir
vermochten nicht eher zu denken, zu handeln, bevor es, ach! zu spät
war. Wie sehr unsere Fassungskraft durch jenes Ereignis gelitten
hatte, möge man aus dieser Tatsache folgern: als die Brigg schon so
weit von uns trieb, daß man nur noch die Hälfte ihres Rumpfes sehen
konnte, wurde in allem Ernste der Vorschlag erwogen, sie durch
Schwimmen wieder einzuholen.

		[image: Bild: Wilhelm Thöny]


		Ich habe seitdem vergebens danach getrachtet, irgendeinen
Einblick in das grauenhafte Geheimnis zu erhalten, das um das
Schicksal jenes fremden Schiffes schwebte. Sein Bau und allgemeines
Aussehen machten es, wie ich schon sagte, wahrscheinlich, daß es
ein holländisches Kauffahrteischiff war, und die Tracht der
Mannschaft unterstützte diese Ansicht, wir hätten leicht seinen
Namen am Stern lesen und andere Beobachtungen anstellen können,
aber die tiefgehende Erregung des Augenblickes raubte uns den Sinn
für alle diese Fragen. [bookmark: page152] Aus der safrangelben Farbe der noch nicht
völlig verwesten Leichen schlossen wir auf einen Untergang der
gesamten Bemannung durch das Gelbe Fieber oder irgendeine andere
giftige Krankheit derselben furchtbaren Art. War dies der Fall (und
ein anderer dünkt mir kaum möglich), so muß, nach der Lage der
Körper zu urteilen, der Tod mit entsetzlicher und überwältigender
Plötzlichkeit über sie gekommen sein, anders als es selbst bei den
tödlichsten Epidemien gewöhnlich zu geschehen pflegt. Vielleicht
war durch Zufall Gift in ihre Vorräte geraten, oder sie hatten von
irgendeinem unbekannten giftigen Fisch oder Seevogel gegessen;
jedoch ist es vollkommen unnütz, Mutmaßungen zu hegen, wo alles auf
immer in das Dunkel eines erschreckenden und unergründlichen
Geheimnisses gehüllt erscheint.

		Elftes Kapitel

		Wir verbrachten den Rest des Tages in einer Art stumpfen
Hinbrütens, sahen dem entschwindenden Schiffe nach, bis die
Finsternis es unseren Blicken entzog und uns einigermaßen die
Besinnung zurückgab. Die Qualen des Hungers und des Durstes kamen
nun wieder und ließen alle übrigen Sorgen und Betrachtungen klein
erscheinen. Bis zum Morgen aber war nichts zu tun, wir trachteten
also ein wenig auszuruhen, so gut als es eben ging. Mir gelang das
über alle Erwartung, ich schlief, bis meine Gefährten, die minder
glücklich gewesen waren, mich bei Tagesanbruch weckten, um mich an
neuen Versuchen, etwas von den Vorräten im Schiffsraum zu erobern,
teilnehmen zu lassen.

		Jetzt herrschte eine große Windstille; die See war glatter, denn
ich sie je gesehen, das Wetter warm und angenehm. Die Brigg war
außer Sicht. Wir begannen damit, daß wir abermals eine der Ketten
abrissen und beide an Peters Füßen [bookmark: page153] befestigten; er machte wiederum Versuche,
die Tür der Vorratskammer zu erreichen, indem er es für möglich
hielt, sie aufzubrechen; und dafür war in der Tat eine Möglichkeit
vorhanden, da der Schiffsrumpf jetzt stärker aufgerichtet war.

		Es gelang ihm die Tür zu erreichen; dort löste er eine der
Ketten vom Fuß und suchte damit den Eingang zu erzwingen, was aber
trotz aller Anstrengungen ohne Erfolg blieb, da das Holz fester
war, als wir gedacht hatten. Der lange Aufenthalt unter Wasser
hatte ihn vollkommen erschöpft; es war unbedingt nötig, daß ein
anderer seinen Platz einnähme. Parker meldete sich freiwillig,
konnte jedoch nach drei fruchtlosen Versuchen nicht einmal bis zur
Türe gelangen. Augustus mit seinem wunden Arm war natürlich
ausgeschlossen, da er die Tür, auch wenn er sie erreichte, nicht
hätte aufsperren können, und so wurde die Aufgabe mir übertragen.
Peters hatte eine der Ketten im Gange gelassen, und beim Tauchen
erkannte ich, daß ich nicht die Kraft besaß, mich unten im
Gleichgewicht zu erhalten. Ich beschloß daher, zunächst nur die
andere Kette zurückzuerobern. Indem ich den Boden befühlte, stieß
ich auf etwas Hartes, das ich sofort erfaßte, obwohl ich keine Zeit
hatte, die Natur des Gegenstandes festzustellen. Es war eine
Flasche, und man kann sich unsere Freude ausmalen, wenn ich sage,
daß sie mit Portwein gefüllt war. Wir dankten Gott für diese
zeitgemäße und ermutigende Hilfe, öffneten den Kork mit meinem
Taschenmesser und taten ein jeder einen bescheidenen Schluck. Die
Wärme, die Kraft, die Belebung, die wir daraus schöpften, spendeten
uns unermeßlichen Trost. Dann korkten wir die Flasche sorgfältig zu
und hingen sie vermittels eines Taschentuches so auf, daß sie nicht
zerbrochen werden konnte.

		Eine Weile ruhten wir nach dieser glücklichen Entdeckung, und
dann stieg ich abermals hinab und fand nun die Kette, mit der ich
sogleich emportauchte. Dann befestigte ich sie an [bookmark: page154] mir und tauchte ein
drittes Mal, bis ich überzeugt war, daß in dieser Lage keine Macht
der Welt die Tür der Vorratskammer aufzubrechen vermöchte.
Verzweifelnd kehrte ich um.

		Jetzt schien kein Raum mehr für irgendwelche Hoffnung, und ich
sah in den Zügen meiner Gefährten, daß sie sich in ihr Schicksal
ergeben hatten. Der Wein hatte offenbar eine Art Delirium in ihnen
erzeugt, vor dem ich vielleicht durch mein Untertauchen bewahrt
geblieben. Sie redeten ohne Zusammenhang und von Dingen, die mit
unserer Lage nichts zu tun hatten; Peters fragte mich wiederholt
über Nantucket aus. Auch Augustus kam, wie ich mich erinnere, mit
ernster Miene auf mich zu und bat mich, ihm einen Taschenkamm zu
leihen, da sein Haar voller Fischschuppen sei, die er heraus haben
wolle, bevor er an Land ginge. Parker erschien mir etwas
vernünftiger; er riet mir, aufs Geratewohl in die Kajüte zu tauchen
und das erste beste mit heraufzubringen. Ich stimmte zu, und nach
einer Minute brachte ich einen kleinen Lederkoffer herauf, der
Kapitän Barnard gehört hatte. Man öffnete ihn sofort in der
Hoffnung, etwas zum Trinken oder Essen darin zu finden. Jedoch wir
fanden nichts außer einem paar Rasiermesser und zwei Leinenhemden.
Wieder tauchte ich und kam unverrichteter Dinge zurück. Wie mein
Kopf über Wasser war, hörte ich auf dem Verdeck einen Krach und
bemerkte alsbald, daß die Undankbaren meine Abwesenheit benutzt
hatten, um den Rest des Weines auszutrinken; bei dem Versuche, die
Flasche unbemerkt an ihren Platz zu hängen, war sie ihnen
zerschellt. Ich machte ihnen Vorwürfe über ihre Herzlosigkeit.
Augustus brach in Tränen aus. Die andern versuchten, die Sache als
einen Spaß hinzustellen, und lachten – möge ich nie wieder solch
Lachen sehen; die Verzerrung ihrer Gesichter war geradezu
fürchterlich. In der Tat schienen ihre leeren Mägen eine heftige
Wirkung des Weines begünstigt zu haben; sie waren im höchsten Grade
berauscht. Mit [bookmark: page155] größter Not veranlaßte ich sie zum Liegen,
worauf sie bald in einen schweren Schlaf sanken, der von lautem,
röchelndem Atmen begleitet war.

		Ich war jetzt so gut wie allein an Bord der Brigg, und meine
Betrachtungen waren, das läßt sich wohl denken, von der bängsten
und düstersten Art. Keine Aussicht bot sich mir außer einem
langsamen Hungertode oder im besten Fall der Vernichtung durch den
ersten Sturm, der sich erheben würde; denn in unserm gegenwärtigen
Zustande durften wir nicht hoffen, einen neuen Anprall zu
überleben.

		Unerträglich fast war der nagende Hunger, den ich jetzt empfand,
und ich fühlte mich fähig, zu seiner Befriedigung alles und jedes
zu tun. Mit dem Messer schnitt ich ein Stückchen vom Lederkoffer ab
und versuchte es zu essen; aber es war mir unmöglich, auch nur
einen Bissen hinabzuwürgen, obwohl mir schien, das Kauen und
Ausspucken kleiner Teilchen gewähre mir Erleichterung. Gegen Abend
erwachten meine Genossen, einer nach dem andern, ein jeder in einem
unbeschreiblichen Zustande von Schwäche und Grausen, der eine Folge
des Weingenusses war. Der Rausch war entflohen, sie zitterten wie
im heftigsten Schüttelfrost, sie schrien jämmerlich nach Wasser.
Ihr Zustand ergriff mich auf die schmerzlichste Art, zugleich aber
freute ich mich, daß eine Reihe günstiger Umstände mich vor
übermäßigem Weintrinken bewahrt hatte; denn sonst hätte ich ihre
höchst traurige, höchst quälende Verfassung teilen müssen. Doch
beunruhigte und erschreckte mich ihr Benehmen nicht wenig; sie
waren, trat nicht eine unvorhergesehene Glückswendung ein,
außerstande, mich in der Arbeit für unsere gemeinsame Sicherheit zu
unterstützen.

		Ich hatte den Gedanken noch nicht völlig aufgegeben, etwas dort
unten aufzugabeln; aber der Versuch konnte nicht wiederholt werden,
so lange keiner von ihnen sich genug beherrschte, [bookmark: page156] um mir durch Halten des
Taues beizustehen. Parker schien etwas mehr bei Sinnen als die
übrigen; ich bemühte mich nach Kräften, ihn aufzurütteln. Auf die
Wirkung eines tüchtigen Seebades vertrauend, befestigte ich um
seinen Körper ein Tau und führte ihn dann (er ließ alles ruhig und
gleichgültig mit sich geschehen) zum Eingang der Kajüte, stieß ihn
hinein und zog ihn sofort wieder heraus. Ich hatte alle Ursache,
mich zu diesem Einfall zu beglückwünschen; denn er zeigte sich
belebt und erfrischt und fragte mich in ganz vernünftigem Tone,
weshalb ich ihn denn so behandelt hätte. Nachdem ich ihm meine
Absicht erklärt hatte, dankte er mir herzlich, sagte, das
Eintauchen habe ihm wohl getan, und sprach dann ganz verständig
über unsere Lage. Wir beschlossen dann, Augustus und Peters auf
gleiche Weise zu behandeln, taten es sofort, und auch sie fühlten
sich durch die Berührung mit dem kalten Element belebt. Der Einfall
war eine Frucht meiner Lektüre; ich hatte einmal in ärztlichen
Büchern über die gute Wirkung einer Dusche auf Patienten gelesen,
die unter » mania a potu« litten.

		Nun konnte ich den Gefährten das Seil übergeben; ich tauchte
noch drei-, viermal in der Kajüte, obwohl es jetzt ganz finster war
und eine sanfte, doch lange Dünung von Norden her den Rumpf
erschütterte. So brachte ich allmählich herauf: zwei Klappmesser,
einen großen leeren Krug und eine Decke; doch war nichts Eßbares
dabei. Ich setzte meine Versuche bis zur gänzlichen Erschöpfung
fort, fand aber weiter nichts. Während der Nacht beschäftigten sich
Peters und Parker in der gleichen Art; aber es wurde nichts
gefunden, und so gaben wir denn verzweifelnd diese Bestrebungen
auf, da wir uns vergebens unserer letzten Kräfte beraubten.

		Den Rest der Nacht verbrachten wir in einem Zustande der
tiefsten leiblichen und seelischen Todesangst. Endlich dämmerte der
Morgen des sechzehnten, und wir blickten uns eifrig in [bookmark: page157] der Runde nach
Hilfe um, aber ohne Erfolg. Die See war noch glatt, nur, wie
gestern, mit einer langen Dünung von Norden her. Seit sechs Tagen
hatten wir nichts genossen außer jener Flasche Portwein, und es war
klar, daß wir nicht mehr lange aushalten konnten, falls nicht
irgend etwas zu erlangen wäre. Nie sah ich so ausgemergelte
menschliche Wesen, wie Peters und Augustus es jetzt waren. Wären
sie mir auf dem Lande begegnet, nie und nimmer hätte ich sie
erkannt. Der Charakter ihrer Züge war so vollständig umgewandelt,
daß ich kaum zu glauben vermochte, sie seien dieselben Menschen, in
deren Gesellschaft ich vor ein paar Tagen gewesen war. Obgleich
furchtbar heruntergekommen und so schwach, daß er seinen Kopf kaum
von der Brust aufheben konnte, war Parker doch nicht so völlig
verelendet wie die beiden andern. Er litt mit großer Geduld, klagte
gar nicht und suchte uns noch auf jede Art mit Hoffnung zu
erfüllen. Was mich anbetrifft, so litt ich trotz meines
Übelbefindens am Anfang der Reise und meiner jederzeit
gebrechlichen Natur weniger als alle übrigen, hatte nicht viel an
Umfang verloren und behielt in überraschendem Grade meine geistigen
Fähigkeiten, während die andern völlig verblödet, in eine zweite
Kindheit eingetreten zu sein schienen, indem sie dumm lächelten,
freundlich grinsten und nur die albernsten Plattheiten zu äußern
imstande waren. Zuzeiten lebten sie jedoch plötzlich auf, als ob
das Bewußtsein ihres Zustandes sie beseelte, sprangen in einer
Anwandlung von Kraft auf ihre Füße, sprachen eine Weile vernünftig,
zugleich freilich mit bitterster Hoffnungslosigkeit von unseren
Aussichten. Doch ist es möglich, daß ich mich gleich ihnen über
meinen Zustand täuschte, daß ich, ohne es zu wissen, dieselben
Torheiten und Kindereien beging wie sie; das ist eine
Angelegenheit, über die sich nichts Bestimmtes sagen läßt.

		Gegen Mittag erklärte Parker, er sähe Land über Backbord, [bookmark: page158] und mit knapper
Not konnte ich ihn davon abhalten, sogleich in die See zu springen
und hinzuschwimmen. Peters und Augustus beachteten ihn nicht; sie
waren in dumpfes Brüten versunken. Ich blickte in die angedeutete
Richtung und sah nicht die blasseste Spur einer Küste, auch wußte
ich nur zu gut, wie weit entfernt von jedem Lande wir uns befinden
mußten. Lange währte es, bis ich Parker von seiner Täuschung
überzeugt hatte. Dann brach er in eine Flut von Tränen aus, heulte
wie ein Kind unter lautem Schluchzen und Schreien, bis er endlich
vor Entkräftung einschlief.

		Peters und Augustus machten nun ein paar vergebliche Versuche,
etwas von jenem Leder hinunterzuschlucken. Ich riet ihnen das Kauen
und Ausspeien an; doch waren sie bereits zu schwachsinnig, um
meinem Rate folgen zu können. Ich setzte das Kauen fort, und es
verschaffte mir einige Erleichterung; meine größte Sehnsucht aber
ging nach Wasser, und nur die Erinnerung an die gräßlichen Folgen,
die andern in ähnlicher Lage aus dem Genusse von Seewasser
erwachsen waren, hielt mich von letzterem ab.

		So ging der Tag dahin; da entdeckte ich auf einmal ein Segel im
Osten, über Backbord. Ein großes Schiff schien es zu sein, und es
kreuzte nahezu unsern Kurs in der Entfernung von etwa zwölf oder
fünfzehn Meilen. Keiner meiner Gefährten hatte es gesehen, und ich
hütete mich, sie darauf aufmerksam zu machen, falls wir abermals
enttäuscht werden sollten. Als es näher kam, sah ich deutlich, daß
es auf uns zu hielt, die leichten Segel vom Winde geschwellt. Ich
konnte jetzt nicht länger an mich halten, ich wies meinen
Leidensgenossen das Schiff. Sie sprangen abermals in die Höhe,
ergaben sich abermals den ausgelassensten Freudenbezeugungen,
weinten, lachten auf trottelhafte Art, machten Luftsprünge,
stampften das Verdeck, rissen sich die Haare aus, beteten und
fluchten abwechselnd. Ihr Benehmen und die scheinbar gewisse [bookmark: page159] Aussicht auf
Rettung ergriff mich so sehr, daß ich mich nicht enthalten konnte,
an ihrem Wahnwitz teilzunehmen; so drückte denn auch ich meinen
leidenschaftlichen Dank, meine Begeisterung dadurch aus, daß ich
mich auf dem Verdeck herumwälzte, in die Hände klatschte, brüllte
und mich überhaupt wie ein Toller betrug, bis ich auf einmal wieder
in alle Tiefen des Jammers stürzte; denn das Schiff kehrte uns
jetzt den Stern zu und steuerte in einer Richtung, die der vorigen
ganz entgegengesetzt war.

		Es dauerte eine ganze Weile, bis ich meine armen Gefährten davon
überzeugt hatte, daß unsere Hoffnung abermals getäuscht worden sei.
Sie antworteten auf alle meine Versicherungen, indem sie mich groß
ansahen, als wären sie nicht geneigt, derartigen Verleumdungen
Glauben zu schenken. Am schmerzlichsten ergriff mich Augustus'
Verhalten. Trotz aller meiner Beweise fürs Gegenteil bestand er auf
der Anschauung, das Schiff nähere sich in fliegender Eile, und
begann sich bereitzuhalten, drüben an Bord zu gehen.
Vorüberschwimmenden Seetang bezeichnete er hartnäckig als das
erwartete Boot und schickte sich an, darauf Fuß zu fassen, wobei er
in der herzzerreißendsten Weise heulte und schrie, während ich ihn
mit aller Kraft daran hindern mußte, sich ins Meer zu werfen.

		Allmählich wurden wir ruhiger; lange blickten wir dem Schiffe
nach, bis es endlich in den Nebeln der Ferne verschwand; denn das
Wetter wurde dunstig, eine leichte Brise erhob sich. Als das Schiff
gänzlich unsichtbar geworden war, wendete sich Parker plötzlich zu
mir mit einem Ausdruck im Gesicht, der mich schaudern machte. Er
hatte eine Sicherheit der Haltung, die ihm zuvor nicht eigen war,
und ehe er noch die Lippen geöffnet hatte, sagte mir mein Herz, was
er sprechen würde. In wenigen Worten machte er den Vorschlag, einer
von uns möge sterben, um die andern am Leben zu erhalten. [bookmark: page160]

		Zwölftes Kapitel

		Ich hatte schon eine Zeitlang an die Möglichkeit gedacht, daß
wir zu diesem letzten grauenvollen Schlusse gelangen würden, und
war im stillen entschlossen, lieber den Tod in welcher Form immer
zu erleiden, als unter irgendwie gearteten Umständen ein solches
Mittel gelten zu lassen. Die Entsetzlichkeit meiner Hungerqualen
änderte nichts an der Festigkeit dieses Vorsatzes, weder Peters
noch Augustus hatten diesen Vorschlag vernommen. Daher nahm ich
Parker beiseite, und indem ich innerlich zu Gott flehte, er möge
mich in meinem Vorhaben stärken, suchte ich ihn von seinem
gräßlichen Plane abzubringen. Ich rang lange Zeit mit ihm, bat und
beschwor ihn, bei allem, was ihm heilig sei, bedrängte ihn mit
jeglichem Beweggründe, den die Lage mir eingab, er möchte den
Gedanken aufgeben und den andern nichts davon sagen.

		Er hörte alles an, ohne eine Widerlegung zu versuchen, und schon
begann ich zu hoffen, daß er mir nachgeben würde. Aber als ich
fertig war, sagte er: er wisse sehr gut, daß ich recht habe, daß
die Zuflucht zu solchem Greuel das furchtbarste sei, wozu sich ein
Mensch entschließen könnte; aber jetzt habe er so lange geduldet,
als die menschliche Natur es zulasse; es sei unnütz, daß alle
zugrunde gingen, wenn es möglich und wahrscheinlich sei, daß der
Tod des einen die andern retten werde; ich möchte mir nur keine
Mühe mehr geben, ihn von seiner Absicht zu bekehren, sein Entschluß
habe schon vor dem Erscheinen des Schiffes festgestanden, und nur
das Insichtkommen des letzteren habe ihn daran gehindert, seine
Absicht schon früher kundzutun.

		Jetzt bat ich ihn, er möge den Plan wenigstens aufschieben, es
könne noch immer irgendein Schiff uns zu Hilfe kommen; wiederum kam
ich mit jedem Beweisgrund, von dem ich dachte, er würde auf seine
rauhe Natur von Einfluß sein. Er erwiderte, er habe nicht eher
gesprochen, als bis er nicht mehr anders [bookmark: page161] konnte; eine längere Existenz
ohne Nahrung sei unmöglich, am nächsten Tage würde, wenigstens was
ihn beträfe, der Vorschlag zu spät kommen.

		Da ihn gar nichts von dem, was ich in sanftem Tone vorgebracht,
zu rühren vermochte, schlug ich jetzt einen andern Weg ein; ich
sagte ihm, er müsse sehen, daß ich weniger als die übrigen
gelitten, daß meine Gesundheit und Kraft größer sei als die ihre,
kurz und gut, daß ich Gewalt anwenden würde, falls es nötig sei,
und ihn, sollte er jenen seine blutigen Kannibalengedanken
enthüllen, ohne Zögern ins Meer werfen würde. Darauf packte er mich
beim Halse, zog sein Messer und versuchte es mir wiederholt in den
Magen zu stoßen; nur seine außerordentliche Schwäche verhinderte
ihn an der Ausführung dieser Gewalttat. Nun flammte aber mein Zorn
hoch auf, ich drängte ihn an die Brüstung, mit der festen Absicht.
ihn über Bord zu stoßen. Doch rettete ihn die Dazwischenkunft von
Dirk Peters, der uns trennte und fragte, was denn los sei. Ehe ich
Parker daran hindern konnte, hatte er schon den Grund des
Zerwürfnisses mitgeteilt.

		Die Wirkung seiner Worte war noch weit entsetzlicher, als ich es
geträumt hatte. Sowohl Augustus wie auch Peters, die offenbar
längst im stillen den gleichen Schreckensgedanken gehegt hatten,
gaben Parker recht und bestanden auf sofortiger Ausführung seines
Vorschlages. Ich hatte erwartet, wenigstens einer von beiden würde
Überlegung genug besitzen, um mir den Widerstand gegen die
schrecklichen Pläne Parkers leichter zu machen; und mit Hilfe des
einen oder andern hätte ich auch keine Furcht davor gehabt, daß
mein Versuch, dagegen aufzutreten, zuschanden würde. Da ich in
dieser Hinsicht enttäuscht war, wurde es höchste Zeit, an die
eigene Sicherheit zu denken, denn ein fernerer Widerstand
meinerseits konnte die Rasenden veranlassen, mir in der
bevorstehenden Tragödie keine ehrliche Behandlung zuzubilligen.
[bookmark: page162]

		Ich erklärte nun meine Zustimmung und bat nur um eine Stunde
Aufschub, damit der Nebel Zeit habe, sich aufzulösen; dann wäre es
ja nicht unmöglich, daß wir das Schiff wieder erblicken würden. Sie
gingen nach längerem Hin und Her darauf ein, und wie ich vermutet
hatte, denn die Brise hatte sich verstärkt, hob sich der Nebel, ehe
die Stunde um war; es war kein Schiff zu sehen, wir machten uns
bereit, Lose zu ziehen.

		Nur mit tiefem Widerstreben verweile ich bei der greulichen
Szene, die nun folgen mußte; spätere Ereignisse haben sie nicht im
entferntesten aus meiner Erinnerung zu löschen vermocht, und das
herbe Gedächtnis an sie wird mir jeden zukünftigen Augenblick
meines Lebens vergällen. Ich will daher so rasch als möglich über
diese Vorkommnisse hinwegeilen. Die einzige Methode, die wir
anwenden konnten, war das Ziehen von Strohhalmen. Diese wurden
durch Holzsplitter ersetzt, und ich sollte sie in der Hand halten.
Ich zog mich an ein Ende des Rumpfes zurück, während meine
unseligen Gefährten mir schweigend am anderen Ende den Rücken
zukehrten. Während ich die Lose ordnete, erduldete ich die
allerbitterste Seelenangst. In den meisten Lagen des Lebens fühlt
der Mensch ein Interesse an der Erhaltung seines Ich; jenes wächst
mit der Gefährdung des letzteren. Jetzt aber, da mich die
schweigsame, ernste und entscheidende Natur meiner Aufgabe (so
verschieden vom Kampfe gegen tobenden Sturm oder Hungersqualen) an
die geringen Möglichkeiten denken ließ, die mich vom grauenvollsten
Tode schieden – einem Tode zu allergrauenvollstem Zweck – da
zerstob jedes Titelchen der Energie, die mich bisher
aufrechterhalten, wie Federn vorm Winde, und ich fiel der
jämmerlichsten, verächtlichsten Furcht zur Beute. Ich konnte
anfangs nicht einmal die Kraft aufbieten, die Holzsplitter zu
zerreißen und anzupassen; meine Finger versagten rundwegs den
Dienst, meine Knie schlugen [bookmark: page163] aneinander. Tausend wahnwitzige Pläne, die
mein Teilnehmen an der scheußlichen Lotterie vereiteln sollten,
schossen mir durch den Sinn. Ich wollte mich vor meinen Gefährten
auf die Knie werfen und sie anflehen, mir diese Notwendigkeit zu
erlassen, wollte mich plötzlich auf sie stürzen und einen von ihnen
töten, um so die Entscheidung durchs Los überflüssig zu machen;
kurz, alles wollte ich eher, als das mir Übertragene durchführen.
Endlich, nachdem ich lange Zeit auf diese Unsinnigkeiten
verschwendet hatte, rief mich Parkers Stimme zur Besinnung zurück;
er drang in mich, ihn und die andern rasch aus ihrer gräßlichen
Ungewißheit zu erlösen. Selbst dann konnte ich nicht gleich die
Splitter in Ordnung legen, sondern überdachte bei mir jegliche Art
von List, durch die ich einen meiner Leidensgefährten verleiten
könnte, den kurzen Splitter zu ziehen; denn es war ausgemacht, daß,
wer das kürzeste der vier Hölzer zog, für die Erhaltung der übrigen
sterben sollte. Möge mich meiner Herzlosigkeit wegen verdammen, wer
sich noch nie in einer solchen Lage befunden hat!

		Endlich war kein Aufschub mehr möglich, und ich schwankte nach
dem Vorderkastell, indes mir mein Herz mit seinem Klopfen die Brust
aufzusprengen drohte. Ich streckte die Hand mit den Splittern
meinen Gefährten entgegen; Peters zog sofort. Er war frei – seiner
wenigstens war nicht der kürzeste; eine Wahrscheinlichkeit mehr
gegen mein Davonkommen! Ich nahm alle Kraft zusammen und gab die
Lose an Augustus weiter. Er zog ebenfalls rasch, er war ebenfalls
befreit; und jetzt waren die Möglichkeiten des Lebens oder Sterbens
für mich gleich groß. In diesem Augenblicke durchwühlte die Wut
eines Tigers meine Seele, und ich empfand gegen dieses arme
Mitgeschöpf, Parker, den tiefsten, teuflischsten Haß. Aber dies
Gefühl währte nicht lange, und mit einem krampfhaften Schauder und
geschlossenen Augen hielt ich ihm die noch übrigen [bookmark: page164] Splitter hin. Volle fünf
Minuten dauerte es, bevor er sich entschließen konnte, zu ziehen,
und während dieser ganzen Zeit voll herzzerreißender Spannung
öffnete ich die Augen nicht. Mit einem Male war eins der beiden
Lose schnell aus meiner Hand gezogen. Die Entscheidung war da, doch
wußte ich noch nicht, ob sie für oder gegen mich gefallen. Keiner
sprach, und ich wagte es nicht, mich selbst zu überzeugen …
Endlich nahm Peters meine Hand und zwang mich, aufzuschauen, und
sofort erkannte ich an Parkers Antlitz, daß ich frei, daß er der
verurteilte war. Ich rang nach Atem und stürzte bewußtlos aufs Deck
hin.

		Ich kam rechtzeitig zu mir, um noch die Vollendung der Tragödie
durch den Tod dessen zu schauen, der sie am eifrigsten ins Werk
gesetzt hatte. Er wehrte sich nicht im geringsten; Peters
durchbohrte ihn von rückwärts, und er fiel tot zu Boden. Ich darf
nicht bei dem grausen Mahle verweilen, das nun erfolgte.
Dergleichen läßt sich träumen, aber von dem höllischen Entsetzen
der Wirklichkeit vermögen Worte keine Vorstellung zu geben! Genug!
Wir lebten davon vier nie aus dem Gedächtnis wegzulöschende Tage,
vom siebzehnten bis zum zwanzigsten des Monats.

		Am neunzehnten kam ein scharfer Regenguß, der etwa eine
Viertelstunde dauerte; wir fingen uns etwas Regenwasser in einem
Bettuch, das wir gleich nach dem Sturme in der Kajüte aufgefischt
hatten. Es mochte nicht mehr als eine halbe Gallone ausmachen; aber
schon diese magere Ausbeute erfüllte uns mit Hoffnung und
Kraft.

		Am einundzwanzigsten waren wir wieder in äußerster Not. Das
Wetter blieb warm und schön; zuweilen gab es Nebel oder leichte
Brisen, meist aus Norden und Westen.

		Am zweiundzwanzigsten saßen wir eben dicht aneinandergedrängt,
unsere klägliche Lage trauervoll bedenkend, da zuckte ein Gedanke
durch meinen Sinn, der einen Schimmer leuchtender [bookmark: page165] Hoffnung barg. Ich
erinnerte mich, daß nach dem Kappen des Fockmastes Peters mir eine
Axt übergeben hatte, die ich an einen sicheren Ort legen sollte,
und daß, wenige Minuten bevor die letzte schwere See das Schiff
überschwemmte, ich diese Axt in eine der Backbordkojen im
Vorderkastell gebracht haben mußte. Jetzt schien es mir möglich,
daß wir vermittels dieser Axt das Deck über der Vorratskammer
aufbrechen und uns so bequem mit Nahrung versehen könnten.

		Meine Gefährten brachen in ein mattes Freudengeschrei aus und
eilten alle nach dem Vorderkastell. Hier hinabzutauchen war noch
schwerer als das Hinabsteigen in die Kajüte, da die Öffnung viel
kleiner war; denn man wird sich erinnern, daß die ganze Einfassung
der Kajütenluke fortgerissen worden war; diese hier jedoch, eine
einfache Luke von drei Fuß Durchmesser, war unverletzt geblieben.
Doch zögerte ich nicht, am Seile befestigt, hinabzusteigen; ich
tauchte mit den Füßen voran, erreichte die Koje und fand sofort die
Axt. Ein Jubel und Triumph sondergleichen begrüßte mich, und diese
rasche Auffindung wurde als eine Vorbedeutung angesehen, die unsere
Rettung zu weissagen schien.

		Nun hackten wir mit aller Macht neu belebten Hoffens auf das
Deck los; Peters und ich wechselten ab, Augustus konnte seines
Armes wegen nicht mittun. Aber da wir noch so schwach waren, daß
wir ohne Unterstützung kaum aufrecht stehen konnten, und alle ein
oder zwei Minuten ausruhen mußten, würde es offenbar Stunden
dauern, ehe ein genügend großes Loch vorhanden wäre. Doch wir
ließen uns den Mut nicht rauben. Nachdem wir die ganze Nacht beim
Schein des Mondes gearbeitet, erreichten wir unsern Zweck, als der
Morgen des dreiundzwanzigsten zu dämmern begann.

		Peters erbot sich jetzt hinabzusteigen; und bald kehrte er mit
einem kleinen Topfe zurück, der zu unserer großen Freude [bookmark: page166] mit Oliven
gefüllt war. Wir verteilten sie untereinander, verschlangen sie mit
heißer Gier und ließen ihn dann wieder hinab. Diesmal übertraf das
Ergebnis alle unsere Erwartungen; Peters kam sofort wieder, beladen
mit einem großen Schinken und einer Flasche Madeira, von diesem
trank jeder nur einen Schluck, da wir noch der Folgen jenes
übermäßigen Genusses von Portwein eingedenk waren. Der Schinken war
bis auf zwei Pfund am Knochen ungenießbar, das Salzwasser hatte ihn
verdorben. Wir teilten uns in den eßbaren Rest. Peters und
Augustus, die ihr Verlangen nicht bezähmen konnten, schluckten
ihren Anteil sogleich hinunter; ich war vorsichtiger, dachte an die
drohende Strafe des Durstes und aß nur ein weniges. Nun ruhten wir
ein Weilchen von unsern entsetzlich mühevollen Anstrengungen
aus.

		Mittags erneuerten wir, etwas gestärkt und erfrischt, unsere
Versuche, Proviant aufzutreiben. Peters und ich tauchten
abwechselnd und mit mehr oder weniger Erfolg bis Sonnenuntergang.
In dieser Zeit waren wir so glücklich, vier kleine Töpfe mit
Oliven, noch einen Schinken, nahezu drei Gallonen ausgezeichneten
Kapweins und, was für uns der vollkommenste Fund war, eine kleine
Schildkröte von der Galopager Art heraufzubringen; mehrere von
diesen hatte Kapitän Barnard vor der Ausfahrt vom Schoner »Mary
Pitts« übernommen, der gerade von der Seehundsjagd im Stillen Ozean
heimkehrte.

		Diese Art Schildkröten befinden sich zumeist auf den
Galopagosinseln, die in der Tat nach den Tieren benannt sind; denn
» galopago« bedeutet im Spanischen
eine Süßwasser-Schildkröte. Gewisse Eigentümlichkeiten in bezug auf
Größe und Fortbewegung haben ihnen den Namen »Elefantenschildkröte«
verschafft. Oft sind sie von fabelhaftem Umfang. Ich habe welche
gesehen, die tausendzweihundert bis tausendfünfhundert Pfund schwer
waren. Ihr Aussehen ist sonderbar, [bookmark: page167] eigentlich geradezu widerlich. Sie
schreiten langsam, gemessen, schwerfällig, und tragen den Leib etwa
einen Fuß überm Erdboden. Sie haben sehr lange und schlanke Hälse,
die gewöhnlich bis zu zwei Fuß messen; ich selbst habe eine erlegt,
die vom Kopf bis zur Schulter einen Abstand von drei Fuß zehn Zoll
aufwies. Der Kopf ähnelt auf merkwürdige Weise dem Haupt einer
Schlange. Sie können unglaublich lange ohne Nahrung bestehen; man
weiß von Schildkröten, die zwei Jahre ohne jegliches Futter im
Kielraum eines Schiffes gelebt haben und nach Ablauf dieser Zeit
noch ebenso fett und wohlauf waren, als man sie hineingesetzt
hatte. In einer Beziehung gemahnen diese wunderlichen Tiere an das
Dromedar oder Kamel der Wüste. Sie haben an der Halswurzel einen
Sack, der beständig einen Vorrat frischen Wassers birgt. Man hat
welche getötet, die ein Jahr lang gehungert hatten, und hat in
ihren Säcken an drei Gallonen frischen süßen Wassers gefunden. Sie
leben hauptsächlich von wilder Petersilie und Sellerie, auch von
Portulak, Seekraut und Stachelbirnen; bei letzterem Gewächs
gedeihen sie vorzüglich, man findet es in Menge an den Hängen jener
Küsten, die das Tier zu bewohnen pflegt. Diese Schildkröten bieten
eine treffliche und sehr nahrhafte Kost und haben ohne Zweifel
Tausenden von Seeleuten das Leben gefristet, die als Walfischfänger
oder in ähnlichen Berufen den Stillen Ozean befahren.

		Die von uns im Vorratsraume gefangene war nur von mäßiger Größe;
sie mochte an siebzig Pfund schwer sein. Sie war ein Weibchen, in
vortrefflichem Zustande, außerordentlich fett und führte über ein
Quart frischen süßen Wassers in ihrem Sacke. Das war ein wahrer
Schatz; so fielen wir denn einmütig auf die Knie und dankten Gott
für also rechtzeitige Hilfe.

		Es kostete viele Mühe, das Tier durch die Luke zu bringen,
[bookmark: page168] da es
sich ingrimmig wehrte und eine furchtbare Kraft besaß. Schon war
sie daran, Peters Griff zu entschlüpfen und ins Wasser
zurückzuplumpsen, als Augustus ihm ein Tau mit einer Schlinge um
den Hals warf und es so in der Schwebe hielt, bis ich zu Peters
hinuntergesprungen war und diesem geholfen hatte, die Last
herauszuheben.

		Das Wasser füllten wir sorgfältig aus dem Säckchen in den Krug,
der, wie man sich entsinnen wird, aus der Kajüte heraufgebracht
worden war. Dann tranken wir jeder ein bestimmtes Maß und
beschlossen, uns, solange der Vorrat währte, täglich auf ein
solches zu beschränken.

		Die letzten Tage war das Wetter trocken und angenehm gewesen;
das Bettzeug aus der Kajüte war, ebenso wie unsere Kleider, durch
und durch getrocknet, und so verging uns diese Nacht (die des
dreiundzwanzigsten) in verhältnismäßigem Wohlbefinden. Nachdem wir
ein reichliches Abendbrot: Schinken und Oliven mit einem kleinen
Guß Wein, genossen hatten, erfreuten wir uns einer sanften Ruhe.
Unsere Vorräte befestigten wir an den Trümmern des Gangspills,
damit nicht im Falle eines Wetterumschlages etwas davon über Bord
gespült würde. Die Schildkröte, die wir solange als möglich am
Leben erhalten wollten, warfen wir auf den Rücken und fesselten sie
außerdem mit entsprechender Vorsicht.

		Dreizehntes Kapitel

		Den 24. Juli. Dieser Morgen fand uns an Leib und Seele wunderbar
gekräftigt. Trotz der gefahrvollen Lage, in der wir uns noch
befanden, ohne Kenntnis der Position, obwohl jedenfalls weit von
jedem Lande entfernt, ohne Vorräte für eine längere Zeit als etwa
vierzehn Tage, selbst wenn wir uns aufs peinlichste beschränkten,
fast ohne Trinkwasser, herumgetrieben als ein Spiel von Wind und
Wellen auf einem [bookmark: page169] elenden Wrack –, betrachteten wir dennoch
unsere gegenwärtigen Beschwerden als gewöhnliche, alltägliche Übel,
wenn wir sie mit den unsagbaren Schrecknissen, die hinter uns
lagen, verglichen. So sehr hängt der Begriff des Wohl- oder
Übelbefindens von den Umständen ab, an denen man sie mißt.

		Nach Sonnenaufgang schickten wir uns an, die Vorratskammer
weiter zu durchfischen, als ein starker Schauer herankam, von
Blitzen begleitet; sofort machten wir uns daran, vermittels des
Bettuches, wie schon neulich, Wasser einzusammeln. Wir besaßen kein
anderes Mittel, den Regen abzufangen, als dies; man breitete das
Tuch aus und belastete es mit einem Kettenringe. So floß das Wasser
in die Mitte und wurde in den Krug durchgeseiht. Kaum hatten wir
ihn auf diese Art nahezu vollgefüllt, da brach eine mächtige Bö von
Norden her auf uns ein; wir mußten aufhören, da der Hulk wieder
mächtig zu stampfen begann. Wir eilten nach vorn, banden uns am
Gangspill fest und warteten der Ereignisse mit einer Ruhe des
Gemüts, die wir unter diesen Umständen nicht für möglich gehalten
hätten. Mittags hatte sich der Wind zu einer strammen Brise
angefrischt, nachts war's schon ein harter Sturm, den eine
gewaltige schwere Dünung begleitete. Jetzt aber waren wir in der
Kunst des Festbindens erfahren und ertrugen die trübselige Nacht in
leidlicher Sicherheit, obwohl uns die See bis auf die Haut
durchnäßte, und wir beständig fürchteten, herabgespült zu werden.
Glücklicherweise war das Wetter so warm, daß uns das Wasser beinahe
wohltat.

		Den 25. Juli. Diesen Morgen hatte sich der Sturm zu einer
gewöhnlichen Zehnknotenbrise abgeschwächt, und die See war soviel
ruhiger geworden, daß wir uns auf Deck trocken halten konnten. Zu
unserer Betrübnis aber waren trotz aller Vorsichtsmaßregeln zwei
Oliventöpfe und der ganze Schinken [bookmark: page170] über Bord gegangen. Wir beschlossen,
die Schildkröte noch nicht zu schlachten, und frühstückten ein
jeder nur ein paar Oliven und etwas Wasser; dieses mischten wir
halb und halb mit Wein und fanden die Mischung sehr kräftigend und
anregend, ohne die üblen Folgen des Portweingenusses. Die See war
noch zu rauh, um neue Tauchversuche im Hulk zu ermöglichen. Während
des Tages wurden verschiedene Gegenstände, die für uns
augenblicklich ohne Wert waren, aus der Kajüte heraus und sogleich
über Bord gespült. Auch bemerkten wir, daß der Hulk sich stärker
denn je auf die Seite neigte, so daß wir nicht darauf stehen
konnten, ohne angebunden zu sein. Somit verbrachten wir einen
betrüblichen und ungemütlichen Tag. Mittags schien die Sonne fast
senkrecht über uns zu stehen, und wir zweifelten nicht daran, daß
wir durch eine lange Reihe von Nord- und Nordwestwinden in die Nähe
des Gleichers getrieben worden waren. Gegen Abend sahen wir mehrere
Haifische; die Unverschämtheit, mit der ein ungeheures Exemplar
sich uns näherte, versetzte uns in nicht geringen Schrecken. Als
einmal das Verdeck sehr weit unter Wasser geriet, schwamm das
Untier tatsächlich auf uns zu, zappelte eine Weile über der
Kajütenluke und schlug mit dem Schwanze nach Dirk Peters. Zu
unserer großen Erleichterung wälzte eine schwere See das Tier über
Bord. Bei mäßigem Wetter hätten wir es leicht fangen können.

		Den 26. Juli. Diesen Morgen beschlossen wir, da der Wind fühlbar
nachgelassen und die See sich etwas beruhigt hatte, unsere
Bemühungen in der Vorratskammer zu erneuern. Nach vieler und harter
Arbeit, die den ganzen Tag in Anspruch nahm, sahen wir ein, daß
hier nichts mehr zu erwarten sei, denn die Zwischendeckwände waren
in der Nacht eingedrückt und der Inhalt in den Kielraum geschwemmt
worden. Man kann sich denken, daß diese Entdeckung uns mit
Verzweiflung erfüllte. [bookmark: page171]

		Den 27. Juli. Die See fast völlig glatt, dazu ein leichter Wind,
immer von Norden und Westen. Nachmittags brach die Sonne glühend
durch; wir machten uns ans Trocknen unserer Kleider. Ein Seebad
erfrischte uns außerordentlich; doch war dabei die größte Vorsicht
angezeigt, denn mehrere Haifische hatten während des Tages die
Brigg umschwommen.

		Den 28. Juli. Noch immer gutes Wetter. Die Brigg liegt so stark
auf der Seite, daß wir in steter Furcht sind, sie möchte kentern.
Wir suchten uns auf dies äußerste vorzubereiten, banden
Schildkröte, Wasserkrug und Oliventöpfe möglichst auf der Windseite
fest, und zwar außerhalb des Hulks. Die See immerfort sehr glatt;
fast gar kein Wind.

		Den 29. Juli. Das Wetter bleibt sich gleich. Augustus' wunder
Arm fängt an abzusterben. Er klagt über Schläfrigkeit und
gräßlichen Durst, hat aber keine großen Schmerzen. Man konnte ihm
höchstens die Wunden mit etwas Essig (aus den Oliven) einreiben,
und das schien ihm wenig zu nützen. Wir taten alles mögliche für
seine Bequemlichkeit und gaben ihm die dreifache Ration Wasser.

		Den 30. Juli. Ein entsetzlich heißer Tag, ohne Wind. Ein
riesiger Hai verweilte den ganzen Vormittag in der Nähe des Hulks.
Wir machten ein paar vergebliche Versuche, ihn mittels einer
Schlinge zu fangen. Augustus ging es viel schlechter; er leidet
nicht allein unter den Folgen seiner Wunden, sondern noch mehr
durch ungenügende, ungesunde Ernährung. Er betete ununterbrochen,
Gott möge ihn von seinen Leiden erlösen; er will nichts als
sterben. Abends aßen wir die letzten Oliven und fanden das Wasser
im Kruge so faulig, daß wir es ohne Wein nicht hätten genießen
können. Morgen soll die Schildkröte geschlachtet werden.

		Den 31. Juli. Nach einer Nacht voll von furchtbarer Angst und
Ermüdung, infolge der Lage des Hulks, begaben wir uns ans
Schlachten und Aufschneiden der Schildkröte. Sie [bookmark: page172] erwies sich als kleiner,
als wir vermutet hatten, doch in gutem Zustande – etwa zehn Pfund
Fleisch waren an ihr. Wir schnitten es der guten Erhaltung wegen in
kleine Stückchen und füllten damit unsere drei Olivenkrüge und die
Weinflasche, worauf wir den Essig nachgossen. Wir wollten uns auf
etwa vier Unzen täglich beschränken; dann meinten wir, dreizehn
Tage auszukommen. Ein kräftiger Regenguß mit Blitz und Donner kam
um die Dämmerung über uns, war aber von so kurzer Dauer, daß wir
nur eine halbe Pinte Wasser faßten. Diese bekam nach allgemeinem
Beschluß Augustus für sich allein; er schien sich jetzt seinem Ende
zu nähern. Er trank das Wasser aus dem Tuch, wie es aufgefangen
wurde (wir hielten jenes über den Liegenden, so daß es ihm in den
Mund rinnen mußte) – denn wir hatten jetzt kein Gefäß mehr, wollten
wir nicht das Fäßchen Wein oder den Wasserkrug leeren. Wäre der Guß
von Dauer gewesen, wir hätten eins von beiden getan.

		Dem Kranken schien der Trunk wenigstens Linderung zu gewähren.
Sein Arm war vom Gelenk bis zur Schulter vollständig schwarz, seine
Füße waren kalt wie Eis. Jeden Augenblick erwarteten wir, er werde
den letzten Atemzug tun. Er war entsetzlich abgemagert, so daß er
wohl von hundertsiebenundzwanzig Pfund, die er in Nantucket wog,
auf höchstens vierzig oder fünfzig herabgekommen schien. Seine
Augen waren so tief eingesunken, daß man sie kaum noch sah, und die
Haut seiner Wangen hatte sich so gelockert, daß er ohne große
Anstrengungen nicht kauen und selbst Flüssiges kaum hinabschlucken
konnte.

		Den 1. August. Noch immer ruhiges Wetter, die Sonne drückend
heiß. Wir litten furchtbar an Durst; das Wasser im Kruge ist
gänzlich verfault und voll Gewürm. Dennoch tranken wir etwas davon,
vermischt mit Wein; aber unserm Durst half das wenig. Die Seebäder
erquickten uns schon [bookmark: page173] mehr; doch konnten wir sie nur in langen
Zwischenräumen genießen, wegen der beständigen Nähe der Haifische.
Augustus noch zu retten, gaben wir jede Hoffnung auf; er lag im
Sterben. Wir waren außerstande, seine furchtbaren Qualen zu
lindern. Um zwölf Uhr verschied er nach heftigen Krämpfen, nachdem
er schon mehrere Stunden nicht mehr gesprochen hatte. Sein Tod
erfüllte uns mit trüben Vorahnungen und bedrückte unsere Gemüter so
sehr, daß wir den ganzen Tag über regungslos neben der Leiche saßen
und nur flüsternd miteinander verkehrten. Erst einige Zeit nach
Anbruch der Nacht faßten wir Mut, den Toten über Bord zu werfen.
Der Leichnam war grauenhaft anzusehen und schon so stark verwest,
daß ein Bein sich ablöste, als Peters ihn in die Höhe hob. Als
diese Masse Fäulnis über Bord glitt, zeigte uns ihr phosphorisches
Leuchten mit erschreckender Deutlichkeit sieben oder acht große
Haie; und als sie die Beute zwischen sich in Stücke rissen, hatte
man das Zuschnappen ihrer scheußlichen Zähne meilenweit hören
können. Wir erbebten im Innersten vor diesem schaudervollen
Ton.

		Den 2. August. Dasselbe beunruhigend stille und heiße Wetter.
Die Dämmerung fand uns kläglich bedrückt, körperlich entkräftet.
Das Wasser des Kruges war nur mehr eine sulzige Masse, in der
Würmer von haarsträubender Häßlichkeit ihr Wesen trieben. Wir
warfen es weg und wuschen den Krug sorgfältig in der See, nachdem
wir etwas Essig hineingeschüttet. Der Durst war kaum noch zu
ertragen. Wein bot seinen Flammen nur noch neue Nahrung und erregte
uns zu wahnsinniger Trunkenheit. Nachher mengten wir ihn mit
Seewasser, aber das verursachte uns heftiges Würgen, so daß wir es
nie mehr wagten. Den ganzen Tag hindurch sehnten wir uns vergeblich
nach einem Bade; der Hulk war jetzt von Haien förmlich belagert –
gewiß denselben Ungeheuern, die unsern armen Freund verzehrt hatten
und jeden Augenblick [bookmark: page174] eines ähnlichen Bissens gewärtig waren.
Dieser Umstand war uns besonders entsetzlich, und die
bedrückendsten Vorgefühle gewannen Leben in uns. Wie hatten uns die
Bäder erfrischt, und von dieser Wohltat so grauenvoll abgeschnitten
zu sein, war mehr als wir ertragen konnten. Auch waren wir nicht
frei von unmittelbarer Gefährdung, denn ein Ausgleiten, ein
falscher Tritt konnten uns in den Bereich dieser gefräßigen Fische
bringen, die oft gerade auf uns loskamen, indem sie auf der
Leeseite heranschwammen. Schreien und Armschwenken schien sie in
keiner Weise zu stören. Sogar als Peters den größten mit einer Art
Axt getroffen und arg verwundet hatte, gab er seine Versuche, zu
uns einzudringen, noch immer nicht auf. Im Dämmern zog eine Wolke
auf, aber sie ging an uns vorüber, ohne sich in Regen aufzulösen.
Unsere Durstesqualen sind von nun an nicht mehr zu beschreiben. Wir
verbrachten die Nacht ohne Schlaf, teils wegen des Durstes, teils
aus Furcht vor den Haien.

		Den 3. August. Keine Aussicht auf Rettung. Die Brigg neigt sich
immer stärker auf die Seite; wir konnten auf dem Verdeck nicht
länger stehen. Trachteten Wein und Schildkrötenfleisch zu sichern,
falls wir kentern sollten. Holten zwei lange Nägel von vorn,
schlugen sie luvwärts in den Schiffsleib, wenige Fuß überm Wasser;
das ist nicht sehr weit vom Kiel, da wir fast ganz auf der Seite
liegen. Hier banden wir unsere Vorräte an, da sie hier sicherer
waren als am Vorderteil. Litten Höllenqualen durch den Durst; ans
Baden war nicht zu denken, die Haifische verlassen uns keinen
Augenblick. Schlaf unmöglich.

		Den 4. August. Kurz vor Tagesanbruch merkten wir, daß der Hulk
am Kentern war, und machten uns aufs äußerte gefaßt. Zuerst war die
Bewegung langsam und stetig, wir konnten gut nach der Windseite
klettern, denn die Taue hingen noch von den Nägeln herab. Aber wir
hatten nicht genug mit [bookmark: page175] der Beschleunigung des Falles gerechnet, denn
plötzlich konnten wir mit der heftigen Drehung nicht mehr Schritt
halten, und ehe wir uns irgendwie besinnen konnten, waren wir mit
wütender Gewalt ins Meer geschleudert und zappelten fadentief unter
der Oberfläche, gerade unter der ungeheuren Masse des Hulks.

		Im Versinken hatte ich das Tau loslassen müssen, und da ich
völlig unter dem Schiffe und meine Kraft nahezu erschöpft war,
kämpfte ich kaum noch um mein Leben, war vielmehr gefaßt, in
wenigen Sekunden zu sterben. Aber auch darin täuschte ich mich, da
ich das natürliche Zurückschnellen des Hulks nach Luv nicht in
Betracht gezogen hatte. Durch das Zurückrollen des Schiffes
entstand ein Druck nach oben, der mich noch heftiger in die Höhe
hob, als ich vorhin untergetaucht war. Als ich auftauchte, schwamm
ich etwa zwanzig Ellen vom Hulk entfernt. Er lag mit dem Kiel nach
oben, schaukelte entsetzlich von einer Seite auf die andere, und
die See ringsum war voll von mächtigen Wirbeln. Peters war nicht zu
sehen. Ein Tranfaß schwamm noch an mir vorüber, und verschiedene
andere Gegenstände von der Brigg waren auf dem Wasser
verstreut.

		Mein größter Schrecken waren die Haie, die, wie ich wußte, sich
ganz in der Nähe aufhielten. Um sie möglichst abzuschrecken, machte
ich ein großes Geplätscher und erzeugte eine Unmenge Schaumes,
während ich auf den Hulk zuschwamm. Diesem einfachen
Auskunftsmittel verdanke ich ohne Zweifel meine Erhaltung; denn
gerade vor dem Kentern der Brigg war die See ringsherum mit diesen
Untieren so bevölkert, daß ich während des Schwimmens sie
tatsächlich gestreift haben muß. Durch ungeheuren Glückszufall
erreichte ich in Sicherheit das Schiff; doch war ich so ermattet,
daß ich ohne Peters' rechtzeitige Hilfe niemals hinaufgelangt wäre.
Der erschien jetzt zu meiner großen Freude (er hatte den Kiel von
[bookmark: page176] der
Gegenseite erklettert) und warf mir das Ende eines Taues zu – eines
von denen, die wir an den Nägeln befestigt hatten.

		Kaum waren wir knapp solcher Gefahr entronnen, da wurde unsere
Aufmerksamkeit auf eine noch schlimmere gerichtet – auf die
unmittelbar drohende Gefahr des Verhungerns. Trotz alles mühevollen
Befestigens waren unsere Vorräte über Bord geschwemmt; da gaben wir
uns beide ohne Rückhalt unserer Verzweiflung hin, weinten laut
gleich Kindern, und keiner versuchte den andern zu trösten. Solche
Schwäche kann sich keiner vorstellen, und jedem, der nicht in
ähnlicher Lage war, muß sie unnatürlich erscheinen. Aber wir waren
so entmündigt, so aus allen Zusammenhängen gerissen durch Schrecken
und Entbehrung, daß wir kaum noch als vernünftige Wesen gelten
konnten. In späteren Gefahren, die ebenso groß waren, wenn nicht
größer, erduldete ich tapfer alle Übel meiner Lage, und Peters
zeigte eine stoische Denkart, die ebenso unglaublich schien wie
seine gegenwärtige Kindischheit und Schwäche; der Unterschied lag
im Zustande unseres Geistes.

		Das Kentern der Brigg hätte trotz des Verlustes von Wein und
Schildkrötenfleisch unsere Lage nicht beklagenswerter gemacht, als
sie zuvor schon war, wären nicht unsere Regenfänger, die Bettücher,
und der Krug, unser Wasserbewahrer, verschwunden gewesen; denn die
ganze Unterseite war vom Kiel bis drei Fuß innerhalb der Kniehölzer
dicht mit großen Schiffsmuscheln bedeckt, die eine köstliche und
nahrhafte Speise boten. So war der Unfall in doppelter Hinsicht zu
einer Wohltat geworden, obwohl wir ihn so gefürchtet hatten: er
hatte uns Vorräte erschlossen, die für mehr als einen Monat reichen
würden; und unsere körperliche Lage war um vieles bequemer
geworden, da wir weit sicherer und mehr im Gleichgewichte waren als
zuvor. [bookmark: page177]

		Doch die Wasserfrage machte uns für alle Vorzüge dieser Wandlung
der Verhältnisse völlig blind. Wir zogen unsere Hemden aus, um uns
einen etwaigen Schauer sogleich zunutze machen zu können. Wir
wollten sie wie jene Tücher brauchen; das Ergebnis würde freilich
viel geringer sein, unter den günstigsten Umständen höchstens eine
Viertelpinte auf einmal. Keine Spur von einer Wolke! Die Marter des
Durstes kaum noch zu ertragen! In der Nacht war Peters ein
Stündchen unruhigen Schlafes vergönnt, aber meine furchtbaren
Qualen erlaubten mir nicht einen Augenblick erlösenden
Schlummers.

		Den 5. August. Eine sanfte Brise erhob sich und trieb uns durch
eine große Menge Seetangs, in dem wir glücklicherweise elf kleine
Krabben fanden, die uns ein paar köstliche Mahlzeiten verschafften.
Ihre Schalen waren so dünn, daß wir sie essen konnten, und sie
machten uns nicht so durstig wie die Kielmuscheln. Im Seetang waren
keine Haifische, so wagten wir denn zu baden und blieben mehrere
Stunden im Wasser; während dieser Zeit ließ unser Durst erheblich
nach. Wir waren sehr erfrischt; die Nacht war etwas besser, wir
konnten beide ein wenig schlafen.

		Den 6. August. An diesem Tage ward uns die Gnade eines
andauernden Regengusses zuteil, der vom Mittag bis in die Nacht
währte. Wir vermißten aufs schmerzlichste unser Fäßchen und unsern
Krug, denn wir hätten eines von ihnen füllen können, vielleicht
beide. So löschten wir unsern brennenden Durst, indem wir die
wassergetränkten Hemden ausrangen, wobei die willkommene
Flüssigkeit uns in den Hals lief. Auf diese Art brachten wir den
Tag hin.

		Den 7. August. Gerade bei Tagesanbruch erspähten wir beide zu
gleicher Zeit im Osten ein Segel, das offenbar auf uns zuhielt! Ein
langgedehnter Freudenruf begrüßte den glorreichen Anblick, und
sofort begannen wir, alle uns möglichen [bookmark: page178] Zeichen zu machen, indem wir
unsere Hemden in der Luft flattern ließen und so hoch sprangen, als
es unser elender Zustand gestattete, ja sogar mit aller Kraft
unserer Lungen »Schiff ahoi!« riefen, obwohl es an fünfzehn Meilen
entfernt war. Doch immer näher kam es unserm Wrack, und wir
fühlten: hält es nur den jetzigen Kurs ein, so muß es endlich so
nahe kommen, daß man unserer ansichtig werden kann. Eine halbe
Stunde, nachdem wir es wahrgenommen hatten, konnten wir deutlich
die Menschen auf dem Verdeck sehen. Es war ein länglicher,
niedriger, etwas liederlich aussehender Schuner mit einem schwarzen
Ball im Vordertoppsegel und, wie es schien, mit vollzähliger
Bemannung. Nun packte uns die Angst, denn es war kaum möglich, daß
man uns nicht bemerkte, und wir bebten bei dem Gedanken, man könnte
uns hier zugrunde gehen lassen – denn so unglaublich es sich
anhören mag, es ist solche teuflische und barbarische
Handlungsweise durchaus nichts Seltenes, und Geschöpfe, die sich
zum Menschengeschlechte zählten, haben sich ihrer mehr als einmal
schuldig gemacht. In diesem Augenblicke jedoch sahen wir uns durch
die Gnade Gottes aufs herrlichste enttäuscht, denn mit einem Male
gab es eine Bewegung auf dem Deck des fremden Schiffes, das alsbald
die britische Flagge hißte und, unter Preßwind segelnd, gerade auf
uns zuhielt. In einer halben Stunde waren wir in seiner Kajüte. Es
war die »Jane Guy« von Liverpool, Kapitän Guy, zum Zwecke des
Handels und Robbenfangs unterwegs nach der Südsee und dem Stillen
Ozean. [bookmark: page179]

	
		
		Die verschwundene Schute

		Von Edward Noble [bookmark: page180]

		I.

		Eine sonderbare Geschichte war es, über die sich die Bewohner
der unteren Themseufer, diese alten amphibienartigen
»Wassermänner«, tagelang mit Kopfschütteln unterhielten. Den wahren
Zusammenhang erfuhren nur wenige. Daß ich ihn kenne, verdanke ich
einer intimen Freundschaft mit Stanley Geskin.

		Wir waren Freunde seit einer Reihe von Jahren. Als Knaben waren
wir Schiffskameraden gewesen und hatten während unserer harten
fünfjährigen seemännischen Lehrzeit Freud und Leid redlich
miteinander geteilt und so manches Abenteuer zusammen bestanden.
Die ruhige Sicherheit und die unbeugsame Energie seines Charakters
hatte ich aber erst in einer dunklen stürmischen Nacht auf dem
Chinesischen Meere erkannt.

		Niedergekauert im Schatten der Nagelbank am Großmast hatten wir
beieinander gesessen und ganz zufällig dabei die Einzelheiten einer
Verschwörung belauscht, die nichts weniger als eine regelrechte
Meuterei der Mannschaft mit allen eine solche stets begleitenden
entsetzlichen Nebenumständen zum Ziel hatte. Geskin war nur ein
Knabe; aber im Augenblick hatte er die Situation erfaßt. Ich mußte
mich heimlich nach achtern schleichen, während er sich erhob und
sich, anscheinend ganz unbefangen, den Verschwörern näherte.

		Wenn wir in unserem Versteck geblieben wären, würde eine
Entdeckung unvermeidlich gewesen sein, und wahrscheinlich würden
die ertappten Meuterer uns auf der Stelle umgebracht haben.
Dadurch, daß mein Freund sich ihnen anschloß, wurden wir gerettet.
Mit Freuden begrüßten die Leute den intelligenten Knaben als
Bundesgenossen, war er doch als »Achtergast« ein sehr schätzbares
Mitglied der Verschwörung. Geskin wußte nun den Ausbruch der
Meuterei sehr geschickt zu verzögern, bis es den Schiffsoffizieren
gelungen [bookmark: page181]
war, die Rädelsführer in Eisen zu legen und so den geplanten
Aufstand im Keime zu ersticken.

		Zwischen jenem Tage und heute liegt ein langer Zwischenraum.
Zwanzig Jahre sind seitdem vergangen. Geskin und ich trennten uns.
Einmal trafen wir uns in San Jago in Chile, einmal in Indien,
zweimal in Australien. Unsere jetzige erneute Kameradschaft ist das
Ergebnis einer jener seltenen Fügungen des Schicksals, über die der
Mensch so gut wie gar keine Macht hat.

		Ich war des Seefahrens müde geworden, und da ich es nicht nötig
hatte, weiteren Mammon aufzuhäufen, kehrte ich zurück in die Heimat
meiner Kindheit – nach London. Um die Verbindung mit dem alten
Vater Ozean nicht gänzlich abzubrechen, kaufte ich mir eine kleine
Segeljacht. Ich war im Begriff, mein neues Fahrzeug von Medway nach
seinem Ankerplatz auf der Themse zu bringen. Da traf ich meinen
alten Freund nach langen Jahren zum erstenmal wieder.

		Mein Schiffer hatte die Stärke der Flutströmung unterschätzt und
war mit einer Boje in Kollision geraten. Eifrig arbeiteten wir, um
Segel zu bergen und unser Fahrzeug wieder frei zu bekommen. Da
hörte ich in nächster Nähe das Zischen des Schaums am Bug eines
schnellfahrenden Schiffes.

		Ich schaute auf. Mit großer Schnelligkeit näherte sich uns eine
schmucke, elegante Dampfjacht. In der Hoffnung, die Aufmerksamkeit
ihrer Besatzung zu erregen, winkte ich mit der Hand. Aber meine
Besorgnis war überflüssig. Man hatte uns bereits gesehen und kam
uns zu Hilfe. Einige Minuten später schleppte uns der kleine
Dampfer in die Mitte des Stromes, und wir befanden uns wieder
mitten im sicheren Fahrwasser. Jetzt rief ich den Schiffer an. Er
ließ seine Maschine langsam gehen, und ich ließ mich an Bord
rudern.

		»Ich möchte Ihnen meinen Dank abstatten,« sagte ich, indem ich
ihm einen Sovereign in die Hand drückte, »daß Sie [bookmark: page182] uns so prompt aus der
Klemme geholfen haben. Hoffentlich werden Sie mir nicht abschlagen,
ein Glas auf meine Gesundheit zu trinken?«

		»Ne, Herr,« entgegnete er lächelnd. »So wat schlägt Joe Dismal
niemals nich ab. Aber eigentlich hat mein Chef den Gelben verdient.
Der hat Sie zuerst in Sicht bekommen.«

		»Aha,« sagte ich. »Ihr Reeder ist also an Bord; darf ich ihm
vielleicht meine Aufwartung machen? Ich möchte ihm gerne danken.
Wie heißt der Herr denn?«

		»Kappen Geskin.«

		»Kapitän Geskin!« rief ich aus. »Doch nicht Stanley Geskin?«

		Etwas erstaunt musterte mich der Schiffer.

		»Kann sein,« erwiderte er, »daß er so heißt. Hier ist er man
bloß als Kappen Geskin bekannt. Aber da kommt er – da können Sie ja
selber sehen, ob er der Herr is, den Sie meinen.«

		Ich wandte mich um und erblickte einen hochgewachsenen Mann mit
glattrasiertem Gesicht und scharfen Zügen. Mit ausgestreckter Hand
kam er auf mich zu.

		»Ah, Ralston,« rief er. »Ich dachte mir doch gleich, daß ich die
Stimme kennen muß. Wo kommst du denn auf einmal her? Die Welt wird
wirklich alle Tage kleinstädtischer. Aber komm hinunter, alter
Freund, komm hinunter!«

		So traf ich nach zehn Jahren wieder einmal mit meinem Freunde
zusammen und erfuhr, daß auch er schon seit einiger Zeit die
Seefahrt an den Nagel gehängt hatte und jetzt ein hübsches, an der
unteren Themse gelegenes Grundstück besaß. Bald darauf entschloß
ich mich, gleichfalls in dieser Gegend meinen Bungalow zu bauen und
darin die wohlverdiente Ruhe nach einem stürmischen Leben zu
genießen. Teilweise bestimmte mich der Wunsch dazu, in der Nähe des
Freundes zu bleiben. Auch wollte ich nicht allzuweit vom Schauplatz
[bookmark: page183] meines
ehemaligen Berufes entfernt sein. Und hier hatte ich das ganze mit
der Schiffahrt verbundene Leben und Treiben, alles, was der Seemann
so gerne sieht und hört, in unmittelbarer Nähe. Hier, an den
Gewässern der Themse, wo der lehmfarbene Strom sich zur weiten
dunstigen Seebucht erweitert, in deren Mitte die sichere Fahrstraße
gekennzeichnet wird durch zahlreiche Bojen und Feuerschiffe – hier
erneuerte ich die alte Freundschaft mit dem feuchten Element. Ganze
Tage und Nächte brachte ich auf dem Wasser zu, und dabei entdeckte
ich allerlei Geheimnisse. Wunderbare Dinge sind es, die sich hinter
dem Dunstschleier verbergen, der diese Gegend mit ihrem nebelhaften
Schatten und dem unaufhörlichen regen Schiffsverkehr, weit
stromabwärts bis zum Norefeuer fast beständig verhüllt.

		Eine Zeitlang war ich so beschäftigt, mein neues Heim
einzurichten und die »Elsie«, meine bescheidene Zehntonnen-Yawl,
unter verschiedenen Witterungsverhältnissen zu probieren, daß ich
von Geskins Tun und Treiben nur wenig bemerkte.

		Aber als der Winter herannahte, überdachte ich mein Boot und
folgte mancher Einladung meines Freundes, ihn auf seinen Fahrten an
Bord der »Vigilante« zu begleiten.

		Dann erst entdeckte ich Geskins Beschäftigung. Sie bestand
darin, daß er mit dem ihm eigentümlichen Scharfsinn und Takt die
Geheimnisse dieses berüchtigten Flußgebiets zu erforschen und den
sie verhüllenden Schleier zu lüften strebte. Aber ein volles Jahr
war bereits vergangen, ehe ich zum erstenmal Gelegenheit hatte, ihn
auf einem seiner abenteuerlichen Ausflüge zu begleiten, von denen
er, wie ich bemerkt hatte, oft abgespannt und niedergeschlagen
zurückkehrte.

		Es war gegen acht Uhr abends an einem rauhen, dunklen
Dezembertage. Eben hatte ich einen eilig abgefaßten Kartenbrief von
meinem Freunde erhalten, der darin enthaltenen [bookmark: page184] Aufforderung folgend mein
Haus verlassen und befand mich nun auf dem Wege zu der auf dem
Molenkopf befindlichen Signalstation. Ein eisiger Nordost fegte von
der Essexer Marsch her über den Strom. Die Erde krachte unter
meinen Schritten; denn der früh eingetretene Frost war für diese
Zeit des Jahres schon recht stark. Ich war froh, als ich endlich
die schützende Behausung erreicht hatte und in dem warmen Zimmer
meines Freundes saß.

		»Ah, Ralston,« rief er, mir die Hand schüttelnd. »Freut mich,
daß du gekommen bist. Ich fürchtete schon, das Wetter würde dich
abhalten. Nun lege aber zunächst mal ab und stecke dir eine Pfeife
an. Ich werde uns unterdessen einen Toddy mischen.«

		»Du wirst doch heute abend nicht mehr den Fluß hinuntergehen,«
meinte ich, indem ich seiner Aufforderung folgte. »Hol mich der
Teufel! Das würde bei diesem Wetter entschieden nicht sehr
verlockend sein.«

		»Gerade aus diesem Grunde muß ich es,« erwiderte er.

		»Was gibt es denn?«

		»Ich hatte heute nachmittag ein Telegramm, und das hat mir Stoff
zum Nachdenken geliefert.«

		»Hol der Teufel das Telegramm!« sagte ich. »Wenn ich an deiner
Stelle wäre –«

		Ich hatte keine Zeit, zu vollenden, was ich sagen wollte. Denn
in demselben Augenblick wurde stark an die Tür geklopft, und gleich
darauf trat ein großer Mann mit harten, verwitterten Gesichtszügen
ein. Als er uns beide erblickte, blieb er in der halb geöffneten
Tür stehen und drehte seine Mütze nervös zwischen den Fingern hin
und her.

		»Kappen Geskin?« fragte er und blickte zweifelhaft von meinem
Freunde auf mich. »Ick hew 'n Telegramm von mien Reeder un sall mi
Kappen Geskin vörstellen.«

		Geskin stöhnte. [bookmark: page185]

		»Kommen Sie rein, mein Mann – kommen Sie rein und zeigen Sie
her,« rief er. »Und dann können Sie auch die Tür zumachen.«

		Der Mann tat, wie ihm geheißen, legte vorsichtig seine Mütze auf
den Fußboden und blieb dann stehen. Offenbar erwartete er, daß ich
mich entfernen sollte.

		Geskin bemerkte das und erhob sich, um mich zurückzuhalten. Dann
setzte er dem Manne auseinander, daß er selber, falls die
betreffende Angelegenheit geheimzuhalten sei, sich für meine
Diskretion verbürge.

		»Na, wenn dat so is,« sagte der Mann. »Da is dat Telegramm, Herr
Kaptein. Ick will man hoffen, dat Sie die Sache bestroppen werden;
denn ick für meine Person muß ick man sagen – ick steh davor wie
der Ochs vorm Berge. Un ohne die Schut mag ick meinen Reeder nich
wieder vor Augen kommen. Ne, lieber nich – für kein Geld nich!«

		Er reichte das Telegramm über den Tisch, während er sprach. Mein
Freund las es und gab es mir. Es lautete:

		 

		Langton. Postlagernd. Riverton.

		Sofort Kapitän Geskin aufsuchen. Sachlage erklären und bitten,
gütigst unser Interesse zu vertreten. Komme selber morgen früh.

		Lyric.

		 

		»Wer ist Lyric?« fragte Geskin, indem er sich über den Tisch
beugte und sein Notizbuch heranzog.

		»Telegrammadresse von meine Reeder – Gebrüder Thompson Nr. 55
Fenchurch-Street Ost-City.«

		»Kenne ich – und wer sind Sie?«

		»Walter Langton, Herr Kaptein, Kappen von de ›Buccaneer‹.«

		»Schön.«

		Geskin ergriff das Londoner Adreßbuch und überzeugte [bookmark: page186] sich,
schnell die Seiten umblätternd, von der Wahrheit des Gesagten.

		»Ich sehe,« sagte er. »Schuten-, Leichter- und
Bugsierboot-Reederei. Red Lion Wharf. Nun, mein Mann, was haben Sie
zu erzählen? Kollision gehabt mit irgendeinem Fahrzeug stromabwärts
kommend, oder hat ein Dampfer das Malheur angerichtet?«

		»Ne, Herr Kaptein. Dat nich, un dar annere auch nich. Die Sach'
ist ganz einfach die: de Schut is verswunnen.«

		»Verschwunden!« rief Geskin ungläubig. »Unsinn, Mann! Wo haben
Sie denn geankert, als Sie stromabwärts kamen?«

		»Überhaupt nich, Herr Kaptein! Ick will verdammt sein, wenn dat
nich die reine Wahrheit is, wat ick Ihnen erzählen tu. Sie is weg –
futsch – un ick komm mir gerade so vor, wie so'n richtiges
Mondkalb.«

		»Das letztere glaub' ich Ihnen,« meinte Geskin und betrachtete
den Mann aufmerksam. »Und das spricht zu Ihren Gunsten. Es gibt
wenige unter Ihren Kollegen, die das zugestehen würden. Die meisten
lassen sich lieber für Schelme als für Dummköpfe halten. Nun aber
beachten Sie gefälligst meine Fragen und antworten Sie so klar und
deutlich, wie es Ihnen möglich ist. Sie waren also Schiffer dieser
Schute? Wie alt ist das Fahrzeug?«

		»Fünf Jahre im nächsten April.«

		»Größe?«

		»Hundertundzehn Tons Kohlen hatten wir geladen. Dat war
vergangenen Sommer nach Margate. Auf dem Strom können wir sagen
hundertundzwanzig.«

		»Hm,« meinte Geskin nachdenklich, indem er den Mann mit halb
geschlossenen Augen beobachtete, »das ist es nicht.« Laut fuhr er
fort: »Warten Sie mal. Wo haben Sie geladen?« [bookmark: page187]

		»Sholters Bollwerk.«

		»Zement also, he? Auf Rechnung der Reeder?«

		»Ne, Herr Kaptein, gechartert.«

		»Von wem?«

		»Herr Isaksohn. Querstraße von Fenchurchstreet.«

		»Aha!« Geskin machte sich eilig ein paar Notizen. Dann wandte er
sich wieder zu dem Schiffer. »Ich danke Ihnen,« sagte er. »Nun
setzen Sie sich mal auf den Stuhl dort und spinnen uns Ihr ganzes
Garn ab.«

		»Wo sall ick anfangen?«

		»Wo Sie wollen.«

		»Na, Herr Kaptein, es war also so. Nächsten Dienstag werden es
vier Wochen, daß ick mich verheiratet hab, und sobald wir querab
von Sholters Bollwerk ankerten, wollt ick natürlich gern nach Haus
zu meiner Frau. Ick frag also den Vormann, wann wir längsseit
kämen, und der sagt mir, zwei Tage müßten wir lauern, bis daß wir
an die Reih' kämen, un dat wär übermorgen. Na, ick mach ja nu
Radau, wie dat meine verfluchte Pflicht und Schuldigkeit is von
wegen dat ick so lang warten soll. Damit wird aber nix nich
geändert, un ick hält auch ebensogut dat Maul halten können. Un so
sag ick denn zu meinem Steuermann: ›Du paßt mir gut auf die Schut
und pumpst sie mir immer ordentlich lenz. Ick geh jetzt nach Haus
un komm übermorgen wieder an Bord. Dann wollen wir die Schut
längsseit bringen‹ Ick bin dann auch richtig zu rechter Zeit wieder
da, noch 'ne halbe Stund' vor Hochwasser. Und – hol mich der Deuwel
– da liegt die Schut mitten auf dem Strom un is voll beladen. Ick
ruf nach dem Steuermann, daß er mich an Bord setzen soll. Aber kein
Steuermann is zu sehen. Dat war ungefähr um vier Uhr nachmittags
letzten Donnerstag. Ick nehm mir also 'ne Boot, die da am Bollwerk
liegen tät, spring rein un wrigg an Bord. [bookmark: page188]

		Da is de Schut, alles seeklar verschalkt, und rund um die Luken
so 'ne Streifen von Zementstaub, als ob sie man eben erst mit Laden
fertig geworden wär. ›Donnerkiel!‹ sag ick. ›Dat is ja verdeuwelt
fix gegangen!‹ Aber wie man so sagt, dat wären ja allens Eier in
meinen Korb. Es is nahe an Hochwasser und der Wind frei ein von
Nordnordwest. Da können wir gleich lossegeln. Sag ick also zu mir
selber: Du mußt schnell noch mal an Land und Mary telegraphieren –
dat is nämlich meine Frau – daß sie mich treffen tut bei ihrer
Mutter in Grenton. Denn sehen Sie, meine Herren, wir hatten
abgemacht, daß sie so 'n paar Reisen mit mir an Bord mitreisen
sollt, und nu, wo dat so fix gegangen war mit die Ladung, da wär
sie zu spät gekommen ohne dem Telegramm. Ick also eins, zwei, drei
an Land, schick meine Depesche ab und bin in fünf Minuten wieder an
Bord.

		Dann erst stieg ich runter in die Kajüt. Es kam mir doch
sonderbar vor, daß der Steuermann nich zu sehen war. Und – hol mich
der Deuwel – da liegt er, betrunken wie 'n Fürst, lang ausgestreckt
auf dem Sofa.

		Mir war, als ob ich den Wind mit einmal von vorne kriegte. Jack
Sedgeley war immer ein nüchterner, solider Junge gewesen, und ick
hatte ihn schon 'ne ganze Zeit als Steuermann an Bord. Aber so was
war noch niemals nich passiert. Ne, ick glaub', ick hab' ihm so 'ne
zwei bis drei Eimer Wasser über'n Kopp gegossen. Da kam er denn zur
Besinnung und gab mir meine Orders. Un denn machten wir Anker auf
und segelten los.«

		»Na hören Sie mal, Herr Kaptein,« fuhr der Schiffer fort und
klopfte mit wichtiger Miene mit dem Zeigefinger der Rechten auf die
flache Linke, »wir kommen also bis nach Long Reach und ankern. Der
Steuermann war jetzt ganz nüchtern. Nur so'n dicken Kopp hatt' er,
als ob ihm die Mütz zu klein geworden wär. Es war beinahe elf Uhr,
als wir ankerten. [bookmark: page189] Ein bißchen Brise stand noch von
Nordnordwest, aber nich so stark, daß die Schut hätt' treiben
können. Ick geb ihr fünfundzwanzig Faden, wir machen dat Topsegel
fest und lassen dat Großsegel in den Geitauen hängen. Dann geh ick
an Land und will meine Frau abholen. Un dat wär dar letztemal, Herr
Kaptein, daß ick den ›Buccaneer‹ mit meinen Augen gesehen hab.«
–

		Der Schiffer hielt inne und schaute gespannt zu Geskin hinüber.
Dieser hatte sich während der Erzählung von Zeit zu Zeit einige
Notizen gemacht. Plötzlich blickte er auf.

		»Und was haben Sie seit heute morgen getan?« fragte er.

		»Gesucht hab ick sie überall, Herr Kaptein. Ick konnt mir nich
entschließen, an die Reeder zu telegraphieren, nich eher als bis
heut nachmittag.«

		»Zwanzig Stunden verloren,« brummte Geskin. »Ralston,« fuhr er
fort, sich zu mir wendend, »willst du mich begleiten? Sonst,
fürchte ich, werde ich dir für heute gute Nacht sagen müssen.«

		Ich versicherte, daß mich die Sache ungeheuer interessierte, und
daß ich ihn mit Vergnügen begleiten würde, falls er meinte, daß ich
mich irgendwie nützlich machen konnte.

		»Danke,« erwiderte er herzlich. »Deine Gesellschaft wird mir
sehr angenehm sein. Wir müssen sofort aufbrechen. – Langton, gehen
Sie bitte hinaus und sagen meinem Schiffer, daß er sich bereit
halten soll, in zehn Minuten loszudampfen. Dann kommen Sie zurück
und bringen diese Depeschen so schnell wie möglich zum
Telegraphenamte.«

		Zwanzig Minuten später hatten wir uns auf der »Vigilante«
eingeschifft, und ich befand mich mit meinem Freunde auf der ersten
unserer vielen gemeinschaftlichen Fahrten auf den düsteren
Gewässern des geheimnisvollen Stromes. Der Wind war eisig. Die
Nacht war ungewöhnlich dunkel. Während wir aus dem Gewirr der vor
Anker liegenden Schiffe [bookmark: page190] in das freie Fahrwasser hinausglitten, ging
Geskin zu dem mitschiffs hinter einem Schauerkleid stehenden
Schiffer hinüber und erteilte ihm seine Instruktionen.

		»Steuern Sie für Long Reach,« sagte er, »und lassen Sie mich
wissen, sobald wir soweit sind. – Komm, Ralston! Ich denke, unten
wird es wohl etwas wärmer und gemütlicher sein.«

		Bereitwillig folgte ich ihm in die Kajüte, wo ein kleiner
eiserner Ofen eine behagliche Wärme ausströmte.

		»Ich habe mich auf eine Nacht gefaßt gemacht,« sagte mein Freund
und warf seinen Überrock ab. »Ich weiß niemals vorher, wie lange
ich unterwegs sein werde, wenn ich eine solche Fahrt unternehme.
Ein glücklicher Zufall, daß ich die Dampf-Barkasse bereit hielt.
Sonst würde der ›Buccaneer‹ noch weitere zwölf Stunden Vorsprung
gehabt haben.« – »Das sind ein paar hübsche Pistolen, nicht wahr?«
fuhr er fort, indem er eine Schublade öffnete. »Wie gefallen sie
dir?«

		»Sehr schöne Waffen,« erwiderte ich, eine davon in die Hand
nehmend; »aber was willst du jetzt damit?«

		»Nach dem, was ich erfahren habe,« antwortete er, »halte ich es
für gut, daß man auf alles vorbereitet ist. Siehst du,« fuhr er
fort, mein erstauntes Gesicht bemerkend, »dies ist ein
ungewöhnlicher Fall. Der ›Buccaneer‹ soll nicht der Versicherung
wegen verloren gehen. Dazu ist das Fahrzeug viel zu gut. Auf die
Art sucht man nur alte Rattenfallen loszuwerden. Außerdem sind
Thompsons anständige Leute. Die lassen sich auf solche
Gaunerstreiche nicht ein. Herr Isaksohn würde es vielleicht tun.
Aber der ist kürzlich erst mit 'nem blauen Auge davongekommen und
vermeidet auch wohl lieber ein derartiges Risiko. Nun, der
›Buceaneer‹ ist einfach gestohlen; aber wir werden ihn uns
wiederholen. Ich habe rund um die ganze Küste telegraphiert, damit
die verschwundene Schute nötigenfalls angehalten wird.« [bookmark: page191]

		»Du hast irgendeinen bestimmten Verdacht?« fragte ich aufs
Geratewohl.

		»Den habe ich allerdings,« versetzte er mit auffallendem Ernst.
»Aber um ihn zu beweisen, wird wohl einige Zeit erforderlich sein.
Sieh hier,« fuhr er fort und warf einen vorsichtigen Blick rings um
die Kajüte. »Heute nachmittag erhielt ich dieses Telegramm von der
Londoner Polizeidirektion. Gleichlautende Depeschen sind an alle
Küstenstationen hier geschickt.«

		Das Telegramm lautete:

		Highflyer tostit graupus
festio Paris mondet Coston zobrit.

		»Was heißt dieses Kauderwelsch in eine verständliche Sprache
übersetzt?« fragte ich.

		»Es heißt,« versetzte Geskin langsam: »Dynamit-Anarchisten-Bande
polizeilicher Überwachung entschlüpft. Augenblicklicher Aufenthalt
unbekannt. Wahrscheinlich auf dem Wege nach Paris mit unbekanntem
Schiff. Bitte um jede nur mögliche Unterstützung behufs
Entdeckung.«

		»Guter Gott!« rief ich. »Und damit bringst du den verschwundenen
›Buccaneer‹ in Verbindung?«

		»Ich halte einen Zusammenhang für sehr wahrscheinlich,«
erwiderte Geskin entschieden. »Jedenfalls ist es eine Spur, die
verfolgt zu werden verdient.«

		»Aber«, wandte ich ein, »in diesem Fall würden die Leute doch
ein gewöhnliches, regelmäßig laufendes Passagierschiff vorziehen,
statt einen so auffälligen Weg zu wählen.«

		»Hier auf der Themse passieren die unwahrscheinlichsten Dinge,
mein lieber Ralston. Verlaß dich drauf, wenn du den Fluß erst so
genau kennst wie ich, wirst du weniger skeptisch sein. Zehn Jahre
hier unter dem Flußvolk haben mir eine Einsicht in seine Methoden
verschafft, die ich mir fern von dieser Gegend nicht im Laufe
meines ganzen Lebens hätte aneignen können. Ich kenne meine Leute
und möchte mit Bestimmtheit [bookmark: page192] behaupten: Wenn sich unter dieser Bande
auch nur ein einziger von der Flußbrüderschaft befindet, dann will
ich ein ganzes Schwein wetten gegen einen Schinkenknochen, er wird
den ›stillen Weg‹ wählen. Für die Flußleute gibt es nur einen
stillen Weg. Das ist ihr Fluß, die schnellfließende, geheimnisvolle
Themse.«

		Geskin lehnte sich in das Sofa zurück und rauchte schweigend
seine Pfeife. Ich dachte darüber nach, was er gesagt hatte, und
beobachtete aufmerksam sein kühn geschnittenes, intelligentes
Gesicht. Erst als mein Freund sich plötzlich erhob, um an Deck zu
gehen, fuhr ich aus meinem Brüten auf.

		Die schnelle, rauschende Strömung des Wassers längsseit des
Fahrzeuges hatte merklich abgenommen. Die »Vigilante« ging
»langsam«. Als wir die Treppe hinaufgestiegen waren, sahen wir in
unserer unmittelbaren Nähe eine ganze Anzahl von Schuten vor Anker
liegen.

		»Nun, Langton,« rief Geskin. »Bringen Sie uns längsseit von
demjenigen Kahn, der Ihnen zunächst lag, als Sie hier
ankerten.«

		»Dat wird die ›Swift‹ sein, Herr Kaptein, da liegt sie, gerade
am End von dem Bollwerk.«

		»Rufen Sie sie an!«

		»Swift ahoy!«

		Gleich darauf waren wir längsseit. In der Kajütskapp stand der
Schiffer, unwillig über die späte Störung.

		»Haben Sie was von dem ›Buccaneer‹ gesehen?« rief Geskin.

		»Buccaneer!« brüllte der Schiffer ärgerlich zurück. »Hol der
Deuwel die ›Buccaneer‹! Jeder fragt nach ihr. Die is schon lange
gesegelt.«

		»Rauf oder runter?«

		»Na, runter natürlich. Wonach sollt sie wohl rauf gehen?«

		»Weshalb nicht?« [bookmark: page193]

		»Na, mit 'ner Herrengesellschaft an Bord, die auf die Entenjagd
will!«

		»Richtig!« sagte Geskin. »Das hatte ich vergessen. – Volle Kraft
vorwärts, Dismal! Laufen Sie nach Cliff Creek; wir wollen sehen,
was wir dort ausfindig machen können. – Na, weshalb zum
Donnerwetter konnten Sie das nicht längst gefragt haben, Langton?«
wandte er sich an den Schutenschiffer, während die Barkasse von
neuem mit voller Fahrt das Wasser durchschnitt und den Schaum am
Bug emporsprudeln ließ. »Darüber haben wir nun wieder 'ne Stunde
verloren.«

		»Es war niemand an Bord von der ›Swift‹, als ick heut nachmittag
längsseit war, Herr Kaptein.«

		»Nein, wenn man einen von der Gesellschaft mal braucht, ist
niemals wer an Bord.« Geskin drehte sich kurz um und ging hinunter.
Offenbar war er sehr beunruhigt. Bald erhob er sich und ging an
Deck, bald stand er in der Kajütskapp und beobachtete die Fahrt,
die wir machten. Und dann ging er wieder hinunter in die Kajüte und
warf sich der Länge nach auf das Sofa. So vergingen die Stunden bis
nahe vor Mitternacht. Wir waren vor Cliff Creek angelangt, kreuzten
mit langsamer Fahrt zwischen den Schuten, suchten den »Buccaneer«
und stellten Fragen. Aber wir erfuhren nichts Neues. Meistens wurde
uns nur mit Flüchen geantwortet. Endlich kamen wir an das vor der
Mündung des Kanals liegende Stationsschiff der Küstenwache. Langsam
dampften wir darauf zu; da ertönte ein heiserer Ruf durch die
stille Nacht und forderte uns auf, längsseit zu kommen.

		»Wir haben eben einen Mann aufgefischt,« rief der wachhabende
Offizier, als wir unter das Fallreep glitten. »Er ist halb erfroren
und völlig bewußtlos. Wenn Sie raufgehen, könnten Sie ihn
vielleicht ärztlicher Behandlung übergeben.«

		Statt zu antworten, sprang Geskin an Bord.

		»Wo ist er?« fragte er. [bookmark: page194]

		Die beiden Schiffer und ich folgten ihm ins Zwischendeck. Dort
stand er bereits am Ofen und hatte sich über eine lang
ausgestreckte, an Deck liegende menschliche Gestalt gebeugt. Zwei
Männer waren damit beschäftigt, die Hände des Bewußtlosen zu
reiben. Seine Augen waren geschlossen, das Gesicht blaß und starr
vor Kälte.

		Plötzlich schob Langton sich ungestüm an mir vorüber.

		»Mein Gott!« schrie er. »Dat is ja mein Steuermann.«

		»Der Steuermann vom ›Buccaneer‹?« fragte Geskin scharf.

		»Jawohl, Herr Kaptein, dat is Jack Sedgeley, wenigstens war er
es.«

		»Der Mann muß so schnell wie möglich zu sich gebracht werden!«
rief mein Freund und beugte sich wieder über die regungslose
Gestalt. »Die ganze Sache liegt in seinen Händen.«

		II.

		Es war nahe an ein Uhr morgens und fast Hochwasser. Da erwachte
Sedgeley endlich aus seiner Ohnmacht. Geskin flößte ihm einen
kleinen Schluck Kognak ein, und plötzlich fuhr er aus seiner
liegenden Stellung empor.

		»Ick hab ja gar nix gehört, meine Herren. Ick bin ja ganz still.
Ick sag kein Wort nich, was? – O mein Gott, ick dacht, ick wär noch
an Bord von de ›Buccaneer‹.«

		»Beruhigen Sie sich, mein Junge,« sagte Geskin ruhig. »Sie sind
unter Freunden. Erzählen Sie uns nun mal, wie es gekommen ist, daß
Sie mit Ihrem Boot weggetrieben sind.«

		Einen Augenblick schaute der junge Mann argwöhnisch umher. Dann
aber, als er auch Langton neben sich stehen sah, erwiderte er:

		»Ick wär abgeschnitten, abgekappt. Wenn Sie mir fragen tun, wie
dat passiert is, dat is die Wahrheit. Woso ick dat [bookmark: page195] wissen tu? Na, ick hab
doch Augen in'n Kopp. Un wenn ick 'ne Fanglein' einhol, kann ick
doch sehn, dat sie gekappt is. Na, mit einmal trieb ick achteran.
Un kreischen tat ick natürlich wie so 'ne angeschossene Möw'. Ob
sie geantwortet haben? Ja, antworten täten sie. Sie lachten – dat
wär ihre Antwort.«

		»Aber weshalb haben die Leute Sie denn treiben lassen?«

		»Weil sie auf die Entenjagd wollten,« rief Sedgeley, und seine
Stimme bebte vor Empörung. »Ne schöne Entenjagd mag dat sein. Herr,
die Sache is so. Diese Herren kamen an Bord am Bollwerk und bereden
mich, sie wegzustauen. Sie wollten 'ne Partie den Fluß hinunter
machen, und dat wär ja auch nix Böses. Erst gaben sie mir zu
trinken, bis ick dreiviertel durch den Wind gedreht wär, und dann
wollt ick mir auch gern den Gelben verdienen, den sie mir
versprochen hatten, und so kam es. Ick staute sie weg, und wir
gingen los. Dann kommen wir zu Anker, und der Schiffer geht an
Land. Kaum is er weg, da hör ick, wie sie an die Luken kloppen. Ick
laß sie also raus, und nu hatt ick gar nix mehr zu sagen. Sie
wollten Anker auf und weiter gehen, und ick wollt natürlich nich.
Aber – mein Gott – wat konnt ick machen, einer gegen drei? Wir
laufen nu also runter ohne den Schiffer bis nach Hope Point. Da
ankern wir. Auf die Entenjagd wollten sie, aber den ganzen Lag wird
keine einzige Ent' geschossen. Ick fing nu an, mir zu wundern, wat
se wohl eigentlich wollten.

		Um zehn Uhr abends Anker auf, und nu, denk ick, nu geht's wieder
retour mit der Flut. Aber is nich. Da weht 'n frischer Wind von
Nordost, und sie wollten weiter runter segeln. Ick steh nu am
Ruder, und die anderen sitzen unten und wärmen sich die Füß am
Kajütenofen und unterhalten sich. Ick laß also dat Ruder los und
steck den Kopp in die Kajütskapp [bookmark: page196] und hör zu, wat sie sich erzählen.
Die Nacht is dunkel und nich viel Schiffahrt unterwegs.

		»Mit diesem Wind«, sagte der eine Kerl, den sie Ned nennen,
»sollten wir gegen drei oder vier Uhr rum sein bis nach dem
Medway.«

		»Mondschein is doch nich, was?« fragte der andere große Kerl,
der wohl der Anführer war von dieser Jagdpartie.

		»Keine Spur nich,« sagte der andere, »wir können längsseit
kommen, unser Feuerwerk anlegen und ganz bequem mit dem Boot wieder
zurückschlippen, ohne daß wir gesehen werden. Ehe sie losgeht, sind
wir schon den halben Weg quer übers Wasser. Und dann werden wir die
Sache schon so einrichten, daß sie keine Spur von uns finden;
ebensowenig wie von dem ›Sultan‹, wenn er erst in die Luft geflogen
ist.«

		»Herr du mein Gott!« sag ick. »Also den ›Sultan‹ wollt ihr in
die Luft sprengen? Dat is ja 'ne nette Jagdpartie. Nu halt dich man
klar, mein Jung'.«

		Ick überleg mir die Sache. Na, da kann nix anders mehr helfen;
ick muß die Schut auf 'n Strand setzen. Ick dreh also das Ruder
hart über und steuer gerad auf das Ufer los. Aber da kommt die
Gesellschaft auch schon an Deck. Ick hatt knapp noch so viel Zeit,
das Ruder wieder mittschiffs zu drehen, da kommen sie raus aus der
Kajütskapp, einer nach dem andern. Der große Kerl fängt an, die
Fangleine von unserem Boot einzuholen. Sagt er zu seinem
Freund:

		»Spring rein, Ned,« sagt er, »und sieh nach, ob die Boot in
Ordnung is; wir werden sie gleich brauchen.«

		Ned geht also über die Reling, bleibt vielleicht eine Minute in
dem Boot und klettert dann wieder an Deck.

		»Da is Wasser drin,« sagt er, »ich hab ganz nasse Füße
bekommen.«

		»Oh,« meint der lange Kerl. »Dat is ja eklich. – Hier, [bookmark: page197] mein Jung,«
sagt er zu mir, »spring rein und schöpp sie aus. Sie is halb
voll.«

		Ick steig denn nu also in das Boot und fang an zu schöppen. Da
mit einmal wird die Fangleine gekappt, un wie ick nach den Riemen
such, da sind sie weg. Nix in dem Boot zum Rudern und – im Boden
ein Loch, das vorher auch nich da war. Da merk ick natürlich, daß
sie mir in 'ne Falle gelockt haben. Ehe ick dat Loch mit meinen
Rockärmel zustoppen konnt', da sprudelt mir das Wasser schon bis an
die Knie. Nix in Sicht. Am anderen Quarter schleppten sie 'ne
Jolle. Sie hätten mich also ganz gut wieder an Bord holen können.
Aber statt dessen ließen sie mich Sea Reach rauf treiben, so daß
ich entweder erfrieren oder ersaufen konnt'!«

		»Der ›Sultan‹ ist doch auf dem Medway stationiert, nicht wahr?«
fragte Geskin, als der Steuermann mit seiner Erzählung zu Ende
war.

		»Jawohl, Herr Kapitän,« erwiderte ein Mann von der Küstenwache.
»Er ist das Flaggschiff der Nore-Division.«

		»Hatten Ihre Passagiere irgend welches Gepäck bei sich?« fragte
Geskin, sich wieder zu dem Steuermann wendend.

		»Ja, sie hatten Säcke bei sich, Herr Kaptein, lederne
Säcke.«

		»Können Sie vielleicht einen Mann entbehren, Herr Leutnant?«

		»Zwei, Herr Kapitän, wenn Sie haben wollen.«

		»Dann bitte ich, sie sofort in meine Barkasse zu beordern. Je
eher wir wieder unterwegs sind, desto besser.«

		Die Nacht war unheimlich düster, als wir endlich unsere Fahrt
fortsetzten. Kein einziger Stern war sichtbar. Der Wind hatte
beträchtlich nachgelassen, und als wir Hope Point passiert hatten,
warfen wir eine lange Linie schäumgekrönter kleiner Wellen zurück,
die sich weit hinter uns den Strom hinaufzog und in der Dunkelheit
phosphoreszierend funkelte. Hier und dort schien das zitternde
Licht einer Laterne durch [bookmark: page198] den über dem Wasser lagernden
Dunstschleier, die Lage irgendeines in der Ferne vor Anker
liegenden Schiffes angebend. Jetzt lag die letzte lange Windung der
Themse vor uns und verlor sich im Dunkel des Horizonts.

		Was suchten wir nur? Welche düstere Tragödie mochte es sein, die
sich jetzt ihrer Vollendung näherte? Die Kette hatte sich
geschlossen. Glied für Glied hatten die Hände meines Freundes
zusammengefügt. Auch dem schwerfälligsten unter uns mußte es jetzt
klar sein, daß die »Vigilante« ihre äußerste Schnelligkeit
entwickeln mußte, wenn wir die geplante Teufelei verhindern
wollten. Schiffe passierten uns, die nach London hinaufgingen.
Einige ließen bereits ihre Leuchtsignale steigen für den in der
Ferne auf sie wartenden Lotsen. Ab und zu kreuzte ein
verschwommener, aus Segeln und Spieren bestehender Schatten unseren
Kurs und verschwand lautlos im Nebel. Dann ließ eine Sirene ihren
langgezogenen, unheimlich klingenden Warnungsruf ertönen, und
hinter uns kam es heran wie eine hochragende, schwimmende Burg. Es
war ein riesiger Postdampfer, der noch spät London verlassen hatte
und nun mit seinen hell erleuchteten Fenstern und strahlenden
Signallaternen der offenen See zueilte.

		Erst unmittelbar hinter uns gierte das mächtige Schiff weit ab,
einem Druck des Ruders gehorchend, um uns nicht überzulaufen. Die
See schwoll und rollte unter uns hinweg, als der Koloß rauschend an
uns vorüberstürmte. Dann war wieder alles still. Wir waren allein
mit unserer pulsierenden Maschine, eine Pygmäe im Kielwasser des
Riesen.

		»Ich würde wer weiß was darum geben, wenn wir ebensoviel Fahrt
machen könnten wie dieser Geselle,« sagte Geskin, als wir beide
nebeneinander standen und in die Nacht hinausschauten.

		»Hoffentlich kommen wir zur Zeit,« entgegnete ich. [bookmark: page199]

		»Das hoffe ich auch,« erwiderte er.

		»Das letztemal sprengten sie einen transatlantischen Dampfer in
die Luft – erinnerst du dich noch?«

		»Ich dachte eben daran.«

		»Es ist eine verteufelte Geschichte, Geskin.«

		»Ja,« antwortete er langsam. »Es erinnert mich an Bret Hartes
Verse, kennst du sie?

		Schlaf' ich, ist's ein Traum?

Kann es Wahrheit sein?

Fassen kann ich's kaum –

Oder ist's nur Schein?«

		Er schwieg. – Ohne ein weiteres Wort gingen wir an Deck auf und
nieder, bis wir querab vom Jenkin waren. Dann rief er Langton zu
sich heran.

		»Können Sie uns durch den Swatch lotsen?« fragte er. »Wir sparen
eine Stunde, wenn Sie's können.«

		»Jawohl, Herr Kaptein. Dat können Sie mir getrost überlassen. So
'nen zwölf Fuß Peilstock wird Dismal wohl an Bord haben, weiter
brauch ick nix.«

		Bald hatten wir die Spitboje umdampft und fuhren mit schneller
Fahrt den Medway hinauf. Querab vom Grain Fort ging die Maschine
langsam. Alle Mann hatten sich im Bug versammelt und mühten sich
ab, den »Buccaneer« in der Dunkelheit zu erspähen. Bei dem flauen
Winde mußten wir die Schute überholt haben, ehe sie ankerte.

		Plötzlich rief Langton, der an Steuerbord stand, mit heiserer
Stimme:

		»Halt, Herr Kaptein! Etwas Backbord. Dort liegt sie. Lassen Sie
langsam gehen!«

		Vorsichtig schlichen wir uns heran, bis wir deutlich eine große,
ruhig vor Anker liegende Schute erkennen konnten. Langton hatte
sich nicht geirrt. Es war der »Buccaneer«. [bookmark: page200]

		Schweigend und mit der größten Behutsamkeit machten wir unter
dem Heck fest und krochen an Bord. Die Kajütskapp war zugeschoben.
Das Fahrzeug schien verlassen zu sein.

		»Himmel!« rief Langton. »Wir sind zu spät gekommen!«

		»Ruhig, Mann!« versetzte Geskin scharf. »Kein Geräusch! Machen
Sie alles klar, um gleich wieder vorwärts zu gehen!«

		Einer von den Küstenwächtern hatte indessen leise die Kappe
zurückgeschoben und stieg mit einer Blendlaterne in der Hand in die
Kajüte hinab. Geskin folgte ihm auf dem Fuße. Die Stufen der
Kajütentreppe waren mit einer dunklen klebrigen Masse bedeckt und
dabei so glatt wie Glas. Unten angekommen, stolperte Geskin über
etwas. Der Küstenwächter öffnete die Blende seiner Laterne.

		»O Gott!« schrie er. »Wer ist das?«

		Lang ausgestreckt auf dem Deck der Kajüte lag die Leiche eines
Mannes, dessen Kehle von einem Ohr zum anderen durchschnitten
war.

		Einen Augenblick waren wir alle vor Schreck wie versteinert.
Dann erhob der Steuermann der Schute, Jack Sedgeley, seine Stimme
und rief entsetzt:

		»Herr du mein Jesus! Das ist ja der große Kerl, der mich in das
Boot geschickt hat.«

		Wieder herrschte allgemeines Schweigen, und jetzt hörten wir
deutlich das Plätschern von Wasser im Schiffsraum. Wir suchten, und
nach einer Weile entdeckten wir, daß die Schute angebohrt war.

		Sofort befahl Geskin dem Schiffer und dem Steuermann an Bord zu
bleiben, den Anker zu lichten und das Fahrzeug auf den Strand zu
setzen. Wir anderen vier verfügten uns schleunigst wieder zurück an
Bord der »Vigilante«.

		Im Scheine des Maschinenraumoberlichtes entdeckten wir
gegenseitig auf unseren bleichen Gesichtern den Eindruck des eben
gesehenen grausigen Schauspiels. Wir waren zu spät [bookmark: page201] gekommen, um den
ersten Akt des unheimlichen Dramas zu verhindern. Würde es uns
ebenso gehen mit dem letzten? Schweigend spähten wir alle voraus in
die Dunkelheit. Alle unsere Sinne konzentrierten sich im Gehör.
Niemand sprach ein Wort, bis Geskin herantrat. Er allein schien
unbewegt. Sein Gesichtsausdruck war ernst, kalt und
leidenschaftslos.

		»Sie haben Streit miteinander gehabt,« sagte er. »Jetzt haben
wir sie ganz sicher. – Lassen Sie alle Laternen wegnehmen, Dismal,
und dann halbe Kraft vorwärts gehen!«

		Die Nacht war immer noch dunkel und sternenlos. Die Laternen der
vor Anker liegenden Schiffe warfen lange, zitternde Lichtstreifen
über die weite Wasserfläche bis dicht an die Barkasse heran.
Totenstille lag über dem glitzernden Strom. Jetzt erblickten wir in
weiter Ferne die schattenrißartig am Horizont sich abzeichnende
Flotte, und zwischen ihr und uns mußte irgendwo die Jolle des
»Buccaneer« schwimmen mit ihrer furchtbaren Ladung. Über den Inhalt
der Ledersäcke hatte keiner von uns irgendwelche Zweifel mehr.

		Langsam, fast unhörbar glitten wir auf die großen Panzerschiffe
zu. Selbst das Plätschern des Wassers am Bug war verstummt. Unsere
Fahrt erinnerte mich an den grimmen Fährmann des Styx, der die
Seelen der Toten in die Unterwelt befördert.

		Jetzt waren wir beinahe querab von der Flotte, und Geskin gab
das Signal, die Maschine zu stoppen. Er lag ausgestreckt auf dem
Rahmen des Oberlichts und spähte voraus.

		»Still!« flüsterte er. »Ich denke, ich kann dort hinter der Boje
etwas sehen. Beuge dich über die Reling, Ralston, und halte dein
Ohr dicht an die Oberfläche des Wassers.«

		Ich gehorchte.

		»Ich kann die Ruderschläge eines Bootes hören,« berichtete ich
von meinem Lauscherposten. »Still! Jetzt hören sie auf!« [bookmark: page202]

		»Sie können uns nicht sehen,« flüsterte Geskin. »Wir sind an der
dunkelsten Stelle des Horizonts. Sie lassen sich jetzt von der Ebbe
treiben bis zur Flotte. Vorwärts, Dismal, so langsam wie möglich!
Nur ab und zu ein paar Umdrehungen. Wir müssen bis dicht unter den
›Sultan‹ herankriechen.«

		Ich weiß nicht, ein wie langer Zeitraum folgte. Es mögen nur ein
paar Minuten, es kann auch eine halbe Stunde gewesen sein. Da lagen
wir unter dem Fallreep des Panzerschiffes.

		Wie eine Felswand erhob sich über uns die Seite des riesigen
Schiffes mit seinen drohenden Stückpforten. Ich hatte den dunklen
Punkt rechts voraus gespannt beobachtet und war damit beschäftigt,
zu kalkulieren, ob wir wohl zuerst am Platze sein würden. Daher
hatte ich nicht eher gemerkt, wie nahe wir schon waren, als bis wir
tatsächlich stoppten und mein Freund die Fallreeptreppe
hinaufstürmte.

		Einige Minuten warteten wir in tiefem Schweigen. Vorne auf der
Back bemerkten wir den auf- und abwandernden Posten. Sonst war
keine Menschenseele an Deck sichtbar. Dann kam Geskin die Treppe
wieder hinunter. Ein Offizier begleitete ihn.

		»Dismal,« flüsterte er. »Lassen Sie sich leise achteraus treiben
und bleiben Sie unterm Heck liegen. Ralston, komm hier herauf mit
mir. – Herr Leutnant, wenn Sie jetzt gütigst die von mir
vorgeschlagenen Anordnungen treffen wollten, werden wir diese
Teufelskerle auf frischer Tat ertappen.«

		Dann legten wir uns alle auf dem Deck des Schiffes im Schatten
einer Pforte nieder und hielten Ausguck.

		Wir hatten nur kurze Zeit zu warten.

		In der Ferne, gerade neben dem Lichtstreifen, den die
Ankerlaterne des »Sultan« über das Wasser warf, trieb ein Boot mit
der trägen Ebbströmung auf uns zu. Keine Spur von Leben war darauf
bemerkbar. Dem Anscheine nach hätte [bookmark: page203] es ein leeres, fortgetriebenes Boot
sein können, und kein Posten auf einem Kriegsschiff würde sich die
Mühe genommen haben, es anzurufen. Aber wir wußten, wo es herkam,
und warteten gespannt auf seine Ankunft. Still trieb es längsseit.
Der Posten auf der Back setzte sein langweiliges
Aufundabmarschieren ruhig fort. Er hatte seine Instruktionen
erhalten. Jetzt reichte ein Arm mit einem Bootshaken über den
Dollbord des Bootes. Sie hatten die Backspiere gehakt und ließen
sich achteraus treiben.

		Immer weiter glitt das Boot nach achtern, bis es unmittelbar
unter einer geöffneten Pforte liegen blieb. Sofort führte der
Offizier uns in das Batteriedeck. Dicht neben der Großluke stand
eine Abteilung Matrosen und Seesoldaten. Eilig gingen wir vorüber
bis zu der betreffenden Pforte. Dort, gerade unter der Mündung des
Geschützes, stand ein großer schwarzer Ledersack von ähnlicher Form
wie der Kleidersack eines Matrosen. Wir näherten uns und vernahmen
den rhythmischen Schlag eines Uhrwerks. Unsere Herzen klopften
hörbar.

		»Das verdammte Ding ist gestellt,« murrte der Leutnant. »Über
Bord damit!«

		»Halt!« rief Geskin im Flüsterton. »Jetzt gleich wird es noch
nicht losgehen. Erlauben Sie!«

		Er beugte sich nieder, steckte hastig eine Leine an den Stropp
des Sackes und fierte das schwarze Ding vorsichtig hinunter in das
Wasser. Die Leine schwirrte wie eine Saite, als die Ebbströmung den
Sack erfaßte. Im selben Augenblick ertönten überall die
Bootsmannspfeifen. Klar bei Steuerbord-Kutter! Fier weg! Geskin
richtete sich auf. Er hielt das Ende der Leine in der Hand.

		»Das ist besorgt,« erklärte er. »Jetzt wollen wir an Deck
gehen.«

		Schon bei dem ersten Alarm hatten die Leute in der Jolle [bookmark: page204] die
Fangleine gekappt und zu den Riemen gegriffen. Als wir nach achtern
liefen, sahen wir sie mit aller Macht an uns vorüberrudern, von der
Ebbströmung begünstigt.

		»Barkaß ans Fallreep, Dismal!« schrie Geskin. »Schnell, mein
Sohn!«

		»Halt, das Boot!« brüllte der Leutnant. »Halt oder wir
schießen!«

		Ein höhnisches Lachen war die Antwort, und während wir auf der
Fallreepplattform standen und uns bemühten, mit unseren Blicken die
Dunkelheit zu durchdringen, blitzte hoch oben auf der Brücke des
Panzerschiffes ein elektrischer Scheinwerfer auf. Mitten in dem
blendend hellen Lichtkegel bemerkten wir das fliehende Boot. Einen
Augenblick nur sahen wir es. Dann hörten wir in der stillen Nacht
plötzlich das Geräusch eines dumpfen Stoßes und einen gellenden
Schrei des Entsetzens: »Springt; ums Leben!«

		Fast gleichzeitig zuckte eine strahlende Flammensäule durch die
Finsternis, und eine furchtbare Detonation erschütterte die Luft.
Nur einen Augenblick sahen wir die Jolle und zwei Gestalten darin
in der tageshellen Beleuchtung. Einer mühte sich ab, etwas über
Bord zu werfen. Der andere sprang kopfüber in den Strom. Dann war
alles still wie zuvor. Nur das Geplätscher von ins Wasser fallenden
Trümmern hörte man noch.

		Mehrere Minuten stunden wir alle da wie versteinert. Niemand
konnte wissen, was im nächsten Augenblick geschehen mochte. Die
stille Nacht, das herrenlose treibende Boot, der Todesschrei des
Mannes, der den Tod vor Augen sich noch bemüht hatte, den Kameraden
zu retten. Alles das wirkte geradezu nervenerschütternd. Niemand
sprach ein Wort, bis Geskin das Schweigen brach.

		»Sie sind gegen die Boje gelaufen,« sagte er. Offenbar hatten
sie noch mehr Höllenmaschinen im Boot, und der Stoß hat die
Explosion verursacht. [bookmark: page205] [bookmark: page206] [bookmark: page207]

		[image: Bild: Wilhelm Thöny]


		Als wir uns endlich etwas gefaßt hatten, bliesen die Hornisten
»alle Mann auf Stationen«; die Matrosen schwangen Boote aus und
fierten sie zu Wasser. Nach allen Seiten hin warfen die
Scheinwerfer ihre Lichtkegel über die dunkle See. Das Deck der
»Vigilante« schwärmte von Blaujacken, und bald überzeugten wir uns,
daß Geskin mit seiner Vermutung das Rechte getroffen habe.

		In der blinden Hast ihrer Flucht hatten die Verbrecher eine
Kollision mit einer Boje gehabt, in deren Seite jetzt ein großes
Loch klaffte. Das Wasser war rings umher mit Wrackstücken bedeckt.
Bootshaken, Riemen, zerbrochene Planken trieben auf den Wellen.
Schließlich fanden wir auch die verstümmelten Leichen der Männer,
die es versucht hatten, sich durch Tauchen zu retten.

		Eine Weile kreuzten wir noch im Kreise herum und suchten die
dunkle Wasserfläche ab. Dann gingen wir an Bord des »Sultans«. Aus
den Papieren, die wir einer der aufgefundenen Leichen abgenommen
hatten, ging hervor, daß die Toten zwei Brüder gewesen waren. Beide
hatte das rächende Schicksal ereilt bei dem Versuch, gewisse,
namhaft gemachte Schiffe von der Flotte Ihrer Majestät in die Luft
zu sprengen. Die Elenden hatten im Auftrage eines in London
residierenden Anarchistenklubs gehandelt.

		So bald werde ich jene kalte, graue Morgendämmerung nicht
vergessen. Am Horizont stand eine schwere Wolkenbank, die an ihrem
unteren Rande von einem zarten, rosaroten Streifen besäumt wurde.
Ebensowenig werde ich das vor uns liegende Bild vergessen. Hier
eine Gruppe von Offizieren, dort Haufen von schweigenden,
ernstblickenden Matrosen. Das Deck mit triefenden Wrackstücken
bedeckt, und als Mittelpunkt des Ganzen die Überreste der beiden
Elenden, deren teuflischer Plan so unheimlich nahe vor seiner
Ausführung erst vereitelt wurde. Wir zitterten in der rauhen
Morgenluft. [bookmark: page208] [bookmark: page209]
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		Die Dschunke

		Von Friedrich Gerstäcker

		[bookmark: page222] Es
ist nun schon eine Reihe von Jahren her, daß die Engländer Besitz
von Hongkong an der chinesischen Küste ergriffen. Sie wollten durch
die kleine Insel vor allen Dingen einen Schlüssel zum »himmlischen
Reiche« bekommen, wollten erst einen festen Fuß in seiner Nähe
haben, um es dann später ihren Missionaren und Kaufleuten zu
überlassen, den zweiten irgendwo auf dem chinesischen Kontinent
anzubringen.

		Zu jener Zeit schwärmte das dortige Meer noch von teils
chinesischen, teils malayischen Seeräubern, die, den Fremden wie
ihren eigenen Landsleuten gleich gefährlich, selbst bis auf den
heutigen Tag noch nicht haben können ausgerottet werden und nur
höchstens gelichtet oder – vorsichtiger gemacht sind. Auf Dschunken
– einem anscheinend sehr unbehilflichen, aber nichtsdestoweniger
sehr rasch segelnden Fahrzeug – gleiten fit an den Küsten Chinas,
ja selbst in dessen Strömen hinauf und zwischen den Inseln des
ostindischen Archipels fortwährend auf und ab, harmlosen
Handelsfahrzeugen furchtbar und nur dem bewaffneten Kriegsschiff
der Europäer ausweichend. Fühlen sie sich aber einem Gegner durch
die Anzahl nur irgend gewachsen, dem zeigen sie auch rasch genug
die Zähne. Haben doch die malayischen Prauen, besonders die von
Borneo und den Nachbarinseln, natürlich in großer Überzahl, schon
ein amerikanisches Kriegsschiff angefallen, dessen Kapitän alle
Hände voll zu tun hatte, sich ihrer zu erwehren.

		Es läßt sich denken, daß sowohl die Holländer wie Engländer, die
beide besonders an der Sicherheit dieser Gewässer interessiert
sind, ihr möglichstes taten und noch tun, solchem Unwesen ein Ende
zu machen und den Räubern ihr oft blutiges Handwerk zu legen. Das
Terrain dort begünstigt aber die Verbrecher nur zu sehr. Diese
Tausende von Inseln mit ihren unzähligen kleinen versteckten
Buchten, mit Klippen [bookmark: page223] und Untiefen – nur denen bekannt, die dort
ihre Heimat haben – lassen eine richtige und wirksame Verfolgung in
vielen Fällen nicht einmal zu. Das ist denn auch die Ursache, daß
selbst noch bis auf die neueste Zeit ganz in der Nähe europäischer
mächtiger Kolonien diese Seeräuber ihr Wesen treiben,
Handelsschiffe von Freund und Feind plündern und mit dem Raub in
irgendeinen ihrer sicheren Schlupfwinkel flüchten.

		In damaliger Zeit, während die holländischen Kriegsschiffe mit
manchem Erfolg um Bali und Borneo und zwischen den Molukken
herumkreuzten, und besonders ihre Kriegsdampfschiffe die darauf
nicht vorbereiteten Prauen zu Zeiten überraschten und in Grund
schossen, ärgerten sich die Engländer im Kantonfluß in der Nähe von
Hongkong mit den räuberischen chinesischen Dschunken weidlich
herum. Manche davon hatten sie schon zusammen- oder in Brand
geschossen, einigemal schon ganze Flotten davon vernichtet, aber
wie aus dem Meere selber heraus wuchsen neue und neue empor.
Allerdings trugen sie an deren Unzahl selber mit die Schuld, denn
durch den verbotenen Opiumhandel hatte sich eine große Anzahl von
Dschunken auf solch gesetzwidriges Gewerbe geworfen. Nach China
hinein schmuggelten sie dann den verbotenen narkotischen Stoff, und
heraus raubten und stahlen sie, was sie bekommen konnten.

		Vorzüglich waren die Räuber, wie schon früher erwähnt, Chinesen
und Malayen; hier und da aber verschmähten auch selbst Araber –
neben den Chinesen die bedeutendsten Handelsleute des ostindischen
Archipels – ein solches Gewerbe nicht, dem sie ihren Koran eben
anzupassen wußten. In einzelnen Fällen waren sogar Europäer dabei
ertappt worden. Mit diesen letzteren machten die englischen
Kriegsschiffe aber die wenigsten Umstände, und ein europäischer
Pirat, in solcher Umgebung [bookmark: page224] erwischt, konnte sich auch fest darauf
verlassen, gleich auf frischer Tat die Raanocke zu zieren
[bookmark: text18]F18.

		Es war im November des Jahres 184 –, und der Nordost-Monsun
[bookmark: text19]F19 wehte mit voller Stärke. Die meisten, besonders
die kleineren Küstenfahrzeuge, suchten deshalb auch, wenn sie an
Hongkong ankern wollten, das südliche Ufer der Insel, wo sie vor
dem gerade herrschenden Wind weit mehr geschützt und sicher
lagen.

		Eine Menge Dschunken hatten sich solcher Art hier
zusammengefunden, die durch ihre Boote lebhaften Verkehr mit dem
Land unterhielten, und waren wurden aus- und eingeladen, teils für
die südlicher gelegenen Inselgruppen, teils aber auch zum
Schmuggelhandel für Kanton bestimmt, wo sich die Eigentümer oder
Führer der verschiedenen Fahrzeuge auf ihnen selber am besten
bekannte Weise Eingang zu verschaffen wußten. Unter diesen lag auch
eine Dschunke, die sich in nichts fast von ihren Nachbarn
unterschied, als daß ihr Bambusdeck vielleicht reinlicher gehalten
war, als das der chinesischen, daß die Teppiche, die vor den
Kajütenfenstern hingen, neu und von feinem Stoff und selbst die
Mattensegel fester, feiner gearbeitet und weißer schienen, als sie
die gewöhnlichen Handelsdschunken trugen. Die Malerei an dem
Fahrzeug war dieselbe, mit den beiden riesenhaften und unheimlichen
Augen vorn am Bug. Hinten am Spiegel aber trug es, nach echt
chinesischer [bookmark: page225] Aufschneiderei, den malayischen Namen
[bookmark: text20]F20
Orang Makan – der Menschenfresser.

		Eine Flagge zeigte es nicht, sondern war an dem Morgen noch vor
Tagesanbruch zwischen die andere kleine Flotte der Küstenfahrer
ruhig hineingeglitten und hatte seinen Anker vollkommen
anspruchslos und in aller Stille fallen lassen, auch über Tag sein
Boot noch nicht einmal an Land geschickt, bis in der Dämmerung
einige jener halb europäisch, halb indisch aussehenden Gestalten in
die kleine, hinten am Spiegel hängende Jolle stiegen und an Land
fuhren. Dort blieben sie bis spät in die Nacht und kehrten dann
ebenso still, ja fast heimlich an Bord ihres eigenen Fahrzeugs
zurück.

		Hongkong ist ein Freihafen, und weder Gesundheitspolizei, noch
neugierige Steuerbeamte bekümmern sich dort viel um anlegende
Schiffe. Trotzdem schien diese Dschunke die Aufmerksamkeit der
englischen Beamten erregt zu haben, denn am nächsten Nachmittag kam
ein Boot vom Lande ab, das einen Regierungsbeamten und neben den
chinesischen Bootsleuten auch noch zwei vornehme Söhne des
»himmlischen Reiches« mit sich führte, und der Beamte verlangte vor
allen Dingen den Eigentümer des Fahrzeugs, wie dessen Papiere zu
sehen.

		Der Beamte schien keineswegs überrascht, als sich ihm ein
Landsmann als Führer und Eigentümer des chinesischen Fahrzeugs
vorstellte. Mr. Moore, wie derselbe hieß, legitimierte sich aber
ohne weiteres auf das vollkommenste und äußerte nur sein Erstaunen,
daß er dazu aufgefordert werde, da es, so viel er wisse, bei den
übrigen Dschunken nicht Sitte sei. Die Mannschaft, die sämtlich auf
Deck beordert wurde, bestand nur aus Chinesen und war vollzählig,
der [bookmark: page226]
Gesundheitszustand der Leute ließ ebenfalls nichts zu wünschen
übrig. Sie sahen dabei ordentlich und reinlich aus – etwas, was
sich von solchen Burschen sonst nicht gerade immer sagen läßt – und
gaben den beiden Chinesen, die wunderbarerweise der Visitation des
Schiffes beiwohnten und sich bei ihnen naher nach dem Fahrzeug
selber erkundigten, rasche und prompte Antworten.

		Mr. Moore hatte seiner Aussage nach die Dschunke von einem
chinesischen Kaufmann, der früher damit den Opiumschmuggelhandel
betrieben, um einen ziemlich mäßigen Preis gekauft. Da er nicht
reich genug sei, ein größeres Fahrzeug zu erstehen, habe er mit
diesem hier begonnen, an den Rüsten Chinas wie des ostindischen
Archipels Rohprodukte aufzukaufen, um sie dann später an
europäische Schiffe wieder abzusetzen, oder dort gegen europäische
waren einzutauschen. Hier an Hongkong war er nur angelaufen, um
frisches Wasser einzunehmen und für Bargeld vielleicht ein paar
Risten Opium zu erhandeln. – So weit war alles gut. Der Beamte gab
die Papiere zurück, wechselte leise ein paar Worte mit den Chinesen
und verließ dann, wie er gekommen, die Dschunke. Eine Einladung des
»Kapitäns«, in dessen kleiner Kajüte ein Glas Sherry zu trinken,
lehnte er dankend ab.

		Als die Herren von dem ziemlich hohen Deck die Fallreepstreppe
in ihr Boot zurückstiegen, lehnte Kapitän Moore an der
Schanzkleidung, und hätten sie hinaufgesehen, würde ihnen ein etwas
höhnisches Lächeln, das um seine Lippen spielte, wohl kaum
entgangen sein. So waren sie aber beschäftigt, bei dem Schwanken
des Bootes ihre verschiedenen Sitze wieder einzunehmen, und gleich
darauf verließ die Jolle, von den regelmäßigen Ruderschlägen der
chinesischen Bootsleute getrieben, die Seite der Dschunke und glitt
nach dem Ufer zurück.

		Mr. Moore war ein Mann in den besten Jahren, etwa [bookmark: page227] vierzig bis
fünfundvierzig Jahre alt, mit vollem, braunem, lockigem Haar, aber
ohne Bart, das Gesicht glatt und sorgfältig rasiert, von kräftigem,
untersetztem Körperbau, ging er in die gewöhnliche Matrosentracht
mit blauer Jacke und weißen Hosen gekleidet. Nur auf dem Kopf trug
er eine chinesische Korkmütze mit roher Seide überzogen, und um den
Leib einen der gewöhnlichen roten chinesischen Gürtel, in dem vorn
statt jeder Waffe eine friedliche kurze, sehr hübsch gearbeitete
Tabakspfeife stak.

		Noch eine ganze Weile blieb er in der Stellung, in der wir ihn
oben verlassen haben, bis das englische Boot außer Hörweite war.
Dann drehte er sich, leise dabei zwischen den Zähnen durchpfeifend,
auf dem Absatz herum, und zu der Kajütentreppe tretend, rief er
lachend hinunter:

		»Kommt herauf, Ben Ali, – es war alles in Ordnung, und sie sind
höchst zufrieden wieder abgegangen. Hahaha, was für ein verdammt
gescheites Gesicht Ihrer Majestät Diener und was für ein
verzweifelt dummes Gesicht die beiden Söhne des himmlischen Reiches
machten, als sie mit meiner Physiognomie nicht so recht ins reine
kommen konnten.«

		Noch während er sprach, erschien der beturbante Kopf eines
Arabers in der schmalen Treppenluke, und bald stand Ben Ali
vollständig in die reiche Tracht seines Heimatlandes gekleidet, auf
dem Verdeck der Dschunke, während jedoch die gegen die Sonne
ausgespannten Teppiche ihn, dem Lande zu, vollständig
verdeckten.

		»Und hatt' ich recht?« sagte der Araber mit einem schlauen
Lächeln, als er zu seinem Gefährten aufsah, »sind es nicht die
beiden chinesischen Langzöpfe, denen wir im vorigen Monsun nahe bei
Amoy ihre Ladung Opium wegnahmen? Ich kannte sie, wie ich nur einen
Blick aus dem Kajütenfenster warf.«

		»Allerdings hattest du recht, Ben Ali, Perle deiner Wüste,«
[bookmark: page228] lachte
der Seemann, »und ich selber kannte sie, sowie ich ihnen nur in die
verdutzten Gesichter schaute, was aber in des Bösen Namen die
beiden Schlitzaugen auf meine Spur gebracht hat, und wie sie dies
Fahrzeug wiedererkannt haben, ist mir ein Rätsel, wir haben Farbe
und Kosten nicht gescheut, ihm ein anständiges und anderes Aussehen
zu geben, und kaum ist der Anker unten, sind diese beiden
Würdenträger der verkehrtesten Nation des Erdballs wie aus dem
Boden gewachsen da. Ein Glück nur, daß ich meinem Kopf folgte und
die ›Zierde des Mannes‹, wie du mich zu überreden beliebtest,
meinen Bart, heruntergeschnitten habe. So fest war ihnen mein
Gesicht doch nicht mehr im Gedächtnis, daß sie das wiedererkennen
konnten; aber Verdacht hatten sie, und der kleine Schuft wollte
keinen Blick von mir wegwenden. Schade nur, daß sie nicht mit in
die Kajüte hinuntergingen, ich hätte ihnen dort einen Tee
vorgesetzt, den sie im Leben nicht würden vergessen haben.«

		»Es ist gut,« sagte Ben Ali, »wir sind diesmal, wenigstens für
jetzt und so weit, durchgekommen. Aber ich dächte doch, wir gingen
hier ganz still wieder unserer Wege, denn ich glaube kaum, daß sich
diese beiden Chinesen mit der einen oberflächlichen Besichtigung
beruhigen werden.«

		»Was können sie tun?« lachte aber Moore; »die Regierung ist
durch ihren Beamten befriedigt worden, und China mag jetzt sehen,
wie es sich selber hilft. Aber außerdem, Ben, glaubt Ihr, daß ich
jetzt von hier fortginge und die Beute im Stiche ließe, die hier
rechts und links, fast in Arms Bereich von uns vor Anker liegt? Die
beiden kleinen Dschunken da drüben haben den Bauch so voll von
Opium, wie sie ihn nur bekommen können, und sind dabei fertig zum
Auslaufen; verlangt Ihr mehr? Laßt die erst unterwegs sein, und
dann auf mit dem Anker, so rasch Ihr wollt, aber eher wahrhaftig
keines Kabels Länge von der Stelle. Hole die Zopfträger der Böse,
[bookmark: page229] denn
wenn sie wüßten, wo es ihnen wohl ist, gäben sie wahrhaftig dem
›Menschenfresser‹ etwas weiteren Seeraum, als sie vor kaum einer
halben Stunde getan.«

		»Laßt die zufrieden,« sagte lächelnd der Araber, »diese Art
Leute weiß in der Regel recht gut, was sie tut, und fühlt sich
hier, unter den Kanonen des kleinen Forts da drüben, gerade so
sicher wie im Mittelpunkte ihres sogenannten ›himmlischen
Reiches‹.«

		»Sicher?« rief Moore und warf einen trotzigen, herausfordernden
Blick nach dem Fort am Ufer hinüber – »beim Teufel, Ben, wenn ich
wüßte, daß unsere beiden Nachbarn nur zum Teil so gut segelten wie
wir, weder das Fort noch die ganze Dschunkenflotte sollte mich
abhalten, beide Fahrzeuge zugleich zu entern und mit in See zu
nehmen. Das faule Ding von einer Kriegsbrigg, das dort vor Anker
liegt wie eine flügellahme Ente, möchte dann wohl vergebens hinter
uns dreinkriechen und Signale geben und Schüsse feuern. Mannschaft
hätten wir überdies genug dazu im Raum. Bequemer haben wir's aber
immer, wenn wir's noch ein paar Tage abwarten. Das andere
Dschunkengelichter hier würde außerdem einen Heidenlärm machen und
uns gerade so umschwärmen, wie der Rabe einen Habicht, der seine
Beute gefaßt hält.«

		»Toll genug wäret Ihr dazu,« sagte der Araber mit ruhiger
Stimme, während sein blitzendes Auge jedoch verriet, daß er den
kühnen Plan keineswegs für unausführbar hielt.

		»Toll?« rief Moore; »war das etwa weniger toll, als Ihr den
dänischen Kauffahrer bei mondheller Nacht mitten aus dem Hafen von
Singapore herausnahmt und vor Tagesanbruch Eure Dschunke bis an den
Rand beladen nach Malakka hinüberführtet?«

		»Bah,« lachte Ben Ali, »damals war ich noch sechs Jahre jünger
als jetzt, und Ihr – wäret mein erster Steuermann.« [bookmark: page230]

		»Und jetzt, da ich Euer Kompagnon bin,« rief Moore, »dürfen wir
keine schlechteren Geschäfte mitsammen machen.«

		»Das schlechteste Geschäft ist, sich unnötigerweise in Gefahr zu
begeben,« sagte der Araber ackselzuckend. »Draußen im Archipel
schwimmen eine Menge Fahrzeuge, die für den ›Menschenfresser‹
geladen haben; wir brauchen uns nicht die stacheligsten Früchte
herauszusuchen. Doch wie Ihr wollt – ein Spaß wäre allerdings
dabei, gerade weil die Kriegsbrigg da so bequem bei der Hand liegt,
ihnen einen so fetten Bissen aus den Zähnen herauszureißen. Jetzt
ist's aber noch keinesfalls nötig. Folgt Ihr meinem Rat, so gehen
wir heute abend mit Dunkelwerden in See, und zwar dicht am Wind,
als ob wir die chinesische Küste anlaufen wollten, fallen aber in
der Nacht ab und den Opiumdschunken ins Fahrwasser, die uns nachher
kaum entgehen können.«

		»Wir wollen's uns überlegen,« sagte Moore. »Indessen gebt den
Leuten unten etwas Luft. Kommen sie vorsichtig auf Deck, ahnt kein
Teufel hinter der hohen Schanzkleidung die wackre Schar. Da unten
ist es zu heiß, und wir müssen sie bei guter Laune erhalten.«

		Ben Ali stieg wieder hinunter, und es dauerte nicht lange, bis
zwölf oder vierzehn wilde, braune Gestalten – lauter Malayen, mit
Kopftüchern über und in die langen schwarzen Haare geflochten und
Krise und Pistolen im Gürtel tragend, mehr auf Deck krochen als
stiegen und fragende Blicke auf ihren weißen Führer warfen.

		»Nur Geduld, meine Burschen,« lachte dieser aber, »nur Geduld,
ihr sollt mir nicht lange da unten in dem heißen Raum Versteckens
spielen, dafür laßt mich sorgen. Aber vorsichtig müßt ihr mir jetzt
sein, – nur noch wenigstens zweimal vierundzwanzig Stunden lang;
versprecht ihr mir das?«

		Die Anrede war in der malayischen Sprache gehalten, und [bookmark: page231] einer der
Leute, dem hellgraue Narben nach allen Seiten hin das braune
Gesicht und die nackte Brust und Arme durchfurchten, erwiderte:

		»Alles in Ordnung, Kapitän, solange wir noch unsere Nachbarn im
Auge haben. Den Weißen wird Master Moore schon eine Nase drehen –
ist nicht die erste.«

		Er lüftete dabei den einen Sonnenteppich ein wenig, um freiere
Aussicht zu bekommen.

		»Hallo,« sagte er da plötzlich – »die Brigg da drüben macht
Anstalt zum Auslaufen? Desto besser, nachher haben wir ganz freie
Hand, denn die zwei Jollen am Ufer kann man eben nicht
rechnen.«

		Moore hatte sein Fernrohr genommen und auf die Bemerkung des
Malayen lange und aufmerksam nach dem bezeichneten Kriegsschiff
hinübergesehen.

		»Wahrhaftig, du hast recht,« sagte er jetzt, »an der Brigg lösen
sie die Vormarssegel, und dort sind auch ein paar Hände am Bug- und
Vorstengenstag beschäftigt. Ihren Anker müssen sie beinahe schon in
die Höhe haben, die Rette geht gerade auf und nieder.«

		»Will sich vielleicht einen andern Ankerplatz aussuchen,« meinte
ein anderer der Malayen, der zu seinem Kameraden getreten war.

		»So sieht's aus,« rief Moore. »Ich will nur nicht hoffen, daß
der Besuch uns zugedacht ist.«

		»Wäre nicht übel,« sagte Ben Ali, der wieder an Deck gekommen
war und nach der Rüstung an Bord der Kriegsbrigg leicht erriet, von
was hier die Rede sei; »aber ich dächte, da hätte sie uns doch viel
leichter ein Boot herübergeschickt.«

		»Und unser Wasserboot kommt auch nicht,« brummte Moore vor sich
hin.

		»Nun, so bleibt es weg,« erwiderte der Araber, »wir haben [bookmark: page232] noch genug im
Raum, und es war ja doch nur eine Entschuldigung für unser
Ankern.«

		»Allerdings,« sagte Moore, »aber das wissen die am Lande nicht,
und ich glaube fast, das Boot ist von oben her verhindert worden,
zu uns herauszukommen. Sie glauben uns dadurch am Ende hier halten
zu können.«

		»Da wären sie im Irrtum,« lachte Ben Ali. »Fatal bliebe es
übrigens, wenn sie uns mit dem kanonenbespickten Schiff bedeutend
naher kämen. Doch was tät's im Grunde; wir könnten ja dann unsern
Ankergrund ebenso leicht aus irgendeiner Ursache wechseln. Nun, wir
werden sehen.«

		Die Aufmerksamkeit der Dschunkenmannschaft blieb von da ab
übrigens ausschließlich auf das Manövrieren des Kriegsschiffes
gerichtet, das, ein ziemlich altes und dem Anschein nach
schwerfälliges Fahrzeug, jetzt wirklich seinen Anker aufnahm und
mit dem wenigen Wind, der hier unter dem Schutz der Insel wehte,
gerade die Richtung auf die Dschunke zu nahm. Etwa in einer
Kabellänge von ihr drehte es ein klein wenig ab, als ob es
vorbeipassieren wollte, in einer Höhe aber mit derselben und etwa
auf Büchsenschußweite von ihr entfernt, ließ es den Anker plötzlich
wieder niederrasseln, schwang dann vor demselben herum, den Bug dem
Lande zu, und blieb, die rechte Breitseite der Dschunke drohend
zugekehrt, liegen, wenige Sekunden später waren die für das Manöver
gehißten Segel wieder fest beschlagen, und keine weitere Bewegung
an Bord verriet, daß sie dort für den Augenblick irgend etwas
beabsichtigten, als eben nur eine gleichgültige Veränderung des
Ankerplatzes.

		Nicht so gleichgültig war übrigens die Mannschaft der Dschunke
Zeuge derselben gewesen.

		»Zum Teufel auch,« sagte Moore jetzt, der mit dem Fernrohr am
Auge dem allen auf das aufmerksamste gefolgt war und das Glas erst
jetzt wieder zusammenschob, »ist ihnen das [bookmark: page233] Wasser dort am Lande in der
Ebbe zu seicht geworden? – Ich habe aber doch schon Dreidecker an
der nämlichen Stelle ruhig liegen sehen – oder haben die Schufte
etwas anderes im Schilde?«

		»Das werden wir wohl gleich erfahren,« rief Ben Ali, und rascher
als sonst seine Art zu sprechen war, »hinunter mit euch, ihr
Burschen, wieder in euer Versteck, und rührt euch nicht, bis ich
euch selber durch das Zeichen rufe. Dort drüben kommt eben ein Boot
ab, und ich müßte mich sehr irren, wenn der Besuch nicht uns
gälte.«

		»Ihr habt recht, Ben,« rief Moore, sein Teleskop rasch wieder
ausziehend und auf das eben sichtbar werdende Boot richtend, »drei
Offiziere oder Beamte oder was sonst noch sitzen hinten im
Spiegel.«

		»Einer wird der Bootsmann sein, der steuert.«

		»Nein, noch außerdem – Teufel noch einmal, ob sie uns nicht
grad' unter ihre Breitseite gebracht haben, daß sie mit uns machen
können, was sie wollen. Eine Flankensalve aus der Entfernung schöß'
uns in Grund und Boden zusammen.«

		»Dann wär's freilich aus,« sagte Ben Ali ruhig, »aber so weit
ist's noch nicht. Ob ich ebenfalls wieder hinuntergehe?«

		»Ich glaube, ja,« meinte Moore, »es ist besser, Ihr laßt euch
nicht eher sehen, als es irgend nötig ist. Und gingen sie wirklich
in die Kajüte hinunter und wollten dann wissen, wer Ihr wäret, ei,
so seid Ihr ein Kaufmann von einer der Dschunken, von dem ich Opium
gekauft habe, und wartet hier auf Euer Boot. Lange bleiben werden
sie doch nicht, und verlangen sie den Raum zu visitieren, so mögen
sie's tun – sie finden nichts.«

		»Und im allerschlimmsten Fall?«

		»Ei, zum Teufel, die Flut ist uns freilich jetzt entgegen,
[bookmark: page234] aber
noch Wind genug, uns fortzubringen. Zwingen sie uns, so wagen wir
das Äußerste und kommen am Ende vielleicht noch hinter ihr Schiff,
ehe sie uns großen Schaden tun können. Lebendig fangen sollen sie
uns nicht. Ist alles klar?«

		»Wie immer,« erwiderte Ben Ali, »so weit wir es dürfen sichtbar
werden lassen. Aber da sind unsere Gäste.«

		»Hallo, die Dschunke!« tönte in dem Augenblicke der seemännische
Ruf vom Wasser herauf, und Moore trat auf sein spitz erhöhtes
Hinterdeck, um dort zu antworten, während Ben Ali wieder in den
unteren Raum verschwand.

		»Hallo, das Boot!«

		»Werft uns ein Tau über – wir wollen an Bord!«

		»Gleich, Sir. Heda, ihr da vorn, werf einmal einer von euch ein
Tau hinunter in das Boot – rasch da – hört ihr nicht?«

		»Ay, ay, Sir,« lautete die den Engländern abgehörte Antwort der
Chinesen, und im nächsten Augenblick flog ein zusammengerolltes
dünnes Tau hinunter, das von einem der vorn im Boot sitzenden
Matrosen geschickt gefangen und um die vordere Bank geschlungen
wurde.

		»Hol' an Bord!«

		Das Tau wurde wieder eingezogen und um einen der »Nägel«
befestigt; gleich darauf lag das Boot unten fest langseit, und die
drei Offiziere, die, wie Moore ganz recht gesehen, hinten im
Spiegel des Bootes gesessen, kamen aufs Deck und grüßten den
Eigentümer der Dschunke höflich, aber ziemlich kalt.

		»Und was verschafft mir die Ehre Ihres Besuchs, meine Herren?«
fragte Moore endlich, mit einem flüchtigen Blick nach der Brigg
hinüber; »kann ich Ihnen in etwas zu Diensten sein?«

		»Sie sind der Eigentümer oder Führer dieses Fahrzeugs?« fragte
der erste Offizier und erste Leutnant, wie es seine Uniform zeigte,
ohne auf die Frage direkt zu antworten. [bookmark: page235]

		»Allerdings,« lautete die ebenso kurze und etwas trotzige
Antwort des Gefragten.

		»Ihr Name?«

		»James Moore; ich bin heute morgen schon einmal darum examiniert
worden, und ich möchte wirklich wissen –«

		»Mr. Moore,« unterbrach ihn aber der Offizier, »ich handle in
höherem Auftrag und möchte Sie ersuchen, Ihren Ankergrund hier
nicht zu verlassen, bevor Sie nicht weitere Weisung bekommen.«

		»Ich warte auf Wasser,« erwiderte der Dschunkenführer finster,
»und sobald ich das an Bord habe, sehe ich nicht ein, was mich
hindern sollte, auszulaufen, wann es mir gerade beliebt.«

		»Es tut mir leid, Ihnen darin widersprechen zu müssen,«
erwiderte ihm mit kalter Höflichkeit der Offizier, »aber ich habe
gemessenen Befehl, Ihr Fahrzeug in Grund zu schießen, sobald es
einen Versuch zur Flucht machen sollte.«

		»Flucht?« rief Moore emporfahrend; »sind meine Papiere nicht in
Ordnung? Ist nicht erst ein Beamter hier gewesen, der mein Schiff
untersucht hat, wenn ich auch nicht recht begreife, weshalb?«

		»Ihr Fahrzeug ist, so viel ich weiß, noch nicht untersucht
worden,« erwiderte der Offizier, »der Tag auch dazu für heute zu
weit vorgerückt. Ich werde Ihnen deshalb diese beiden Herren heut
abend an Bord lassen. Möglich,« setzte er freundlich hinzu, »daß
die ganze Sache auf einem Mißverständnis beruht, was sich dann
jedenfalls bis morgen früh aufklären wird. Bis dahin ersuche ich
Sie freundlich, sich dem Unvermeidlichen in Geduld zu fügen.«

		»Und die beiden Herren bleiben bei mir an Bord?«

		»So ist der Befehl meines Kapitäns. Sie selber werden jetzt –
denn die Dämmerung beginnt schon – eine Laterne über Ihren
Starbordbug hängen und diese, während die [bookmark: page236] Flut wechselt, so verändern,
daß sie uns fortwährend zugedreht bleibt; Leutnant Bolard wird
schon darauf achten. Bei der geringsten Versäumnis dieser Maßregel
und sowie das Licht verschwindet, haben unsere Boote Befehl, Sie
augenblicklich zu entern. Welchen Unannehmlichkeiten Sie dabei
ausgesetzt sind, wissen Sie selber am besten.«

		Moore zuckte die Achseln.

		»Gegen Gewalt ist nichts auszurichten,« sagte er dabei. »Ich bin
unbewaffnet und kann gegen Ihre Kanonen nicht ankämpfen. Morgen
hoffe ich indes, daß ich eine Erklärung über ein so merkwürdiges
Benehmen erhalten werde. Außerdem ist auch unser bestelltes Wasser
heute nicht angekommen und ich bin in der größten Verlegenheit, wir
haben keinen Tropfen mehr an Bord.«

		»Ich werde Ihnen in dem Fall noch ein Fäßchen heut abend
herüberschicken. Mr. Bolard, Sie kennen Ihre Pflicht. Mr. Pawton,
sorgt, daß die Laterne ohne Säumen an ihren Platz kommt. Ist sie
schon aus dem Boot heraufgeschafft?«

		»Hier ist sie, Sir.«

		»Gut denn. Guten Abend, meine Herren.«

		Der Offizier verbeugte sich gegen Moore, nickte seinen beiden
Untergebenen zu und stieg dann wieder in seine Jolle hinunter, die
ihn rasch zu dem dicht dabei liegenden Schiff brachte.

		Eine Viertelstunde später kam das versprochene Fäßchen Wasser
langseit und wurde auf Deck gehoben, und die beiden Engländer
gingen indessen auf und ab und schienen noch nicht recht zu wissen,
wie sie sich eigentlich gegen ihre halben Arrestanten zu benehmen
hätten.

		Desto vollständiger war Moore selber mit sich im reinen, und
sobald er – wie er sich den Fremden gegenüber entschuldigte –
danach gesehen hatte, daß das Wasser gleichmäßig unter seine Leute
verteilt war, kehrte er zu jenen zurück und lud sie [bookmark: page237] jetzt auf das
freundlichste ein, seine Kajüte in Augenschein zu nehmen.

		Der Mastersmate Pawton hatte indes danach gesehen, daß die
Laterne nach vorgeschriebener Art aufgehängt war, wogegen die Brigg
an ihrer Seite ein gleiches Signal aushing, und Mr. Bolard, der
dritte Leutnant der Kriegsbrigg, stieg mit dem Master der Dschunke
in dessen kleine Kajüte hinunter. War er doch selber neugierig
geworden, das Innere des Fahrzeugs in Augenschein zu nehmen, über
das an Bord seines eigenen Schiffes, als dieses die drohende
Stellung gegen dasselbe einnahm, solche wunderlichen und
unheimlichen Gerüchte in Umlauf waren.

		Er selber hatte sich denn auch auf eigene Hand ein gar wildes
Bild von dem kleinen Fahrzeug entworfen und seinem Mastersmate, ehe
er hinabstieg, insgeheim die gemessensten Befehle erteilt, auf
seiner Hut zu sein und auf alles ein wachsames Auge zu haben. Um so
mehr war er überrascht, die kleine freundliche Kajüte wie ein Bild
des Friedens zu finden.

		Der Boden derselben war mit schneeweißen, feingeflochtenen
Binsenmatten belegt, die leichten Bambuswände waren mit
buntfarbigen, wie es fast schien, kostbaren Teppichen behangen, und
eine zierliche europäische Astrallampe, die von der Decke
niederhing, verbreitete ein helles und doch mildes Licht in dem
kleinen gemütlichen Raum.

		An dem in der Mitte befestigten Tisch saß Ben Ali in seiner
morgenländischen Tracht, aus einer kurzen türkischen Pfeife
rauchend und emsig mit Schreiben beschäftigt. Bücher und Papiere
lagen um ihn her. So eifrig schien er dabei in seine Rechnungen
vertieft, daß er die Kommenden nicht einmal gleich hörte und erst
dann den Kopf erhob, als Moore seinen Namen rief.

		Nirgends war auch die Spur von Waffen zu erkennen, [bookmark: page238] zwei
langläufige Flinten ausgenommen, die über der Tür befestigt hingen
und wohl überhaupt in keinem Fahrzeug fehlen, das den ostindischen
Archipel befährt. Aber selbst diese schienen seit langer Zeit nicht
gebraucht, denn Bolards prüfender und scharfer Blick, der darüber
hinstreifte, erkannte trotz dem Dämmerlicht doch leicht den Rost an
den alten, noch mit Steinschlössern versehenen Läufen.

		Bolard grüßte den Araber und sagte dann, sich in dem engen Raum
umsehend:

		»Alle Wetter, Mr. Moore, ich hätte es Ihrer Dschunke gar nicht
von außen angesehen, daß sie eine so allerliebste Kajüte
aufzuweisen hat.«

		»Das Schiff ist unsere Heimat, werter Herr,« erwiderte Moore,
»und jeder schmückt sich die nach besten Kräften.«

		»Aber mit Waffen scheinen Sie nicht überflüssig versehen zu
sein. Bei einer wertvollen Ladung möchte es kaum geraten sein, den
malayischen Piraten des Archipels mit den beiden alten Flinten in
die Hände zu fallen.«

		»Die würden auch das wenigste dabei ausrichten,« lachte Moore,
indem er an einen kleinen Wandschrank ging und Flaschen und Gläser
herausnahm. »Sie sind noch ein Inventar, das ich mit der Dschunke
übernommen, und ich glaube sogar, noch von ihrem früheren Besitzer
her geladen. Meine eigene Büchse und Pistolen habe ich über meinem
Bett hängen, und unter dem Sofa dort steht eine Kiste mit Säbeln
für meine Leute, falls wir wirklich einmal sollten angefallen
werden. Sie wissen wohl aus eigener Erfahrung, daß die Chinesen mit
Feuerwaffen nur höchst mittelmäßig umzugehen verstehen.«

		»Das weiß Gott,« lachte Bolard, »so geschickt sie auch manchmal
ihre Säbel handhaben.«

		»Ein Glas Sherry verschmähen Sie doch nicht?«

		»Ich danke wirklich.« [bookmark: page239]

		»Die Luft ist hier in der Nähe von Hongkong und gerade in diesem
Monsun eben nicht so übermäßig gesund – Sie erlauben mir
wenigstens, daß ich Ihnen vorher Bescheid tue. Nach dem, was die
Herren Beamten an Land von uns zu denken scheinen, können Sie uns
sonst am Ende gar für Giftmischer halten.«

		»Mein bester Herr –«

		»Sicher ist sicher,« lachte Moore, während er sich ein Glas bis
zum Rande füllte und es auf einen Zug leerte.

		»So,« sagte er dann, die Flasche dem Leutnant hinüberschiebend,
»nun hoffe ich, daß Sie sich derselben nach besten Kräften bedienen
werden, und wenn Sie es erlauben, ruf' ich den andern Gentleman
ebenfalls herunter, uns wenigstens in einem Glas Bescheid zu
tun.«

		»Ich weiß nicht –« sagte der Offizier zögernd.

		»Sie haben nichts zu fürchten,« lächelte der Dschunkenführer,
»von hier aus können Sie sogar durch unsere Bambuswände hindurch
die dort aushängende Laterne, das befohlene Signal, erkennen.
Außerdem seh' ich dem morgenden Tag mit großer Ruhe entgegen, denn
irgendein wunderliches Mißverständnis muß jedenfalls den gegen mich
oder mein Fahrzeug befohlenen Maßregeln zugrunde liegen. Also
warten wir's ruhig ab. Fort kann ich ebenfalls nicht, bis ich nicht
Wasser an Bord habe, und ich hoffe, daß wir den Abend auf angenehme
Art verbringen werden.«

		Ohne weiteres stieg er jetzt die wenigen Stufen hinan, den
Mastersmate zu seinem Offizier hinabzurufen. Dieser verließ jedoch
nur zögernd das Deck und konnte erst bewogen werden, ein Glas Wein
anzunehmen, als sein Offizier ihn selber dazu einlud. Hierauf
stiegen beide wieder auf das Deck und gingen dort wohl eine Stunde
lang mit Moore auf und ab, der ihnen manches aus seinem bewegten
Leben und den interessanten Küstenfahrten des Archipels erzählte.
[bookmark: page240]

		So war es neun Uhr geworden. Die Flut trieb schon seit vier Uhr
mit voller Stärke gegen das Land zu, und der Wind war fast ganz
eingeschlafen, während sich der Himmel mit Wolken dicht umzog. Die
Dschunke hätte unter diesen Umständen ihren Ankerplatz gar nicht
mehr verlassen können, ohne dem Lande geradezu entgegenzutreiben.
Außerdem herrschte an Bord vollkommene Ruhe. Die regelmäßige Wache
ging allerdings an Deck auf und ab, die Raaen waren aber
niedergelassen, im Kompaßhaus war kein Licht, das Steuer
festgebunden, und das kleine Fahrzeug ruhte wie eine schlafende
Möwe auf der stillen, fast spiegelglatten Flut.

		Indessen nahte die Zeit des Abendbrots, und der kleine saubere
Tisch in der Kajüte stand für vier Mann gedeckt. Leutnant Bolard
führte allerdings seine Provisionen bei sich und wollte die
Einladung ablehnen, Moore aber rief eifrig: »Ei wahrlich,
Gentlemen, Sie werden doch meinem Fahrzeug nicht die Schande antun
wollen, seine Gäste nicht einmal bewirtet zu haben?«

		»Ungebetene Gäste, wissen Sie, Mr. Moore,« lächelte der
Offizier.

		»Ei was,« rief der Seemann treuherzig, »im ersten Augenblick
waren Sie mir allerdings ungebeten, und hätt' ich die Macht dazu
besessen, verdammt will ich sein, wenn ich Sie gutwillig
angenommen. Wie aber die Sache jetzt steht und nach näherer
Bekanntschaft, denk' ich, haben wir auf beiden Seiten gefunden, daß
wir nicht so schlimm waren, als wir aussahen, und deshalb nicht die
geringste Ursache vorhanden ist, das zu verschmähen, was uns unser
chinesischer Koch bereitet haben wird.«

		»Es liegt zuviel Logik in Ihrer freundlichen Einladung,« sagte
der Offizier lachend, »um sie zurückzuweisen, – bis zum Einsetzen
der Ebbe haben wir überdies noch eine volle [bookmark: page241] Stunde Zeit und können diese
allerdings nicht besser ausfüllen, als auf die von Ihnen so
gastlich bezeichnete Weise. Master Pawton, ich glaube, daß uns das
Souper keinen Schaden tun wird.«

		»Schaden?« schmunzelte der Mastersmate, den Moore durch sein
derbes, echt seemännisches Wesen schon vollkommen gewonnen hatte,
»wohl keinen Schaden weiter, den ausgenommen, den es unter den
aufgetragenen Speisen und Getränken anrichten wird. Ich glaube, wir
sind beide schon an schlechteren Plätzen gewesen.«

		»Je eher der Koch dann anrichtet,« rief Moore auf malayisch
seinem Steuermann zu, »desto besser. Ich selber habe heut abend
einen schmählichen Hunger,« setzte er dann gegen die Fremden hinzu,
»und hoffe dasselbe von meinen Gästen. Wollen Sie sich nach dem
Souper dann in die Wache teilen, so steht einem der Herren da unten
mein Sofa zu Diensten, oder ich schlinge Ihnen oben auf dem
Verdeck, wenn Ihnen das lieber ist, eine Hängematte auf. Das Wetter
ist still und ruhig, und den Tau können wir schon durch ein
darübergespanntes Tuch abhalten.«

		»Vortrefflich,« rief Bolard, dessen letzter Verdacht durch
dieses Anerbieten beseitigt wurde, »dann bitte ich Sie freundlichst
um die Hängematte. Sie werden leicht begreifen, daß wir es unter
den jetzigen Umständen vorziehen müssen, beisammen und an Deck zu
bleiben.«

		»Deshalb gerade machte ich Ihnen den Vorschlag. Aber jetzt zu
Tisch; ich sehe eben, wie Tschung-Ih, unser würdiger Kochkünstler,
seine gastronomischen Experimente dort hinunter spediert, und je
eher wir ihm folgen, desto besser. Nur einen Augenblick müssen Sie
mich entschuldigen, daß ich den Wein besorgen kann.«

		Die beiden Engländer stiegen, nachdem sie noch einen Blick über
Deck geworfen und sich überzeugt hatten, daß alles in [bookmark: page242] Ordnung sei,
in die Kajüte hinab, wo Ben Ali seine Papiere fortgeräumt und dem
Tischtuch Raum gegeben hatte.

		Moore stand indessen vorn an der Logistreppe, die in den
vorderen Raum hinabführte, neben einer dunkeln Gestalt, die mit
halbem Leibe daraus hervorschaute.

		»Wie lange noch bis zur wiederkehrenden Ebbe, Rudah?« fragte er
rasch mit unterdrückter Stimme.

		»Voll eine Stunde, Toean [bookmark: text21]F21,« erwiderte der Malaye.

		»Und was hältst du vom Wetter?«

		»Gut – da drüben im Nordosten wird es hell. – Noch vor der Zeit
haben wir Brise genug.«

		»Ist die Laterne in Ordnung?«

		»Alles fix und fertig – wann lassen wir sie nieder?«

		»Bei dem ersten Champagnerkork, den ihr fliegen hört –
Tschung-Ih mag an der Treppe bleiben.«

		»Und wenn sie heraufkommen und etwas merken sollten?«

		»Dann bleibt uns nichts anderes übrig als Gewalt!« sagte Moore
finster. »Sobald das Zeichen gegeben ist, kommen sechs von euch
leise nach hinten und stellen sich rechts und links an der
Kajütentreppe auf. Den ersten, der nach oben will, und dem ich
nachrufe: ›Aber nur noch ein Glas!‹ faßt und knebelt.
Verstanden?«

		»Ay, ay,« lachte der Bursche mit blitzenden Augen. »Merken die
dann auch etwas da drüben, können sie doch nicht auf das Fahrzeug
schießen, in dem ihre eigenen Offiziere sind, und daß uns die Boote
nicht einholen, dafür laßt uns sorgen.«

		»Daß sie es nur nicht hören, wenn ihr den Schäkel [bookmark: text22]F22 [bookmark: page243] ausschlagt.
Wenn es nicht vorsichtig geschieht, fühlt man die Erschütterung
durchs ganze Schiff, und die beiden Burschen sind zu viel Seeleute,
um nicht den Augenblick zu wissen, was das bedeutet.«

		»Weiß schon,« lachte der Malaye, »sobald wir staut [bookmark: text23]F23 Wasser haben und das
Schiff nicht mehr an der Kette hängt, ist das im Nu geschehen.
Schade nur um den Anker – vorsichtigerweise habe ich eine Boje
angeschlagen.«

		»Recht so, wir werden ihn uns schon wieder holen, wenn ihn die
Brigg da drüben nicht als Pfand behält,« lachte Moore. »Doch ich
muß jetzt fort, daß meine beiden Herren keinen Verdacht schöpfen.
Ich kann mich auf dich verlassen?«

		»Saya, Toean,« sagte der Malaye lakonisch.

		Moore erwiderte kein Wort weiter. Er kannte den Burschen und
betrat wenige Minuten später mit den für ihn bereitstehenden
Flaschen die Kajüte, wo er seine Gäste schon seiner harrend
fand.

		Das Essen wurde in diesem Augenblick vollständig aufgetragen und
nahm vorderhand die Aufmerksamkeit sämtlicher dabei beteiligten
Personen so vollständig in Anspruch, daß selbst nur abgebrochene
Gespräche geführt werden konnten. Moore sprach zu gleicher Zeit der
Flasche herzhaft zu, und selbst Ben Ali, Muselmann der er war,
schien sich auf der See von den strengen Verboten seines Korans auf
das liberalste dispensiert zu haben. Mit so gutem Beispiel vor
sich, ließen sich die beiden Offiziere denn auch nicht lange
nötigen, ohne jedoch den kräftigen Trank auch nur im entferntesten
unmäßig zu genießen. Sie kannten die Verantwortung, die sie hier
übernommen, und wenn sie auch nicht den geringsten Verdacht gegen
ihren jovialen halb Gefangenen, halb Gastgeber schöpften, waren sie
doch viel zu gewissenhaft, sich nur das mindeste dabei zu vergeben,
oder irgendeine nötige [bookmark: page244] Vorsicht außer acht zu lassen. Sie blieben
daher beide still und schweigsam, und dann und wann, bei dem
geringsten Geräusch an Deck, trat Bolard auf die kleine Treppe, wo
er den ganzen obern Teil der Dschunke übersehen konnte. Ihr Signal
hing aber dort noch leuchtend aufgehängt, die Raaen lagen nieder,
und nur der langsame, regelmäßige Schritt des wachthabenden
Matrosen ließ sich hören.

		Fine eigentümliche Veränderung war indessen mit dem vorher noch
so ernsten und schweigsamen Ben Ali vorgegangen. Des Englischen
vollkommen mächtig, wenn er dasselbe auch mit einem etwas
fremdartigen Dialekt sprach, hatte ihn der Wein so beredt gemacht,
daß er, nur erst einmal aufgetaut, das Wort allein führte und aus
seinem an Taten und Vorfällen überreichen Leben besonders für die
Seeleute höchst interessante und spannende Skizzen zum besten gab.
Seit zwanzig Jahren fast an Bord eines oder des anderen Fahrzeuges
im Archipel, kannte er die Küsten fast aller Inseln, vom
Chinesischen Meer hinab bis zu der Torresstraße, war von den
Piraten schon geplündert, von den australischen Wilden schon
gesperrt und gefangen worden, hatte auf holländischen
Kriegsschiffen als Dolmetscher gedient und den Krieg gegen die
Engländer mitgemacht, war dann von diesen auf Java angestellt
worden, und erst, als diese jene Insel wieder an ihre früheren
Besitzer abtraten, zu dem Entschluß gekommen, selber Handel zu
treiben und sein eigener Herr zu werden.

		Das Essen war ziemlich beendet und eine Stunde dabei im Fluge
hingegangen, als das Gespräch durch Moore auf ein vor längeren
Jahren an der chinesischen Küste gesunkenes Dampfschiff kam. Es
stieß damals mit reicher ostindischer Fracht beladen an eine
Klippe, wurde leck und ging auch in der nämlichen Nacht zugrunde.
Nur wenige Menschen waren imstande gewesen, sich zu retten, und
Bolard selber hatte, wie er sagte, seinen Vater dabei verloren.
[bookmark: page245]

		»Ihren Vater?« rief Ben Ali, der jetzt mit einer längeren Pfeife
als vorher auf dem Sofa lehnte, indem er sich rasch emporrichtete,
– »und war der mit unter jenen Unglücklichen, die der Tod selbst in
der Kajüte ereilt, ohne daß sie imstande gewesen wären, das Freie
zu gewinnen?«

		»Gott weiß es,« sagte Bolard seufzend, indem er von seinem Stuhl
aufstand, – »es ist auch eine zu traurige Geschichte, um ihrer
lange zu gedenken. – Aber ich glaube, die Ebbe wird bald eintreten,
und es ist wohl Zeit, daß wir nach unserem Signal sehen.«

		»Ich habe schon Befehl dafür gegeben,« erwiderte Moore,
ebenfalls seinen Stuhl verlassend, »und will selber gleich
nachschauen. Übrigens wird es uns hier unten gemeldet, sobald still
Wasser eintritt. Apropos – jenes Schiff – wurde das an Bord
befindliche bare Geld und was an Goldbarren vorrätig darin lag,
nicht durch einen Taucher wieder heraufgeholt?«

		»Ich glaube, ja,« sagte Bolard, »und der Mann soll über das
Entsetzliche, das er da unten in dem versunkenen Schiff gesehen,
wahnsinnig geworden sein.«

		»Der Mann sitzt vor Euch!« sagte da der plötzlich ganz ernst
gewordene Ben Ali mit hohler, fast geisterhafter Stimme. Der Arm,
der die Pfeife hielt, war niedergesunken, sein Haupt hatte er
gebeugt, und sein Blick haftete stier und unheimlich in der
fernsten Ecke der Kajüte.

		»Sie selber?« rief Bolard, der sich schon gewandt hatte, die
Treppe hinaufzugehen, indem er sich überrascht nach dem Araber
umdrehte.

		»Ich selber,« sagte dieser, langsam mit dem Kopf nickend, »und
noch jetzt, wenn ich an jene Stunden zurückdenke, rieselt mir das
Entsetzen durch Herz und Seele bis in die Fußzehen nieder.«

		»Das müssen Sie uns erzählen,« rief Bolard, »nur einen
Augenblick geh ich aufs Deck, ich bin gleich wieder unten.« [bookmark: page246]

		»Und ich werde indessen etwas besorgen,« setzte Moore, die
beiden Fremden begleitend, hinzu, »das uns die Schauer wenigstens
hier unten fernhalten soll. Nicht umsonst habe ich mir einige Körbe
Champagner in Batavia gekauft, und heute können wir versuchen, ob
er echt ist.«

		Als die drei Männer das Deck erreichten, fanden sie noch alles,
wie sie es vor dem Abendessen verlassen. Noch kam die Flut ein,
aber wie es schien langsamer. Nur der Wind hatte sich wieder etwas
erhoben und wehte, wie immer in dieser Jahreszeit, von Nordost
her.

		Moore öffnete die Mittelluke und stieg hinab, um den Champagner
heraufzuholen, und Bolard ging mit dem Mastersmate indes nach vorn,
sah nach der Kette, die noch straffgespannt hing, warf einen Blick
auf die Signallaterne und einen andern nach seiner Brigg hinüber,
die ebenfalls nur durch ihre ausgehängten Lichtsignale sichtbar
war, und schritt dann langsam wieder mit seinem Kameraden der
Kajüte zu. Die Leute an Bord schienen zu schlafen; selbst der
wachthabende Chinese hatte sich in Lee der etwas erhöhten
Mittelluke lang aufs Deck ausgestreckt und schaute still und
schweigend nach dem dunkeln Himmel über sich hinauf. Das Licht der
Laterne fiel voll auf sein Gesicht.

		»Eine merkwürdig stille Nacht heute,« sagte Moore, als er mit
einem Arm voll bleibehalster Flaschen wieder dahin zurückkam, wo
die beiden Offiziere noch standen, »aber ich denke, gegen Morgen
bekommen wir mehr Wind. Der Himmel sieht dort drüben ganz danach
aus.«

		»Wohl möglich,« sagte Bolard, nach Nordost hinübersehend, »ich
glaube sogar, daß es noch vor Morgen kommt. Aber der Ankergrund ist
gut, und solange die Ketten halten, hat es nichts zu sagen.«

		»Hier überhaupt nicht,« meinte Moore, »denn die Insel schützt
uns hinlänglich und hält das Schlimmste ab. Aber [bookmark: page247] kommen Sie, Sir, der
Champagner hier ist überdies nicht sehr kühl, und je eher wir ihn
trinken, desto besser. Außerdem bin ich selber auf des Arabers
Erzählung gespannt. Er hatte sich schon ordentlich einen kleinen
Rausch angetrunken, und nur die Erinnerung an jene Zeit machte ihn
im Nu wieder nüchtern.« Er stieg, ohne sich weiter an Deck
umzusehen, in die Kajüte hinab, wohin ihm die beiden Offiziere
folgten. – Ben Ali saß noch dort, wie sie ihn verlassen. Die Pfeife
war ihm sogar ausgegangen, und er schien die Rückkunft der Männer
gar nicht zu bemerken.

		»Steward! he, Steward, andere Gläser!« rief Moore aufs Deck
zurück, als er seine Gäste eingeladen hatte, ihre Sitze wieder
einzunehmen. »Und nun, Ben Ali, macht Euch Luft. Die Geschichte
liegt Euch doch auf dem Herzen, und je eher Ihr sie herunterbringt,
desto besser.«

		Tschung-Ih selber brachte die Gläser und verließ augenblicklich
die Kajüte wieder, während der Araber bei der Anrede rasch den Kopf
erhob. Aber wie sich besinnend, hob er die Pfeife wieder zum Munde,
sog daran, zündete sie dann langsam an einem auf dem Tisch
stehenden Lichte an und sagte:

		»Wohl habt Ihr recht, Freund. Auf dem Herzen liegt mir jener Tag
– und ich glaube, ich habe Ursache dazu. Doch die Erzählung ist
kurz, und Euch die Zeit zu vertreiben, mögen die Bilder jener
furchtbaren Stunden noch einmal an meinem innern Blick
vorübergleiten. Die Zeit, die alle Wunden heilt, hat sie überdies
gemildert, und meine Worte werden die alte Kraft nicht mehr
besitzen, sonst trieben sie Euch die Haare vor Entsetzen in die
Höhe.«

		»Alle Wetter,« meinte der Mastersmate, der neugierig in das
bleiche Antlitz des Muselmanns schaute, »Ihr redet ja, als ob Ihr
ein Gespenst gesehen.«

		»Ein Gespenst?« rief Ben Ali, ihn wild anstarrend, »aber hört,
hört und urteilt selbst.« [bookmark: page248]

		»Ich kam damals« – begann Ben Ali seine Erzählung – »gerade von
Java zurück, und zwar als Superkargo und Miteigentümer eines
kleinen Schoners, den ein Landsmann von mir alt in Batavia gekauft.
Der Gewinn, den wir aus der Reise bis Kanton machten, war nur ein
geringer, denn von einem Typhon erfaßt, litten wir Havarie und
mußten viel Geld bezahlen, um unser kleines Fahrzeug wieder
seetüchtig zu bekommen. Da hörte ich von dem versunkenen Schiff,
das große Reichtümer an Bord haben solle, und daß der englische
Bevollmächtigte in Kanton dem eine große Belohnung ausgesetzt habe,
der das Gold und Silber aus der Kajüte desselben wieder zutage
fördere. Ich selber war von Jugend auf ein trefflicher Schwimmer
und noch besserer Taucher. Länger als irgendeiner meiner Kameraden
konnte ich unter Wasser aushalten, und oft zum Scherz hatte ich
schon bei nicht allzu tiefem Wasser vom Grund des Meeres
hineingeworfene Gegenstände wieder heraufgeholt. Die Belohnung
lockte mich deshalb, ich meldete mich, und da das Schiff in
verhältnismäßig seichtem Wasser lag, fühlte ich mich ziemlich
sicher, das einmal Unternommene auch durchzuführen.«

		Moore hatte, während Ben Ali sprach, eine Zigarre aus der auf
dem Tisch stehenden offenen Kiste und das Licht vom Tisch genommen
und trat damit in die Ecke, die Zigarre anzuzünden. Dort stand, von
den übrigen nicht bemerkt oder beachtet, ein Kompaß, und ein
einziger Blick darauf genügte dem Seemann, zu wissen, daß die Flut
vorüber sei und die Ebbe beginne. Das Schiff fing an sich zu
drehen.

		Er setzte das Licht auf den Tisch zurück, nahm eine der
Flaschen, löste den Kork und ließ ihn, ohne die Erzählung sonst zu
unterbrechen, der Tür zu abknallen. Während er die Gläser
vollschenkte, fuhr Ben Ali fort:

		»Ein englisches Boot, mit allem Nötigen versehen, brachte mich
zu der Stelle, wo wir noch die oberste Spiere des großen [bookmark: page249] Mastes eben
konnten über die Oberfläche ragen sehen. Es war ein wundervoller
windstiller Tag zwischen den beiden Monsunen und die See so klar,
daß man deutlich aus dem Boot heraus die Lage des Schiffes erkennen
konnte. Die Engländer hatten außerdem eine Taucherglocke
herbeigeschafft, in der ich bis auf das Deck des gesunkenen
Fahrzeuges niedergelassen werden sollte, und in die ich
zurückkehren konnte, um etwas Luft zu schöpfen. Unten vom Deck aus
mußte ich mir freilich meine Bahn in die Kajüte selber suchen, und
wenn ich auch, der genauesten Beschreibung nach, ziemlich deutlich
wußte, wo ich das Gold finden würde, blieb es doch immer ein böses
und gefährliches Unternehmen, in die jedenfalls dunkle Kajüte
hineinzukriechen. Ging mir der Atem dort aus und konnte ich nicht
schnell genug wieder zurück, so war ich verloren. Außerdem hatte
man mir schon vorher gesagt, daß ich im Innern wahrscheinlich noch
einige Leichen finden würde, damit ich nicht, unten angelangt,
erschrecken möge. Ein starker Sack, den ich bei mir trug, und der
an einer besonderen Leine hing, sollte, was ich fand, aufnehmen, um
allein nach oben gezogen zu werden.

		Mit einem Gewicht beschwert und voll guten Mutes glitt ich also
in die Tiefe, denn Gold ist ein trefflicher Magnet und zieht die
Menschen in der Erde Schluchten, in der Wasser Tiefen, übers Meer
hinüber und durch Wüsteneien. Ich hatte vorher nicht gewußt, daß
man auch in ein Grab danach steigen könne.«

		»In ein Grab?« wiederholte Bolard.

		»Hören Sie,« sagte der Araber mit leiser, fast flüsternder
Stimme. »Mit der Glocke wurde ich leicht aufs Deck und dicht neben
den Eingang niedergelassen, der in die Kajüte führte. Hier schon
versperrte mir ein toter Körper den Weg, der sich mit den Kleidern
irgendwo eingehängt und, leicht geworden, oben an der Treppe
schwamm. Ich überwand das [bookmark: page250] Grausen, das mich beschlich, faßte und befreite
ihn mit leichter Mühe, und die Leiche schoß, von dem Hindernis
gelöst, wie ein Kork nach oben. Ich wandte den Kopf nicht danach um
und stieg jetzt rasch die ziemlich breite, aber nicht tiefe Treppe
nieder, um die mir kurz zugemessene Zeit nach Kräften zu benutzen.
Nur mit großer Anstrengung öffnete ich hier gegen den Druck des
darin liegenden Wassers die Tür und – stand zu Stein erstarrt, als
mein Blick das düstere Zwielicht, das mich umgab, durchdrang und
das Entsetzen faßte, das mir aus jedem Winkel, aus allen Ecken, von
der Decke, vom Boden, unter dem Tisch vor, und von den Fenstern her
entgegengrinste.«

		Er schwieg einen Augenblick und barg sein Antlitz in der rechten
Hand, als ob er die Gedanken zurückdrängen wollte, die ihm aufs
neue das Blut rascher durch die Adern jagten. Endlich sah er wieder
auf, leerte das vor ihm stehende und frisch eingeschenkte Glas mit
einem Zug und fuhr langsam fort:

		»Was ich sah, war furchtbar – die ganze Kajüte lebte von
Leichen, die durch das Öffnen der Tür und die dadurch verursachte
Strömung Bewegung erhalten hatten. Gleich vor mir unter dem Tisch
und durch den Wasserdruck unter die Platte gedrückt, lag eine Frau,
die wie Hilfe suchend den Kopf zu mir emporhob und mich mit den
weitgeöffneten, glanzlosen Augen anstierte. Andere, die sich im
Todeskampf um die festgemachten Stühle geklammert, hatten noch
jetzt ihren Griff nicht nachgelassen und bildeten wilde, furchtbare
Gruppen, während das Gräßlichste von allem dicht über mir, mein
Gesicht fast mit den kalten Gliedern berührend, festgepreßt unter
der Decke hing. Eine Frau, ihr kleines Kind an sich gedrückt, und
zwei Männer, der eine in Uniform, der andere in einem leichten
indischen Anzug, schwebten förmlich unter der Decke der Kajüte –
Kopf, Arme und Beine niederhängend – den [bookmark: page251] [bookmark: page252] [bookmark: page253] einen Arm der Frau mit dem Kinde ausgenommen,
und jetzt – langsam im Schlag des Wassers mit den angeschwollenen
Gesichtern und stieren Augen auf mich nieder nickend. Mehr sah ich
nicht – die Sinne schwanden mir, und ich weiß nur, daß ich im
letzten Bewußtsein und mit der Kraft der Verzweiflung zurück durch
die Tür, die Treppe hinauffuhr und mich nach oben, ans Licht – an
die Luft arbeitete.

		[image: Bild: Wilhelm Thöny]


		Halb ohnmächtig und von den Leuten im Boot anfangs nur für eine
zweite Leiche gehalten, kam ich dort an, und es bedurfte einiger
Zeit, bis ich mich dazu entschließen konnte, wieder hinab zu jener
furchtbaren Gesellschaft zu tauchen. –

		Das zweitemal wußte ich wenigstens, was mich erwartete, und als
sich mir die geschwollenen Glieder dort entgegenschlenkerten,
wandte ich nur schaudernd den Kopf ab und suchte nach dem Gold. Ich
mußte hierzu eine Kiste erbrechen, die in der Hauptkajüte stand.
Die Werkzeuge hatte ich bei mir, aber länger, als ich dazu
brauchte, konnte ich auch der Luft nicht entbehren und kehrte
diesmal in die Taucherglocke zurück. Siebenmal drang ich solcher
Art in die Kajüte ein und füllte endlich die Säcke, die, an dünnen,
aber starken Tauen befestigt, auf mein Zeichen in das Boot gezogen
wurden und den versenkten Schatz zutage förderten.

		Das achtemal war ich, nachdem ich vorher auf einige Stunden an
Bord zurückgekehrt und mich in der frischen Luft erholt und
gestärkt hatte, wieder nach unten gegangen, um des Kapitäns
Sekretär zu erbrechen, in dem sich noch eine Summe in spanischen
Dollars befinden sollte. Wieder betrat ich, mit den Schrecken dort
unten jetzt schon vollkommen vertraut, den düstern Raum. Ein Stuhl
stand hier zwischen dem Sofa und der Kapitänskajüte eingeklemmt,
den ich erst lüften mußte. Ich tat das rasch, ohne mich weiter
umzusehen, als plötzlich die eine auf dem Sofa liegende Frau, deren
Kleider jener Stuhl bis dahin wahrscheinlich festgehalten, die Arme
in die Höhe [bookmark: page254]
warf. Entsetzt drehte ich mich nach ihr um, da hob sie sich empor,
und mit stier auf mich geheftetem Blick, die Arme vorgestreckt, als
ob sie mich fassen und halten wollte, schoß sie auf mich zu.

		Das war zu viel für menschliche Nerven – das Blut drängte sich
mir wie mit einem Schlage zum Herzen zurück, und das Gewicht, das
ich in der Hand hielt, im Schreck fallen lassend, wollte ich der
Tür zuspringen; dadurch aber leichter geworden, hob mich das Wasser
unter die Decke zwischen die dort angepreßten Leichen – wohin ich
griff, erfaßte ich tote aufgeschwemmte Körper, die sich alle nach
mir zu drehen – mich nun zu greifen schienen. Ich fühlte dabei, daß
mir die Luft ausging – sah mich schon im Geiste verloren – tot
zwischen diesen Entsetzlichen, ein Genosse ihrer furchtbaren
Sippschaft, und nur die Verzweiflung, die mich erfaßt hatte,
stählte meine Nerven so weit, daß ich mit gewaltsamer
Kraftanstrengung nach unten tauchen und die Tür gewinnen
konnte.

		Ich war gerettet, aber keine Macht der Erde, keine Aussicht auf
goldene Schätze hätte mich verlocken können, aufs neue in das
gräßliche Schiff hinabzusteigen. Die Engländer boten mir die Hälfte
des Silbers, das ich noch zutage bringen würde – sie versprachen
mir –«

		»Was war das?« unterbrach da der Mastersmate, von seinem Sitz
aufspringend, die Erzählung.

		»Es klang wie das Knarren einer Raae,« sagte Bolard, rasch
seinem Beispiel folgend, »das Schiff fängt an stärker zu
schwanken.«

		»Sie werden noch ein paar Segel beisetzen,« meinte Moore ruhig,
indem er die Gläser wieder füllte. »Keiner der Herren ist doch, wie
ich hoffen will, den Unfällen der Seekrankheit ausgesetzt?«

		Bolard erwiderte nichts darauf. Mit zwei Sätzen war er [bookmark: page255] oben an der
Kajütentreppe, ohne jedoch von dem dort stehenden Malayen im
geringsten belästigt zu werden, und fand hier zu seinem Schrecken,
daß die Dschunke, das große Mattensegel von dem Winde gebläht, in
flüchtiger Schnelle durch die nur schwach gekräuselten Wogen
glitt.

		»Verrat!« schrie der junge Mann, indem er ein Pistol aus dem
Gürtel riß und es in die Luft feuerte. »Verrat, wo ist die
Signallaterne?«

		»Die schwimmt an unserem alten Ankerplatz ruhig an einer Boje,«
erwiderte ihm Moore, der ihm mit großer Kaltblütigkeit gefolgt war.
»Ich fürchte fast, Sir, daß sie an Bord der Brigg Ihr Zeichen nicht
mehr hören werden.«

		»Herr,« rief der junge Offizier in blinder Wut, »das ist
nichtswürdig, das ist –«

		»Halt, junger Mann,« unterbrach ihn aber mit ernster, drohender
Stimme der Dschunkenführer, »das wäre genug gesagt, wenn – Sie
nicht eben mein Gefangener wären. Für jetzt verzeihe ich Ihnen
diesen ersten Ausbruch getäuschter Erwartung und vielleicht auch
unangenehmen Staunens, und benachrichtige Sie nur, daß Sie, sobald
Sie sich ordentlich und ruhig verhalten, nebst Ihrem Mastersmate
auf dem Orang Makan nichts für Ihre eigene Person zu fürchten
haben. Alles weitere hängt jedoch von Ihrem Verhalten ab.«

		»Herr,« rief aber Bolard, durch die drohenden Worte nicht im
geringsten eingeschüchtert, »Sie vergessen, daß auf mein gegebenes
Signal die Boote uns zu Hilfe eilen werden. Sie sind verloren,
sobald diese nur in Rufes Nähe kommen.«

		»Sie könnten recht haben,« lachte Moore still vor sich hin,
»vorausgesetzt nämlich, daß der Fall wirklich einträte und Ihre
Brigg Licht genug hätte, die Boote mit Ihren Kanonen zu
unterstützen. Für jetzt aber hat das wohl keine Gefahr. Sehen Sie
die beiden Lichter dort in weiter Ferne? Das eine ist Ihre gedrohte
Brigg, und das andere mit etwas rötlichem [bookmark: page256] Scheine, das rechts davon
herüberblitzt, ist die Signallaterne, die wir so frei waren, etwas
vorsichtig natürlich, auf das Wasser niederzulassen. Ha – jetzt
verdunkelt es sich – da kommt es wieder vor – ein Boot ist zwischen
ihm und uns durchgeschwommen, und wie es scheint, haben Ihre
Freunde schon unsere kleine, unschuldige List entdeckt. Sehen Sie,
dort blitzt es auch schon an Bord. Es ist wirklich grausam, die
sanft schlafenden Behörden von Hongkong so ganz unnötigerweise zu
alarmieren.«

		Der lautrollende Donner eines Kanonenschlages dröhnte, noch
während er sprach, durch die Nacht – aber er kam aus weiter Ferne,
während das mächtige Mattensegel, jetzt nicht mehr durch die Berge
der windwärts gelegenen Insel behindert, das kleine, schlanke
Fahrzeug mit flüchtiger Eile über die schäumende Flut
dahinführte.

		Bolard war Seemann genug, um mit einem Blick zu sehen, daß die
Dschunke ihre Flucht, für diese Nacht wenigstens, glücklich
bewerkstelligt habe, denn eine Verfolgung in der Dunkelheit blieb
immer ein entsetzlich zweifelhaftes Unternehmen. Lichtete die Brigg
auch wirklich ihre Anker und setzte Segel bei, was sie zweifellos
tat, so machte ein einziger Strich, den sie verschieden in der
Richtung steuerte, so großen Unterschied, daß mit Tagesanbruch die
beiden Fahrzeuge weit aus Sicht und viele Meilen getrennt sein
mußten. Alle Lichter an Bord der Dschunke waren sogleich gelöscht,
oder doch so verhangen worden, daß sie nach außen hin nicht
sichtbar blieben, und jede Minute vergrößerte die Entfernung
zwischen ihr und ihren Feinden.

		»Und was denken Sie mit uns zu tun?« frug Bolard endlich, die
Zähne in maßlosem Grimm fest zusammengebissen – »wir sind in Ihrer
Gewalt.«

		»Als meine Gäste, versteht sich,« lachte Moore, »vor allen
Dingen haben wir noch Wein unten stehen, und Ben Ali ist uns den
Schluß seiner Erzählung schuldig.« [bookmark: page257]

		»Ist das wie ein Gentleman gehandelt,« fragte Bolard scharf
zurück, »des gefangenen Feindes noch zu spotten?«

		»Sie haben recht,« sagte Moore, plötzlich ernst werdend, »und
ich bitte Sie deshalb um Verzeihung. Für jetzt«, fuhr er dann in
eben dem Tone fort, »brauche ich Ihnen kaum auseinanderzusetzen,
wie die Sachen stehen. Der Verdacht, den jene beiden chinesischen
Herren gegen mich und mein wackeres Fahrzeug gefaßt hatten, war
allerdings begründet, und eine Untersuchung wäre mir nichts weniger
als erwünscht gewesen; sie würde die braven Burschen, die Sie dort
bis an die Zähne bewaffnet können stehen sehen, vielleicht gar vor
der Zeit zutage gefördert und den Behörden bewiesen haben, daß mein
kleiner Orang Makan doch nicht ganz so harmlos sei, als er zu
scheinen wünschte, und eher seinem Namen als seinem Äußern
entspreche. Dank dem gewöhnlichen schleppenden Geschäftsgange Ihres
hierher verpflanzten europäischen Polizeisystems habe ich Zeit
gewonnen, mich allen unangenehmen Auseinandersetzungen zu
entziehen. Leider blieb mir dabei nichts anderes übrig, als Sie mit
mir zu nehmen. Fügen Sie sich in das Unvermeidliche ruhig, und ich
gebe Ihnen mein Wort, daß Sie hier unbelästigt an Bord bleiben
sollen, bis ich Gelegenheit finde, Sie auf irgendein friedliches
Fahrzeug, oder irgendwo an Land abzusetzen. Es ist das einzige, was
Ihnen überhaupt zu tun übrig bleibt.«

		»Die Brigg wird Sie verfolgen,« sagte Bolard rasch.

		»Wohl möglich,« lachte Moore, »aber schwerlich finden. Lassen
Sie das meine Sorge sein. Keinesfalls soll es mich in meinen Plänen
hindern. Übrigens steht Ihnen wie früher die Kajüte zu Gebote, wenn
Sie es nicht vorziehen sollten, für jetzt an Deck –«

		»Wenn ich Ihnen hier nicht hinderlich bin,« unterbrach ihn
Bolard, »so möchte ich Sie bitten, mich an Deck zu lassen.« [bookmark: page258]

		»Sie haben zu befehlen,« lautete die freundliche Antwort des
Piraten. »Was wir hier tun und treiben, braucht Ihnen kein
Geheimnis zu bleiben; im Gegenteil wird es mich freuen, wenn Sie
Zeuge sind, Ihrem Befehlshaber, dem ich mich aufs herzlichste zu
empfehlen bitte, später Bericht darüber abzustatten. Nur in dem
Falle, daß wir wirklich in Sicht der Brigg kommen sollten, was ich
übrigens nicht glaube, werde ich Sie ersuchen müssen, nach unten zu
gehen. Sie werden einsehen, daß uns bei solcher Gelegenheit hier
von Bord aus möglicherweise gegebene Signale eben nicht erfreulich
sein dürften.«

		Bolard verneigte sich kalt gegen den Piraten und überließ ihn
jetzt sich selbst, nach seinem eigenen Fahrzeug zu sehen und dessen
Leitung von da an zu übernehmen.

		Die Dschunke hielt indessen noch mehrere Stunden die
eingeschlagene Richtung, bis die fernen Lichter von Hongkong am
Horizont schon lange verschwunden waren. Plötzlich sanken die Raaen
nieder, das Fahrzeug fuhr herum und legte bei, und eine Masse
geschäftiger Hände war im Nu bemüht, die neuen, durch ihre lichte
Farbe auffälligen Mattensegel abzunehmen und andere, ältere dafür
anzulegen. Auch bunte Wimpel, wie sie gewöhnlich die chinesischen
Dschunken führen, wurden aufgezogen und das ganze Schiff von allem
befreit, was es in irgend etwas von einem der gewöhnlichen
Kauffahrer dieser Art unterschied. Selbst aber als dies geschehen
war, machte es nicht die geringste Anstalt, seine Flucht
fortzusetzen, sondern trieb mit nackten Raaen und Spieren nur
langsam vor Top und Takel mit dem Wind nach Lee zu. Alle Lichter
waren dabei sorgfältig ausgelöscht.

		Solange die Dunkelheit währte, schienen auch alle auf dem Schiff
auszuruhen, wie das Fahrzeug selber. Zwei Wachen ausgenommen, die
auf dem hohen Hinterdeck ihren Posten hatten, zog sich die
sämtliche Mannschaft in ihre Kojen [bookmark: page259] zurück. Kaum aber zeigte sich im fernen
Osten das erste Zeichen des dämmernden Tages, als reges,
geschäftiges Leben in die wunderlich gemischte Bemannung der
Dschunke kam. –

		Bolard, der die ganze Nacht kein Auge geschlossen und immer noch
gehofft hatte, seine Brigg werde zufällig in ihre Nähe kommen, um
ihr auf Gefahr seines Lebens hin ein Zeichen zu geben, sah jetzt zu
seinem Erstaunen, wie braune bewaffnete Gestalten von allen Seiten
her sichtbar wurden. Aus dem Raum herauf wurden zugleich lange,
wenn auch nicht sehr starke Geschützstücke gebracht und auf bis
dahin schlau versteckten Drehern befestigt. Der friedliche
Kauffahrer verwandelte sich mit einem Wort in unglaublich kurzer
Zeit in eine der gar nicht so seltenen Raubdschunken jener Seen,
ohne jedoch im mindesten Anstalten zu machen, den einmal
eingenommenen Platz weiter zu verlassen, als sie der Wind eben
langsam vorwärts setzte.

		Nur die Ausgucks waren vermehrt und zwei der Leute oben in den
kleinen Mast geschickt worden, um von dort einen besseren Überblick
über das offene Meer zu erhalten.

		Die letzten Bergspitzen von Hongkong waren lange am Horizont
verschwunden. Trotzdem schien die Aufmerksamkeit der Wachen nach
jener Richtung hin am meisten beschäftigt. Schauten sie nach der
Brigg aus? – Diese war selbst vom Masttop aus nirgends zu erkennen
und lag entweder noch auf ihrem alten Ankerplatz auf der Reede,
oder mußte an ihnen in der Dunkelheit der Nacht, wie Moore das von
Anfang an berechnet, vorbeigesegelt sein. Für Bolard und seinen
Mastersmate blieb deshalb keine andere Wahl, als sich dem
Unvermeidlichen eben geduldig zu fügen.

		»Zwei Dschunken von Nordost!« meldete da plötzlich etwa um elf
Uhr morgens der ausgestellte Posten.

		»Welche Richtung?« [bookmark: page260]

		»Mit halbem Wind nach Südost herunter.«

		Moore stieg jetzt mit seinem Fernglas selber nach oben, um die
beiden gemeldeten Fahrzeuge näher zu betrachten, und Ben Ali
erschien zum erstenmal, seit die Engländer an Bord waren, wieder an
Deck. Aber sein Aussehen hatte sich verändert. Das lange
morgenländische Obergewand war abgeworfen, und mit kurzen
Beinkleidern und ebensolcher Jacke, ein Stück bunten Kattun nur
unter dem rechten Arm durch und über die linke Schulter geworfen,
unter dem die Läufe von mehreren Pistolen und Krisen hervorsahen,
in der rechten Hand noch eine Flinte haltend, kam er jetzt die
Treppe herauf und nahm, ohne die Engländer weiter zu beachten,
seinen Platz auf dem obern Deck ein.

		Die beiden Dschunken waren indes so nahe gekommen, daß sie
leicht schon von Bord aus mit bloßen Augen erkannt werden konnten.
Immer aber noch blieb der Orang Makan untätig und jetzt nur mit
kurzem Segel dicht am Wind liegend auf seiner Stelle.

		»Mr. Bolard,« wandte sich Moore, der eben wieder an dem Offizier
vorüberging, an diesen, »Sie sehen die beiden Fahrzeuge dort?«

		»Allerdings, Sir.«

		»Es sind mit Opium beladene chinesische Dschunken, die ihre
wertvolle Fracht in Hongkong eingenommen haben, um das teure Gift
ihren Landsleuten auf Sumatra und den anderen Inseln zu verkaufen.
Ist dem nicht so?«

		»Ich weiß es nicht,« antwortete der Seemann ausweichend.
»Allerdings lagen Fahrzeuge zu dem Zweck in Hongkong, und wenn ich
nicht ganz irre, hat die Vermutung, daß Sie denselben gefährlich
werden könnten, gerade die gegen Sie genommenen Maßregeln
veranlaßt.«

		»Das etwa dachte ich mir,« lachte der Dschunkenführer. »Sie
sehen leider, daß diese Vorsichtsmaßregeln vergebens genommen
wurden.« [bookmark: page261]

		»Sie wollen –?«

		»Die beiden Schiffe entern – eins wenigstens, da wir leider
nicht Raum genug für beider Ladung haben. Es ist das ein böser
Übelstand meines kleinen Fahrzeuges, der mich nächstens veranlassen
wird, mein Geschäft zu vergrößern. Vielleicht bietet sich heute
eine Aussicht dazu.«

		»Bedenken Sie,« rief Bolard erschreckt, »daß Sie damit den
Seegesetzen aller zivilisierten Nationen vollkommen verfallen sind,
und wenn man Sie einfängt –«

		»Einfach gehangen werden,« erwiderte Moore gleichmütig. »Ich
weiß das. Lassen Sie sich das aber nicht beunruhigen. Ihre
Seegerichte nicht zu bemühen, ist meine einzige Sorge, und ich
werde ihnen schon aus dem Weg gehen. Aber die Dschunken kommen
näher – Mr. Bolard, Klugheit zwänge mich allerdings, Sie jetzt in
den untern Raum zu schicken, einesteils um später keinen Zeugen
gegen mich zu haben, andernteils Sie zu verhindern, gegen mich
Partei zu nehmen. Der erstere Grund soll mich nicht abhalten. Sie
wie Ihren Kameraden bei dem, was jetzt folgen wird, frei auf dem
Deck zu lassen, wenn Sie beide mir Ihr Ehrenwort geben, daß Sie
sich an einem möglichen Kampfe nicht beteiligen wollen. Überlegen
Sie sich die Sache,« fuhr er fort, als Bolard mit der Antwort
zögerte. »Noch haben wir etwa eine Viertelstunde Zeit, bis dahin
bitte ich Sie aber, mir Ihren Entschluß mitzuteilen.«

		Die Dschunken kamen indessen rasch heran, und auch auf dem Orang
Makan wurde das vordere Segel jetzt langsam aufgezogen. Bolard sah
aber deutlich, daß sie die beiden Fahrzeuge nur in Lee bekommen
wollten, um ihrer Beute dann um so rascher gewiß zu sein. Dies noch
schneller zu erreichen, lagen sie dicht am Wind, ihren Kurs
anscheinend auf Hongkong zu nehmend.

		An Bord der anderen Dschunken war übrigens das mit [bookmark: page262] kleinen Segeln
beiliegende Fahrzeug ebenfalls bemerkt und wahrscheinlich auch für
verdächtig gehalten worden, denn beide Dschunken hielten sich näher
zusammen und fielen etwas mehr vor dem Winde ab, dem andern aus dem
Weg zu kommen.

		Der Orang Makan nahm indessen nicht die geringste Notiz von
ihnen, sondern hielt seinen Kurs und setzte seine übrigen Segel
bei. Die beiden Opiumfahrer sollten jedoch nicht lange über das,
was er wirklich beabsichtigte, in Zweifel bleiben, denn kaum hatte
er ihnen den Wind abgewonnen, als er ebenfalls vor dem Wind
herumging und ohne weiteres Jagd auf sie machte.

		Die Chinesen schienen im Anfang unschlüssig, was sie tun
sollten, und blieben beieinander. Bald aber mußten sie sich über
ihren Schlachtplan verständigt haben, denn plötzlich trennten sie
sich, und während der eine den Wind noch voller faßte und zu
entkommen suchte, luvte der andere mehr dagegen an und schien den
Feind erwarten zu wollen.

		»Merkst du die List, Ben Ali?« sagte Moore, ingrimmig vor sich
hinlächelnd, indem er selber das Steuer ergriff und dem ersteren
nachhielt.

		»Wahrscheinlich hat die Brigg den Kurs genommen,« erwiderte der
Araber ruhig, »und das langsamere Fahrzeug will derselben
näherkommen, während das schnellere uns hier aufhalten soll.«

		»So wird's sein,« nickte Moore, »aber sie haben sich in ihrer
Rechnung geirrt. Erst die gewisse Beute sicher, mit dem andern
werden wir dann auch schon fertig.«

		Es war eine kurze Jagd. Die Dschunke der Seeräuber zeigte sich
dem schwerbeladenen Kauffahrer viel zu schnell, als daß dieser dem
Verfolger hätte lange entgehen können. In kaum einer halben Stunde
war der Orang Makan, ohne einen Schuß zu feuern, neben seinem
Opfer, und der Ruf des Piraten forderte die Mannschaft auf, sich zu
ergeben. [bookmark: page263]

		Die andere Dschunke hatte allerdings einmal Miene gemacht, zu
wenden und ihrem Kameraden zu Hilfe zu eilen, sich jedoch eines
Besseren besinnend, schien der Führer derselben nur darauf zu
denken, seine eigene Fracht in Sicherheit zu bringen, und floh
jetzt, alle Segel beigesetzt, dem Süden zu. Natürlich hoffte er,
daß das Fahrzeug durch die Plünderung der andern Dschunke lange
genug aufgehalten würde, um sein Entkommen möglich zu machen. Moore
dachte aber anders. Er hatte Ben Ali das Steuer überlassen und ging
zu seinen Leuten nach vorn, um das Entern zu leiten. Als er zu dem
Offizier kam, der mit verschränkten Armen an der Schanzkleidung
lehnte, redete er diesen an:

		»Nun, Sir, es ist die höchste Zeit; Sie sehen, wir werden jenen
Langzöpfen augenblicklich unsern Besuch abstatten, wollen Sie sich
den Spaß mit hier oben ansehen, oder ziehen Sie es vor, nach unten
zu gehen?«

		»Ich sehe nicht das mindeste Zeichen,« erwiderte dieser, »daß
die feigen Burschen da drüben auch nur an irgendeinen Widerstand
denken. Sie laufen rat- und kopflos zwischeneinander herum. Unter
diesen Umständen wird sich mir nicht die geringste Gelegenheit
bieten, Ihnen feindlich entgegenzutreten.«

		»Sie geben mir also Ihr Ehrenwort, daß Sie sich mit Ihrem
Mastersmate ruhig und neutral verhalten wollen?«

		»Ich gebe es für mich und ihn.«

		»Desto besser, und nun an die Arbeit, Jungens!«

		»Sie werden hoffentlich das Blut jener Unglücklichen nicht
vergießen!« rief Bolard besorgt.

		»Denke nicht daran,« lachte Moore, »solange sie mich nicht
selber dazu zwingen.«

		Ben Ali hatte indessen dem Führer der chinesischen Dschunke in
dessen eigener Sprache seine Befehle hinübergerufen, und dieser,
der wohl einsah, daß er rettungslos verloren sei, ließ [bookmark: page264] seine Raaen
rasselnd an Deck fallen. Der Orang Makan glitt langseit, auch seine
Raaen fielen, und im nächsten Augenblick schwärmte das Deck des
Chinesen von bewaffneten braunen Gestalten, die rasch an seinen
Bord hinübersprangen. Diese aber, mit Äxten bewehrt, kümmerten sich
gar nicht um die entsetzte Mannschaft, sondern griffen ohne
weiteres die Masten selber an. So, während einige von ihnen die
Raaen wieder aufholten, daß der Wind etwas in die Segel griff,
brachen schon nach wenigen Minuten die Masten unter den kräftig
geführten Streichen der übrigen prasselnd zusammen und ließen das
arme Fahrzeug, ein Wrack, auf dem Wasser schwimmen.

		Die gellende Pfeife Moores rief in dem nämlichen Augenblick
seine eigenen Leute an Bord zurück. Im Nu gehorchten diese dem
Befehl, die Taue, die bis jetzt das erbeutete Schiff gehalten,
wurden gekappt, die Raaen flogen wieder in die Höhe, und die
Chinesen trauten ihren Sinnen kaum, als der gefürchtete Feind, der
sie eben erst geentert, sie schon wieder ihrem Schicksal überließ
und mit geblähten Segeln der andern Dschunke folgte. – Aber
gerettet waren sie darum nicht. Moore wußte recht gut, daß ihm das
verkrüppelte Fahrzeug nicht mehr entgehen könne, und jetzt begann
die Jagd, das andere einzuholen.

		Die zweite Dschunke war etwas flüchtiger als die erste und hatte
durch den Aufenthalt des Räubers einen größeren Spielraum gewonnen.
Sie ging aber mit ihrer schweren Ladung ebenfalls zu tief im
Wasser, und wenn sie auch das Endresultat verzögern mochte,
verhindern konnte sie es nicht.

		Nach zweistündiger Jagd war der Verfolger ihr in Rufsnähe
gekommen und forderte auch sie auf, die Segel zu streichen.

		War hier die Dschunke besser bemannt oder bewaffnet, oder der
Kapitän mutiger, aber dem Befehl wurde keine Folge geleistet.
[bookmark: page265] [bookmark: page266] [bookmark: page267] Im Gegenteil antwortete
eine Kugel dem Ruf des Räubers, die ein Stück von der
Schanzkleidung hinwegriß und einen der Piraten verwundete.

		[image: Bild: Wilhelm Thöny]


		»Der Bursche zeigt die Zähne,« lachte Ben Ali, »gebt aber keinen
Schuß zurück; wir brauchen die Dschunke und wollen sie uns nicht
selber verkrüppeln.«

		»Du hast recht, Ben Ali,« rief Moore, seine eigene Büchse
aufgreifend, »aber den Burschen selber möchte eine Lektion gut
sein. Haltet nur scharf hinan, daß ich den Steuermann in Schußnähe
bekomme.«

		Wieder blitzte es vom Bord des Opiumfahrzeugs herüber, und die
Kugel riß diesmal einen dünnen Spahn aus dem Mast des
Räuberschiffs.

		»Alle Teufel, sie zielen gut und werden uns durch ihr verdammtes
Kanonieren am Ende noch den frühzeitigen Besuch verwehren wollen.
Dichter hinan, Ben Ali, dichter hinan! Sobald wir ihnen den Wind
nehmen können, sind sie ohnedies unser.«

		Der Chinese war allem Anschein nach ein trefflicher Segler,
aber, wie schon gesagt, so schwer beladen, daß er fast bis an die
Schanzkleidung im Wasser ging. Der Orang Makan dagegen schäumte
leicht durch die Wogen hinter ihm her und hatte sich an seine Beute
schon bis auf kaum einen halben Büchsenschuß hingearbeitet.

		»Streicht euer Segel!« donnerte da Ben Alis Ruf noch einmal über
das Wasser, »oder wir morden, was wir lebendig an Bord finden.«

		Ein dritter Schuß vom Bord des zur Verzweiflung getriebenen
Kauffahrers war die Antwort, aber der Schütze hatte nach dem Mast
gezielt, als einzige Hoffnung, dem schnellen Räuber zu entgehen,
und die Kugel riß nur eine der Leepardunen weg, ohne dem Fahrzeug
weiteren Schaden zu tun. [bookmark: page268]

		In demselben Augenblick fast drückte Moore auf den am Steuer
stehenden Matrosen ab und schoß den armen Teufel durch den Kopf,
daß er lautlos zusammenbrach. Wie dieser das Steuer losließ, drehte
es sich auf; das Segel fuhr in den Wind und schlug back, ehe der
zuspringende Kapitän es verhindern konnte. Im nächsten Augenblick
fast war der Räuber an seiner Seite, die Enterhaken flogen aus, und
während das eigene Segel niederfiel und die vorderen ebenfalls back
gebraßt wurden, sprangen die Enterer über Bord als Herren der
Beute. Aber sie fanden keinen Feind, den sie bekämpfen konnten,
denn wie Katzen liefen die erschreckten armen Teufel von Chinesen
an ihren Wanten hinauf, dem ersten Anprall der gefürchteten Gegner
zu entgehen, und der Kapitän, sich so von allen verlassen sehend,
konnte natürlich allein keinen Widerstand leisten.

		War es nun, daß Moore die Gegenwart der Engländer scheute, oder
dachte er selber menschlich genug, Blutvergießen soviel als möglich
zu verhindern, sein Befehl rief seine Schar von jeder weiteren
Verfolgung ab.

		Rasch wurde nun die Prise mit den bewaffneten Malayen bemannt,
und während man die nach oben geflüchteten Chinesen zwang,
herabzukommen und in den Raum niederzusteigen, über dem die Luken
geschlossen wurden, befreiten andere das Fahrzeug von den
angeschlagenen Tauen, richteten die Segel aufs neue und kehrten im
Fahrwasser des ihnen vorangehenden Orang Makan dorthin zurück, wo
sie das Wrack verlassen hatten.

		An Bord der entmasteten Dschunke hatten die Leute indessen ihr
Äußerstes getan, das Wrack von Holz und Tauen zu befreien und einen
Notmast zu errichten, der sie außer Bereich ihres Feindes bringen
könne, aber umsonst. Der Orang Makan kehrte schneller, als sie
gehofft, zurück, und die Mannschaft selber wurde gezwungen, den
Teil ihrer Fracht, der [bookmark: page269] irgend wertvoll war, besonders das Opium, in das
Raubschiff überzuladen.

		Dabei brach der Abend an, ohne daß sie ihre Arbeit hätten
unterbrechen dürfen. Fortwährend wurden Ballen und Kisten aus dem
untern Raume des Chinesen heraufgeschafft, um auf den Räuber
übergeladen zu werden, bis Ben Ali die Ladung für geschlossen
erklärte und nichts weiter einnehmen wollte. Die Mannschaft der
letztgenommenen Dschunke wurde dann auf das entmastete Schiff
beordert, und ebenso fragte Moore seine beiden Gefangenen, ob sie
es vorzögen, bei ihm an Bord zu bleiben, oder ob sie lieber den
Versuch machen wollten, mit dem verkrüppelten Fahrzeug Hongkong
wieder zu erreichen.

		Die beiden Offiziere entschieden sich augenblicklich für das
letztere. Viel lieber wollten sie den Gefahren trotzen, die ihnen
von den Elementen drohten, als noch länger die Gefangenen einer
Bande von Räubern sein, die mordend und plündernd ihre gesetzlose
Bahn zogen.

		Den Piraten lag natürlich nichts daran, sie festzuhalten, wo
jetzt nur ihr einziges Ziel darauf gerichtet war, die gemachte
reiche Beute so rasch als möglich in den nächsten sicheren Hafen
einzubringen und zu verwerten.

		Das Überschaffen der Mannschaft war bald geschehen, und noch vor
Tag segelten jetzt die beiden Dschunken mit geblähten Segeln gen
Süden, das Wrack gedrängt voll Menschen den Wellen und seinem guten
Glück überlassend.

		Moore führte dabei sein eigenes Fahrzeug, während Ben Ali den
Befehl der erbeuteten Dschunke übernommen hatte.

		Hier an Bord ließ er vor allen Dingen die Ladung nachsehen und
davon alles über Bord werfen, was nicht irgend Wert besaß, um sein
Fahrzeug dadurch so viel als möglich zu erleichtern. Als der Tag
anbrach, liefen die Dschunken denselben Kurs, dem die eine
derselben schon am vorigen Tag gefolgt war, der Nordküste von
Manila zu. [bookmark: page270]

		»Segel in Sicht!« lautete da plötzlich der Ruf vom Deck, und
dicht am Wind, ihre Bahn kreuzend, entdeckten sie plötzlich ein
amerikanisches Fahrzeug, wie sich bald auswies eine Brigg, die von
Süden heraufkommend gegen Hongkong anzusegeln schien. Ihre Gläser
verrieten ihnen bald die Kriegsbrigg, und nach kaum einer halben
Stunde blieb es keinem Zweifel mehr unterworfen, daß sie ihr böser
Stern gerade ihrem gefährlichsten Feind und Gegner in den Weg
geführt hatte.

		Flucht war nicht mehr möglich, sie hätten denn den größten Teil
ihrer wertvollen Fracht über Bord werfen müssen, ihre Fahrzeuge zu
erleichtern, und selbst dazu blieb ihnen nicht einmal mehr die
Zeit. Die Brigg kam immer näher, und jetzt dröhnte sogar ein Schuß
übers Wasser herüber, ein Zeichen für sie zum Beilegen, wenn sie
sich nicht als Feind wollten behandeln lassen.

		Die beiden Dschunken segelten so dicht nebeneinander, als es die
beiden breiten Raaen verstatteten, und an Bord der Brigg hatten sie
allerdings nicht den geringsten Verdacht, daß die eine von ihnen
das gefürchtete Raubschiff sein könne. Moore nämlich, durch manche
ähnliche Gefahr gewitzigt, war klug genug gewesen, seine Spieren zu
kürzen und das hintere Deck mit Matten zu überhängen, so daß sein
kleines Fahrzeug mit den älteren Segeln und bunten Wimpeln sich in
nichts mehr von all den übrigen, nach einem Muster gebauten
chinesischen Dschunken unterschied. Auch ging er heute viel tiefer
im Wasser, als er bei Hongkong gelegen, und hatte dadurch schon ein
ganz anderes Aussehen gewonnen. Nur Erkundigungen wollte der
Kapitän einziehen, ob niemand an Bord der Dschunken den flüchtigen
Räuber gesehen, um der Richtung dann zu folgen, und er fand auch
nichts Auffälliges darin, daß nur der eine Kauffahrer seinem
Befehle gehorchte und augenblicklich beidrehte, während der andere,
wie um seinem [bookmark: page271] Kameraden nicht weit vorauszulaufen, einige
leichte Segel einzog und langsam seinen Kurs verfolgte.

		Ben Ali mit dem erbeuteten Fahrzeug erwartete während der Zeit
vollkommen ruhig das nach ihm ausgesandte Boot und empfing den
zweiten Leutnant, der ihm an Bord geschickt wurde, mit all der
tiefen Demut und Förmlichkeit, welche die Bewohner des indischen
Archipels nur zu sehr dem Europäer gegenüber angenommen haben.

		Moore indessen beobachtete mit ängstlichem Herzklopfen und einer
jeden Augenblick peinlicher werdenden Spannung den Erfolg ihrer
List, von der nicht allein die Sicherung ihrer Beute, von der ihrer
aller Leben abhing.

		Es gibt aber kaum einen schlaueren Volksstamm, als die Araber
sind, und unter seinen Landsleuten war Ben Ali der Schlaueste. Nach
etwa einer Viertelstunde, die der Offizier an Bord der Dschunke
zubrachte, um dann, gefüllt mit falschen Nachrichten, zu seinem
Obern zurückzukehren, verließ das Boot wieder den Chinesen, der
seine Segel setzte und, so rasch es ihm die schwere Fracht
erlaubte, dem Gefährten folgte.

		Die Brigg dagegen hatte kaum ihre Mannschaft an Bord und das
Boot aufgehißt, als sie ihre Raaen umbraßte und einen Westkurs
einschlug.

		Wie ihre letzten Spieren am Horizont verschwunden waren,
änderten auch die Dschunken ihren Kurs und steuerten, den Wind
jetzt voller benutzend, mit ihrem Raube fröhlich dem Süden zu.
[bookmark: page272] [bookmark: page273]

			[bookmark: foot18]Auf Kriegsschiffen wird im Falle einer
Exekution das äußerste Ende der Raae (des Querholzes, an dem die
Segel befestigt sind) dazu benutzt, den verurteilten Verbrecher
aufzuhängen.
	[bookmark: foot19]Die Monsune sind periodische Winde, die
besonders im nördlichen Teil des Indischen Ozeans herrschen. Dort
wehen sie von April bis Oktober von Südwest, von Oktober bis April
aber von nordöstlicher Richtung ununterbrochen fort. Ihr Name
stammt von dem persischen musum oder
malayischen mussin – eine
Jahreszeit.
	[bookmark: foot20]Die malayische Sprache ist im ostindischen
Archipel besonders die Umgangs- und Handelssprache zwischen Malayen
und Chinesen, wie auch zwischen diesen und den Europäern.
	[bookmark: foot21]Toean, sprich
»Tuan« – Herr.
	[bookmark: foot22]In der Ankerkette sind in gewissen Zwischenräumen Bügel
mit Bolzen oder Schäkeln angebracht, um die Kette, wenn es nötig
sein sollte, an den Stellen trennen und wieder zusammenfügen zu
können, ohne ihr selber Schaden zu tun. Es geschieht das häufig,
wenn der Seemann, besonders bei schwerem Wetter, genötigt ist,
seinen Ankergrund zu verlassen, und den Anker nicht heben kann. An
der Kette wird dann eine Luftboje oder Tonne gelassen, um später
den Ort finden zu können, wo der Anker liegt.
	[bookmark: foot23]Zwischen Ebbe und Flut.


	
		
		Die Tauben

		Von Pierre Mille

		[bookmark: page274] »Wirst
du kommen? … Ich bitte dich darum, wirst du kommen? Ich habe
dich die ganze vergangene Nacht vergebens erwartet.«

		Barnavaux warf ein kleines Geldstück in die Untertasse, die
Madame Edmée ihm darbot, und die Hände an die Ohren haltend,
bedeutete er ihr, daß die Musik des Orchesters zu laut sei und er
ihre Worte nicht verstehen könne. Aber das war eine Lüge. Madame
Edmée trug ein sehr tief ausgeschnittenes Leibchen von perlgrauer
Seide, dessen stark mitgenommener Stoff geschickt durch
Stahlpailletten verdeckt wurde. Sie warf Barnavaux einen zärtlichen
Blick zu, einen Blick, in dem sich eine hündische Ergebenheit,
glühendes Verlangen und Eifersucht aussprachen. Sie verbarg ihre
schmerzerfüllte Liebe so wenig wie ihre welkenden Reize. Ein Netz
sehr feiner, kleiner Falten an der Stelle, wo der Hals sich mit der
Schulter vereinigt, zeigte nur zu deutlich, daß sie angefangen
hatte zu altern. Aber wenn sie Schminke und Puder aufgelegt hatte,
sah sie immer noch sehr hübsch aus, denn ihre braunen Augen, die
einen feuchten, zärtlichen Glanz besaßen, waren von ungewöhnlicher
Schönheit. Die Kameraden Barnavaux', die mit ihm in das Cafékonzert
von Saïgon gegangen, bewunderten sie sehr.

		Und er? Nun, für ihn war das nichts Neues! Aber Männer, die, wie
Barnavaux, bäuerlichen Ursprungs sind, gehorchen, ohne sich dessen
bewußt zu sein, alten Traditionen, nach denen man nur solchen
Frauen die Treue hält, mit denen man zusammen haust, die uns die
Suppe kochen und die Kleider flicken. Gewissermaßen halten sie
ihren Mann aus, und der Mann läßt sich aushalten, weil das so in
der Ordnung ist und in seinem Interesse liegt. Die andern Frauen?
Sie können eventuell doch auch mit Geld aushelfen? Das ist wahr,
aber um es anzunehmen, müßte man es schon sehr notwendig haben. Und
Barnavaux hatte Geld. Er kehrte mit [bookmark: page275] seinen Kameraden aus dem Chinafeldzuge
zurück, und er hatte sein Teil an der durch Plünderung erworbenen
Beute bekommen. Daß dem Siege auch das Recht der Plünderung
zustehe, erscheint jedem Soldaten als eine durchaus gerechtfertigte
und natürliche Sache, das Recht zu töten schließt das Recht zu
stehlen in sich ein.

		Und gerade in dem Augenblick, wo der um seinen Leib geschnallte
Gürtel voller Louisdor steckte, wo er sogar – eine wirklich ganz
ungewöhnliche Sache – über einige Wertpapiere verfügte, womit er
sich alle Frauen, die weißen wie die gelben, kaufen konnte, grade
da mußte ihm passieren, daß Madame Edmée, die entzückende Sängerin
des Europäischen Konzertensembles, sein Geld zurückwies, dagegen
den Anspruch erhob, ihn ganz für sich besitzen zu wollen, alle
Nächte und alle Tage. Barnavaux fühlte sich unglücklich wie ein
Kind, das man zwingt, zu lange dasselbe Spiel zu spielen. Seine
Kameraden indessen schienen ihn zu beneiden, und das schmeichelte
wieder seiner Eitelkeit. Ohne ihr daher eine direkte Antwort zu
geben, fragte er:

		»Wann trittst du auf?«

		»Ich bin schon aufgetreten,« antwortete sie. »Jetzt kommt zuerst
die Nummer der Kinder, und zum Schlusse muß ich dann noch einmal
heraus … mit meinen Tauben … Komm doch nachher zu mir!
Barna, ich bitte dich darum, Barna, mein Liebling, mein alles.«

		Barnavaux zögerte immer noch. Er wandte seinen ganzen Körper
nach der rechten Seite, um seine heiße Stirn unter den Ventilator
zu bringen, dessen vier Flügelchen sich so rasch drehten, daß man
in der schweren, von Tabakrauch erfüllten Luft nichts weiter von
ihnen sah wie eine weiß wirbelnde Wolke. Sein Blick glitt über das
seltsame Schauspiel, das dieses exotische Cafékonzert darbot: auf
der Bühne stand ein Japaner; mit den Füßen in der Luft hielt er
sich mit einer [bookmark: page276] Hand auf einer Leiter, während er mit der andern
Hand Jongleurkunststücke mit drei Kugeln ausführte. Im Hintergrunde
der Bühne saß, sich mit den Händen auf den Knien stützend, die
dicke, wallachische Sängerin und wartete auf den Augenblick ihres
Auftretens. Das Publikum bestand fast nur aus Männern, mit Ausnahme
einiger Frauen von Angestellten und Kolonisten; in einer Loge saßen
drei dicke reiche Chinesen, die ihnen Blicke zuwarfen, in denen
sich Lüsternheit und Verachtung mischten. Die Toiletten dieser
Frauen und die himmelblauen Gewänder der Chinesen waren die
einzigen ausgesprochenen Farbflecke, da alle Europäer weiß
gekleidet waren, in hartes grelles Weiß, das unter dem Lichte der
elektrischen Lampen beinahe blendend wirkte.

		»Nun denn, es ist gut,« ließ Barnavaux sich endlich bereden.
»Nach der Vorstellung also, bei dir.« Madame Edmée dankte ihm,
indem sie mit glücklichem, flüchtigem Kusse leise seinen Nacken
berührte. Da sie erst ganz zuletzt wieder auf die Bühne mußte,
kauerte sie sich neben dem von ihr so geliebten Soldaten auf einem
Stuhle nieder. Als Barnavaux seine Zigarette neben sie legte,
ergriff sie diese mit leidenschaftlicher Hast, um sie zu Ende zu
rauchen.

		»Jetzt also kommt die Nummer der beiden Kleinen,« sagte
Barnavaux.

		Der Vorhang, der sich gesenkt hatte, während der Japaner auf
einer Hand Walzer tanzte, wurde eben wieder aufgezogen. Von rechts
und links trat ein Kind aus den Kulissen hervor; es war ein als
Incroyable gekleideter kleiner Junge von vielleicht zwölf Jahren
und noch ein jüngeres Mädchen im Kostüme der Madame Augot: Prinz
Paul und Prinzessin Armide, sagte das Programm. Und es war wirklich
eine feine Sache, die dennoch gleichzeitig beinahe tragisch wirkte.
Sie waren nicht geschminkt, diese Kinder! Sie waren so
jugendfrisch, so zart, so wunderhübsch; ihre Augen hatten [bookmark: page277] einen offenen
lachenden Ausdruck, obwohl sie schon mit einem tiefen Schatten
umgeben waren, einem Schatten, der die natürliche Folge des langen
Ausbleibens, des ganzen Elendes ihres traurigen Handwerks und alles
dessen war, was diese armen Kinder schon gesehen und erfahren
hatten. Sie sangen kleine, zweideutige Lieder mit reiner, klarer
Stimme, die an den Klang eines zersprungenen Silberglöckchens
mahnte, jenem seltsamen Klang, der allen Kindern eigentümlich ist,
denen man zu früh und zu viel zu singen erlaubt.

		»'s ist dein Kohl, liebe Liese, dein Kohl,

Den für zwei Sous ich heut' noch mir hol' …

		So sang der kleine Prinz Paul, und man hatte ihm gewisse Gesten
einstudiert, um die Albernheit und Unanständigkeit dieser Worte
noch mehr zu betonen. Es ist wirklich besser, nicht zu wiederholen,
was Prinzessin Armide darauf erwiderte. In Frankreich gibt es
Gesetze, die es verhindern, daß Kinder auf den Theatern ausgenutzt
und verdorben werden. In den Kolonien nimmt man kaum Notiz von
solchen Gesetzen. Man hat da etwas anderes zu tun, als sich um das
Schicksal fahrender Künstler zu bekümmern, die man niemals
wiedersehen wird, und denen man nur so lange Aufmerksamkeit zollt,
wie sie uns amüsieren – es gibt außerdem so wenig Gelegenheit sich
zu amüsieren – und dann, es gibt so viel ernstere Mißbräuche, so
viele Laster, die man auch nicht abschaffen kann. Prinz Paul und
Prinzessin Armide waren viel zu unbedeutende Leute, um sich
ihretwegen zu beunruhigen.

		»Aber das ekelt mich an,« rief Barnavaux. »Man sollte diese
armen Kinder zu Bette bringen. Um wieviel Uhr gehen sie
schlafen?«

		Madame Edmée verstand ihn einfach nicht. Ganz gewiß liebte sie
ihre Kinder, aber man mußte doch auch leben. Sie trieben dasselbe
Handwerk, das sie jahrelang ernährt. Sie wußte es nicht besser.
[bookmark: page278]

		»Ich gehe fort,« wiederholte Barnavaux. »Wenn mir hier nichts
anderes geboten wird, als zuhören zu müssen, wie diese armen Kinder
Dinge sagen, von denen sie überhaupt noch nichts wissen sollten,
dann gehe ich lieber in das Café Cholon. Dort treten zwar auch
Kinder auf, aber es sind Chinesenkinder, und das ist eben etwas
anderes, das ist natürlich und ist erlaubt. Aber die Kinder der
Weißen, um Gottes willen!«

		»Barna,« sagte Madame Edmée, »geh nicht fort!«

		Solange wie er bei ihr war, wußte sie wenigstens, daß er nicht
von andern mit Beschlag belegt wurde. Sie war nicht die einzige mit
ihrer entsetzlichen Furcht zu altern und nicht mehr geliebt zu
werden. Ach, sie hatte nur noch eine kurze Frist vor sich, und dann
würde kein Mensch sie beachten, niemand mehr sie lieben.

		»Barna, wohin gehst du?«

		»Zu Cholon, ich habe es dir ja schon gesagt,« antwortete
Barnavaux mit harter Stimme, »ich gehe zu den Chinesen.«

		Er nahm seinen Helm und stürmte davon.

		Madame Edmée erhob sich, ohne von den Freunden des Soldaten die
geringste Notiz zu nehmen. Er war gegangen – und sie hatte kein
Interesse für die ganze übrige Männerwelt. Durch eine kleine,
hinter der Bar verborgene Tür erreichte sie die Bühne, und obwohl
dort eine glühende Hitze herrschte, zitterte sie, wie wenn ein
kalter Schauer ihre Glieder schüttelte. Armide und Paul hatten
schon ihre Kostüme abgelegt. Paul war im Begriff, wieder in seine
ziemlich vertragene Marinebluse von blauer Leinwand zu schlüpfen.
Armide stand mit emporgehobenen Armen da wie eine kleine Frau und
wartete darauf, daß die anamitische Ankleiderin ihr ein
Hängekleidchen von grüner Libertyseide überwürfe. Ganz erschöpft
von Müdigkeit fragte sie:

		»Wann gehen wir nach Hause?« [bookmark: page279]

		»Nach meiner Nummer, das weißt du doch,« antwortete Madame Edmée
trocken.

		»Ach ja,« seufzte sie, »wir müssen noch Nummer neun
abwarten.«

		Ohne zu antworten, zog Madame Edmée den schwarzen Lüstervorhang
zurück, der den Käfig bedeckte, in dem die Tauben schlummerten. Von
dem sie blendenden Glanz der Lampen erweckt, bewegten sie unruhig
ihre Flügel und pickten von den mit einer leichten Opiumlösung
getränkten Körnern, die man ihnen in einem Näpfchen anbot. Dann
ließen sie sich ruhig greifen und eine neben die andere auf ein
Bambusrohr setzen. Es waren ihrer mehr als zwanzig in den
verschiedensten Farben. Der Vorhang erhob sich, und Madame Edmée
trug ihre Täubchen auf die Bühne.

		Eine große, silberweiße Taube, die, welche zu oberst auf der
Sitzstange gesessen, flog langsam in die Höhe, umkreiste ihre
Herrin einige Male und ließ sich dann auf ihrem Kopfe nieder. Dort
blieb sie ruhig sitzen; ihre Korallenfüßchen hatten sich tief in
Madame Edmees reiches Haar vergraben, ihr Schnabel war geöffnet,
ihr Hals blähte sich, sie girrte zärtlich, und ihre Flügel bewegten
sich hin und her. Zwei andere Tauben von tiefblauer Farbe setzten
sich auf die nackten Schultern ihrer Gebieterin; der ganze Rest der
Truppe flog zugleich auf, stieg bis unter den Theaterhimmel, um
sich von dort mit gesenkten Köpfchen, steifen Flügeln und
fächerförmig ausgespreizten Schwanzfedern herabzusenken und in
unermüdlichem Fluge schneller und immer schneller Madame Edmée zu
umkreisen.

		Einige von ihnen schienen vergoldet zu sein, andere schimmerten
in irisierenden Tönen und wirkten beinahe, wie in Vögel verwandelte
Perlmuttermuscheln. Sie führten eine Art Reigen in der Luft auf,
sie begegneten sich und flohen voneinander, um sich dann wieder zu
vereinigen. Das Gefieder einiger [bookmark: page280] dieser schönen Tierchen war wie mit Blut
und Purpurflecken besät. In immer engerem Ringe drängten sie sich
um ihre Herrin. Schon berührten sie ihr Kleid, ihren Busen, ihr
blasses Gesicht, das wie eine feststehende Sonne unter rastlos sie
umkreisenden Sternen still und ernst dreinschaute; und als Madame
Edmée nun den Kopf zurückwandte, breitete die große weiße Taube
ihre Flügel ganz weit aus und zog – als ob sie stark genug sei, die
Gebieterin bis in die Wolken davonzutragen.

		Sie zitterte am ganzen Körper vor Erregung. Dieses Spiel, das
sie ersonnen und den Tauben einstudiert hatte, übte stets dieselbe
berauschende Wirkung auf sie aus; es erschien ihr wie ein
leidenschaftliches Gedicht, in dem sie all ihr Hoffen und Wünschen
ausdrückte. Sie verlor sich in einer Art von Taumel, einem
schwindelnden Glücksgefühl, in dem ihre erregten Sinne beinahe
schon Erfüllung ihres heißen Sehnens fanden. Eine grünlich
schimmernde Taube schmiegte sich fest an ihre Brust und blieb
zitternd und leise girrend darauf hängen. Sie streckte den Hals
weit aus, so daß der Schnabel die Lippen der jungen Frau berührte.
Eine andre Taube, deren Gefieder schwarz, rosa und rot gefärbt war,
fiel wie ein Stein von oben herab und blieb auf ihrem Nacken
liegen. Sie schlug langsam mit den Flügeln und girrte dabei
zärtlich. Jetzt streckte Madame Edmée die Arme weit aus, und die
ganze Truppe ließ sich auf die gerade und aufrechtstehende bleiche
Herrin nieder und bedeckte ihren Körper wie mit einem wollüstigen
Mantel von weichen Flügeln.

		Armide und Paul waren in einem Rohrsessel eingeschlafen, sie
ruhten mit geschlossenen Augen und schlapp herabhängenden Armen
nebeneinander darin. Man hörte ihren Atem kaum, sondern nur ab und
zu das Geräusch ihrer aufeinanderstoßenden Zähne. Als Madame Edmée,
die nur einen Mantel über ihre Theatertoilette geworfen hatte, die
Kinder [bookmark: page281]
erweckte, waren sie so müde, daß sie sich kaum auf ihren Beinen zu
halten vermochten. Sie führte sie an der Hand in das Hotel zurück,
zog sie aus, und sie setzten ihren Schlaf auf einem
gemeinschaftlichen Bette fort. Dann legte auch sie sich hin, aber
sie dachte nur an Barnavaux.

		»Wo mag er jetzt sein,« dachte sie. »was er jetzt wohl anfangen
mag? Ach, und ob er wohl kommen wird?«

		Tiefe Seufzer entstiegen ihrer gequälten Brust, sie fühlte sich
so gedemütigt und ach, so todtraurig. Warum lebte sie noch? Wozu
nützte es zu leben? Als sie endlich in einen schweren Halbschlaf
verfiel, war ihr, als ob ihre Tauben noch immer um sie kreisten,
aber nur, um sie herabzuziehen in einen schwarzen Abgrund, in dem
sie erstickte. Endlich hörte sie, wie die Tür des Hotels sich
öffnete und die Schritte eines Mannes sich ihrem Zimmer näherten.
Sie kannte den Schritt Barnavaux' so gut! Er war es.

		»Barna,« rief sie, »oh, wie gut du bist!«

		Sie hätte sich am liebsten vor ihm auf die Knie gelegt.
Barnavaux hatte sich im Café Cholon gütlich getan. Er hatte
Champagner getrunken wie ein vornehmer Herr und Whisky wie ein
Engländer, und außerdem haftete der feine, an kochende Schokolade
erinnernde Duft des Opiums an seinen Kleidern. Er hatte indessen
kein Opium geraucht. Diese Art des Rausches sagte ihm nicht zu. Das
ging ihm viel zu langsam, man mußte dabei ruhig auf einer Matte
liegen. Aber es amüsierte ihn, von einer Opiumstube in die andere
zu schlendern und zuzusehen, wie die Chinesen bei der kleinen Lampe
und der göttlichen Bambuspfeife in Träume versanken. Er war sehr
vergnügt, angeheitert, aber nicht betrunken. Die Liebe dieser Frau
erfüllte ihn heute mit einem triumphierenden Gefühl.

		»Trotzdem,« sagte er, »trotzdem …«

		Stolz und mit einer Herrschermiene setzte er sich. Madame Edmée
streckte sich lang aus, legte ihren Kopf auf seine Brust [bookmark: page282] und horchte dem
Schlage seines Herzens. Da vernahm er plötzlich eine kleine helle
Stimme: »Wer ist da?« fragte sie.

		Es war Armide. Das Geräusch seiner Schritte hatte sie erweckt,
und beim Scheine der Lampen sah er, wie sie ihn groß anblickte.
Ganz verstört richtete er sich hoch auf.

		»Schlafe sofort,« sagte Madame Edmée in ärgerlichem Tone zu der
kleinen Armide und ging an ihr Bett.

		»Nein, nein,« rief Barnavaux, »nein, das nicht, um Gottes
willen, das nicht.«

		»Barna,« rief ihm Madame Edmée mit flehender Stimme nach.

		Aber schon hatte er seinen Gürtel umgeschnallt und, geräuschvoll
die Tür zuschlagend, eilte er davon.

		* * *

		Der Wind wehte aus Nordwest: es war ein frischer, aber stetiger
Wind, der der Devonia nicht hinderlich war. Das große Schiff
verfolgte, ohne den Kurs zu verlangsamen, ruhig seinen Pfad.

		Einer der Passagiere, der sich gut mit wärmenden Hüllen
versehen, hatte seinen Liegestuhl in den Gang gestellt, der vor dem
Salon erster Klasse hinläuft. Ganz nahe bei ihm glitt die Kette des
Steuers durch eine Art von Rinne, und wenn der Steuermann die
Richtung änderte, verursachte diese wohlgeölte, über Laufrädchen
gleitende Kette ein leises brummendes Geräusch. Der große
Propeller, dessen vier zitternde Flügel das träge Wasser
durchschnitten, erfüllte das ganze große Schiff mit einem
fortwährenden noch dumpferen Geräusch. Auf dem Vorderdeck girrten
die Tauben in einem großen Weidenkäfig. Und all diese Geräusche
wirkten vereint so monoton und einschläfernd, daß der Passagier im
Begriffe war, sanft einzuschlummern. [bookmark: page283]

		Da sagte plötzlich eine helle Stimme neben ihm:

		»Mein lieber Herr, schlafe nicht. Ich möchte dich um etwas
bitten.«

		Als er dann die Augen öffnete, sah er ein kleines, blondes
Mädchen vor sich stehen, das ein Hängekleidchen von grüner
Libertyseide trug. Das Kleidchen war ganz elegant, das kleine
Mädchen war sehr hübsch, aber es trug vollständig verschlissene
gelbe Stiefelchen, und der Ausdruck seines Gesichtes war nicht der
eines reichen kleinen Mädchens, denn es lag etwas Dreistes darin:
und die Kinder der Reichen sind vertrauensvoll, glücklich und
unbefangen, weil ihnen niemand jemals ein Leid zufügte; sie sehen
aus wie kleine Könige, die es wissen und erwarten, daß man ihnen
gehorcht und ihre Wünsche erfüllt, aber sie haben keinen dreisten
Ausdruck. Die Dreistigkeit ist ein Fehler der armen Kinder, die
sich gegen den ihnen auferlegten Zwang empören, die ein oft ebenso
stolzes wie empfindsames Herz haben, oder auch der unartigen und
schwachen, immer aber der unglücklichen Kinder. Sie ist ein
Ausdruck der Reizbarkeit des Gemütes.

		Die Augen des kleinen Mädchens sahen sehr traurig drein; sie
hatten einen zwar noch reinen, aber schon wissenden und
enttäuschten Ausdruck.

		Der Passagier fragte sie:

		»Wie heißt du?«

		Sie antwortete:

		»Armide. Aber du kennst mich doch, mein Herr. Ich bin es doch,
die das Wettrennen der Krebse an Bord eingeführt hat. Und du bist
der Herr, der den großen Einsatz gewonnen hat, hast du das
vergessen?«

		Der Passagier erinnerte sich dessen jedoch noch sehr gut. Vor
der Abreise von Southampton hatte der Koch lebendige Krebse
gekauft, die das kleine Mädchen in einer Wanne hatte krabbeln
sehen. Da hatte sie ein ganzes System von Wettrennen [bookmark: page284] organisiert, die
drolligerweise bald Mode geworden waren. Ein Häufchen Fleisch
bildete das Ziel. Kleine Brettchen, die man strahlenförmig darum
aufgestellt hatte, dienten als Rennbahn. Man setzte auf das
äußerste Ende je dieser Brettchen einen ausgehungerten Krebs. Es
war den Wettenden streng untersagt, das ihnen angehörende Tier
voranzustoßen oder es zu veranlassen, einen anderen Weg
einzuschlagen, wenn es unglücklicherweise sich nicht rückwärts dem
Ziele näherte. Aber man hatte das Recht, seinen Krebs zu pflegen,
ihn zu trainieren und ihm Reizmittel zu geben, ferner den Koch zu
bestechen, damit er behilflich bei der Auswahl seines Tieres sei;
man pflegte die Krebse dann weit über Marktpreise zu bezahlen. Man
glaubt es nicht, welche Preise man an Bord eines Schiffes für einen
tüchtigen Rennkrebs bezahlt!

		Der Passagier hatte den Preis gewonnen, den großen Preis, den
Königin-Viktoria-Preis, um den die besten Tiere Don Ramon Ramirez'
vergebens gekämpft. Don Ramon Ramirez, der große Plantagenbesitzer
von La Plata, der viel weniger stolz auf seine zweihunderttausend
Ochsen und seine zahllosen Hammel war, als auf seine Krebszucht,
die er an Bord der Devonia unterhielt. Er hatte sie auf dem
Backbord in einem Gefäße von Weißblech ganz nahe bei der Metzgerei
untergebracht. Auch der Yankeeoberst Mac-Kinnon besaß einen stolzen
Rennstall; er bestand aus zwölf auserlesenen starken Tieren, die
nur mit Hammelnierchen ernährt wurden. Aber Nordamerika hatte sich
nicht gegen La Plata zu halten gewußt, und La Plata war durch
Frankreich geschlagen worden, dessen Vertreter eben unser Passagier
war, und das war wirklich ein ruhmvoller Sieg, obwohl der
Kommandant ihn durchaus nicht in dem Schiffstagebuche verzeichnen
wollte.

		Der Passagier fühlte, daß es hier eine Dankespflicht zu
erledigen galt. Er fragte: [bookmark: page285]

		»Nun denn, Fräulein Armide, und was begehrst du von mir?«

		Sie antwortete:

		»Nimm mich auf deinen Arm und hebe mich so hoch, daß ich durch
eins der Fenster in den Salon sehen und ihn mir betrachten
kann.«

		Er warf seine Decken von sich, sprang sofort auf und nahm die
Kleine auf den Arm, wie sie gewünscht hatte. Mit gierigen Augen
blickte das Kind in das Innere des Salons.

		»Oh, wie schön das ist,« sagte sie.

		Wie auf allen Passagierschiffen, nahm der Salon den ganzen
hinteren Teil des Schiffes ein. Drei Reihen Tische, von denen je
eine die Wände entlang lief, die dritte in der Mitte aufgestellt
war, waren schon für das Mittagessen gedeckt worden. Sie waren
reich mit Silber und Kristall besetzt. Es blitzte und schimmerte
darauf. Da standen hohe, smaragdgrün leuchtende Römer von Kristall
für den Johannisberger und Rüdesheimer, und durchsichtige,
rankenförmig geschliffene Kelche für die andern Weine. Auf dem
Ehrentische stand ein Tafelaufsatz von Porzellan aus Sèvres. Er
stellte eine von Schwänen gezogene Galeere dar. Alle zwischen den
Fenstern befindlichen Wände waren mit Gemälden behangen. Einige
dieser Bilder stellten Tropenlandschaften dar: zwischen Palmen und
hohen Farnen flogen Vögel, deren Gefieder wie Edelsteine leuchtete.
Auf einem anderen Bilde sah man Schiffe, die mit vollen Segeln
zauberhaft schönen Häfen zusteuerten; unter goldig-schimmerndem
Himmel erhob sich ein großer, von Säulen getragener Palast;
Marmorstufen führten bis zum Meere herab, und auf dem Söller stand
eine schöne Frau, die wen zu erwarten und zu singen schien. An der
entgegengesetzten Seite des Salons, dem Piano gegenüber, stieg die
große Treppe empor, auf deren Rampen Lampenträger in Gestalt
schöner weiblicher Statuen standen. Im Vestibül hing [bookmark: page286] ein schönes Bild,
das Werk eines großen Meisters, das Amphitrite mit ihrem Gefolge
darstellte. Der halb von den Wogen verschleierte Körper der Göttin
erschien wie eine durch grünlichen Nebel schimmernde schöne Rose.
Sie war von Tritonen, Delphinen und Nymphen umgeben, und ein
Triton, eine Art von Ungeheuer mit einem menschlichen Gesicht, der
ganz mit Algen bedeckt war und ölig und glänzend wie ein Walroß
aussah, bot der Göttin einen Korallenzweig dar, den er dem Meere
entrissen und der in köstlicher roter Glut in dem Lichte
schimmerte.

		Armide wiederholte immer wieder.

		»Oh, wie schön, wie schön ist es da drinnen!«

		Der Salon der großen Passagierboote ist eine Art von Heiligtum,
in dem kleine Kinder nicht zugelassen werden, und zwar aus
verschiedenen Gründen, deren wichtigster vielleicht die Furcht ist,
daß sie plötzlich seekrank werden möchten. Man hat ihnen ein
anderes Reich auf dem Hinterdecke des Schiffes angewiesen. Dort
wird der Tisch für sie gedeckt, dem eine besonders dazu bestimmte
Stewardeß präsidiert, und sie werden von ihren eigenen Bonnen und
Wärterinnen bedient. Übrigens gehören diese gar nicht selten dem
männlichen Geschlechte an, denn die Chinesen und Hindus verstehen
die Pflege der Kinder ganz vorzüglich, und es ist dies offenbar
einer der Gründe, der sie bestimmt, ein Kleid über den Beinen zu
tragen und keine Hose, wie die deutschen Herren. Man erlaubt den
Kindern auch, Verstecken zwischen den Koffern zu spielen, und
manchmal gestattet man ihnen sogar, mit dem Gepäckmeister in den
unteren Schiffsraum zu gehen, was immer eine ganz besonders
interessante Expedition ist, da es dort unten dunkel und
geheimnisvoll ist.

		Die Verwaltung der Passagierschiffe beschränkteren Raumes
erlaubt ihnen wohl auch das sogenannte Spardeck zu betreten wie den
großen Leuten der ersten und zweiten Klasse. [bookmark: page287] Aber selbst unter den
Mitgliedern dieser jungen Bevölkerung gibt es schon eine gewisse
Rangordnung, deren Stufen sich nach dem von den Eltern gezahlten
Fahrpreis richten. Selbst diese noch sehr jungen Menschenkinder
sind sich deutlich bewußt, daß sie verschiedene soziale Stellungen
einnehmen. Ganz besonders die, deren Eltern erster Klasse reisen,
genießen große Vergünstigungen, und sie werden manchmal nachmittags
unter Führung und Verantwortung der Urheber ihrer Tage mit in den
so herrlichen Salon genommen. Sie werden dort mit einem Glase
Fruchtsaft oder Limonade bewirtet und kommen sich sehr wichtig vor;
wenn sie dann zu den armen, kleinen Teufeln zurückkehren, denen
diese Herrlichkeiten verschlossen sind, renommieren sie ganz
gewaltig.

		Während der Passagier Fräulein Armide auf dem Arme hielt, dachte
er über diese Dinge nach und zog seine Schlüsse. Aber er sagte
nichts davon. Er begnügte sich, die Kleine zu fragen:

		»Wer ist deine Mama?«

		Fräulein Armide, die alles gesehen hatte, was sie sehen wollte,
ließ sich zur Erde gleiten. Sie wußte es schon, daß die großen
Leute, wenn sie einem Kinde eine Freundlichkeit erwiesen haben,
sich immer dafür bezahlt machen, indem sie es ausfragen. Die erste
Frage lautet stets: »Wie heißt du?« die zweite – besonders wenn der
Fragende dem männlichen Geschlechte angehört: »Wie heißt deine
Mama?« Und dann geht es gewöhnlich weiter: »Wie alt bist du?« oder
auch: »Kannst du schon lesen?« Aber es gibt auch Leute, die
indiskretere Fragen stellen. Armide war zehn Jahre alt, sie konnte
lesen. Sie war bereit, darüber zu antworten. Aber wenn es galt, von
ihrer Lebensweise zu erzählen, so mißtraute sie dem Frager und ließ
sich nicht gern auf eine längere Unterhaltung ein, und selbst die
erste Frage des Passagiers war ihr nicht angenehm. [bookmark: page288]

		Indessen antwortete sie:

		»Meine Mama? Es ist Madame Edmée, die blaugekleidete Dame, die
dort auf der Brücke steht.«

		Und dann überlegte sie es sich, daß es doch wohl besser sei,
alles zu sagen, da die Bonnen es doch alle wußten und man auf dem
Schiffe davon sprach. Sie fügte also hinzu:

		»Ich aber bin die kleine Prinzessin Armide, und mein Bruder ist
Prinz Paul. So wenigstens steht es auf den Theaterzetteln, wir sind
auf der Reise nach Neuyork, um dort zu spielen.«

		»In einer Musikhalle,« sagte lächelnd der Passagier.

		»Ja. Du hast doch sicher die Tauben der Madame Edmée gesehen?
Paul aber und ich, wir singen. Wir sind Artisten, wir bilden eine
Truppe, verstehst du das?«

		Armide fühlte sich ordentlich erleichtert, mit einem Schlage
eine so schwierige Situation erklärt zu haben. Übrigens sah der
Passagier sehr gütig und freundlich aus, und als er sich über sie
neigte, um sie zu küssen, hielt sie ihm herablassend die Wange hin.
In diesem Augenblick wurden auf dem Piano einige Akkorde
angeschlagen. Irgendwer hatte Platz davor genommen und begann zu
spielen; die Musik drang deutlich bis zu ihnen, die hohen Töne hell
und klar, während die Baßnoten einen beinahe erstickten Klang
hatten. Die Augen des kleinen Mädchens leuchteten.

		»Oh,« flüsterte sie, »wäre es nicht möglich, daß du mich nur
einmal mit in den Salon nähmest? Ich werde sehr artig sein.«

		Der Passagier ergriff lächelnd ihre Hand, und sie stiegen die
schöne Treppe hinunter. Armide glitt ganz leise durch die Reihen
der Tische und ging zum Piano.

		»Ich weiß es, was er spielt, der Herr,« sagte sie leise. »Es ist
eins der Lieder, die Madame Edmée singt, es ist ein spanischer
Tanz. Der Tanz ist lustig, aber die Worte sind es nicht.«

		Die Begleitung, die sich nur in ein paar Tönen bewegte, [bookmark: page289] ahmte das
Geräusch der Tamburinen nach, die sich beeilen, mit der von der
Gitarre gespielten Melodie gleichen Schritt zu halten. Die Melodie
selbst war leise und träumerisch.

		»Singe das Lied, wenn du es kannst, kleine Armide,« sagte der
Passagier.

		»Ich kann es nicht laut singen,« murmelte sie, »aber ich will es
dir hersagen:

		En la torre mas alta

De Castel Martin

E'un pajaro, y canta

Coplas en latin.

Y en ellas dice

Che los enamorados

Siempre estan triste.«

		»Und was heißt das?«

		»Höre:

		Vom hohen Turm des Castel Martin

Tönt der Nachtigall Lied

Zum Tale hin.

Sie singt und klaget

Es allezeit:

Die Liebe, ach, bringet

Nur Herzeleid.«

		»Fräulein Armide,« sagte der Passagier, »kleine Mädchen von zehn
Jahren müssen noch nicht von Liebe sprechen. Besonders aber nicht
um zu sagen, daß sie Leid bringt. Das heißt doppelt sündigen. Nun
aber wollen wir ein Glas Limonade trinken und dann eine Partie Dame
spielen.«

		»Ich will sehr gern mit dir Limonade trinken,« antwortete
Armide, »und ganz besonders, wenn du meinen Bruder auch dazu
einladen willst. Aber warum willst du nicht auch ein wenig mit
Madame Edmée plaudern? Hier auf dem Schiffe spricht kein Mensch mit
ihr! …« [bookmark: page290]

		So kam es, daß der Passagier Madame Edmée vorgestellt wurde, und
die Damen der Mitreisenden regten sich nicht wenig darüber auf,
weil Madame Edmée nicht mal eine richtige Schauspielerin, Sängerin
oder Zirkusreiterin war. Sie war vielleicht ihrer Zeit ein wenig
von alledem gewesen – aber heute erinnerte man sich nur, daß sie in
Matrosen- und Soldatenkneipen mit ihren Tauben aufträte. Da war man
natürlich » shocked«! Ach, Madame
Edmée war ja auch gerade das, was die grausame Menschheit am
meisten verachtet: eine arme und eine sehr verliebte Frau, die den
Geliebten verloren hatte. Seit ihr Soldat sie rücksichtslos
verlassen hatte, war sie von Asien nach Europa zurückgekehrt, und
nun wieder führte ihr elender Beruf sie von Europa nach Amerika. Es
war, als ob sie unter der Einwirkung eines jener Albe stände, wo
man zu fallen glaubt, tiefer und tiefer zu sinken wähnt und sich
sagt: Ich werde nicht eher aufatmen können, bis ich unten
angekommen bin, aber ich werde unten zerschellen. Gleichzeitig
einen sinnlich veranlagten Körper und eine sentimentale Seele zu
haben, das ist gegen die Natur. Die Seele wird von allen
Beschmutzungen und Enttäuschungen des Körpers in Mitleidenschaft
gezogen; man stirbt, ohne je etwas andres als Leid gekannt zu
haben. Madame Edmée fühlte es, daß die Kräfte ihres Körpers wie
ihres Herzens und Geistes gleichzeitig langsam erstarben, und sie
war wie alle Kranken sind, sie sprach mit dem Passagier von nichts
anderm wie von ihrer Krankheit. Ach, die feinen Damen an Bord der
Devonia hatten unrecht, die Nase zu rümpfen und Anstoß an dem
Verkehr des Passagiers mit dieser gebrochenen Frau zu nehmen. Es
lag auch nicht die kleinste Veranlassung dazu vor.

		Und dann, und dann! … Das Leben an Bord eines Schiffes hat
in gewisser Beziehung Ähnlichkeit mit dem in einer ganz kleinen
Stadt, da man hier wie dort auf einen [bookmark: page291] immerhin recht beschränkten Raum
angewiesen ist, und jeder unter den Augen des andern lebt und sich
fortwährend beobachtet weiß. Auf einem Schiffe noch mehr wie in
einer kleinen Stadt, denn die Kabinen werden fast immer von zwei
Gästen gleichen Geschlechtes bewohnt, die sich vor Antritt der
Reise oft gar nicht kannten, und die einander eifersüchtig
überwachen; da ist es wirklich nicht so ganz leicht, sich gegen die
herrschenden Gesetze der Moral zu vergehen. Immerhin gibt es
meistens mehr Männer wie Frauen an Bord eines Schiffes, alle aber,
Männer und Frauen, haben nichts zu tun. Die Tage sind lang, und am
Nachmittag, wenn die Damen in ihren Liegestühlen auf dem Deck
ruhen, wird regelrecht geflirtet. Aber die von Sternen, dem Monde
oder auch nur von dem bläulich weißen Schein der elektrischen
Lampen erhellten Abende und Nächte erhöhen nur die sich in mancher
Brust regenden zärtlichen Gefühle, ohne ihnen jedoch Befriedigung
zu gewähren. Die großen Passagierschiffe, die still ihren Weg durch
die Wogen ziehen, sind von einer ganzen Atmosphäre von Wünschen und
heißem Sehnen umgeben, aber wenn es Gott dem Herrn, dessen Willen
unerforschlich ist, gefällt, sie plötzlich dem Untergange
preiszugeben, dann hat er nicht vielen Sündern Vergebung zu
gewähren. Wenn sein väterliches Auge auf die Wogen des Meeres
herabblickt, wird er nicht annähernd so viel verirrte sündige
Menschen finden, wie in den großen Städten, den Gebüschen, den
Feldern. Und ich hoffe, daß er ihnen Einlaß in sein himmlisches
Reich gewährt hat, den Passagieren der Devonia, allen, den
Millionären, den Abenteurern, den unschuldigen Kindern und dieser
armen Komödiantin, die früher viel gesündigt und viel geliebt
hatte, die aber ach! so sehr unglücklich war.

		Der Abend kam. Der rote Sonnenball versank langsam im westlichen
Meere. Vor ihm erschien das Wasser in zarter Mauvefarbe, dann sah
es wie ein Feld von Skabiosen und [bookmark: page292] endlich wie ein ungeheueres Beet
tiefdunkler Stiefmütterchen aus. Von der Himmelsgegend, wo dann
langsam der Mond und die Sterne aufstiegen, wehte ein frischer
Wind.

		»Wozu nützt es, daß es so viel Wasser gibt, lieber Herr?« fragte
Prinz Paul den Passagier.

		»Ich weiß es nicht,« sagte er. »Das Licht der Sonne zieht die
Dünste aus dem Meere empor, sie verdichten sich, werden zu Wolken,
und diese Wolken fallen dann als Regen in das Meer zurück, es ist
ein Kreislauf, der stets von neuem beginnt.«

		»Ja,« sagte Madame Edmée, »es fängt stets von neuem an. Wozu
nützt dieser ewige Kreislauf, wozu?«

		»Ich weiß es nicht,« wiederholte der Passagier. »Früher zur
Zeit, da man noch an die Religion glaubte, meinte man es zu wissen.
Aber jetzt weiß man überhaupt nichts mehr.«

		Er legte die Hände auf Armidens blondes Haar.

		»Es gibt Kinder,« sagte er, »die immer wieder das Leben lieben,
wie die Dünste, die dem Wasser entsteigen und emporsteigen, weil
sie den Himmel lieben – und das fängt immer wieder von neuem
an.«

		»Aber welche Bedeutung hat das für uns?« sagte Madame Edmée
rauh.

		»Keine,« erwiderte er, »wenn nicht die, daß wir Menschen uns
fürchten, in das Meer der Unendlichkeit zurückzusinken – das heißt
zu sterben. Ich für meine Person, ich fürchte mich wirklich vor dem
Tode,« gestand er schaudernd. »Ich liebe es zu denken und Ordnung
in meine Gedanken zu bringen, wie die Kinder es lieben, die Welt in
Bildern vor ihren Augen entstehen zu sehen … und oh, es ist
schrecklich, ganz schrecklich zu wissen, daß man aufhören wird zu
denken.«

		* * *

		[bookmark: page293]

		Der Nebel! das fünfte Element … wie die Engländer ihn
nennen. Aber die Devonia verfolgte ihren Weg durch den Nebel, fast
ohne langsamer zu fahren, trotz der Gefahr, die der Seemann kaum
achtet, weil er ihrer gewohnt ist, und dann auch, weil Zeit Geld
bedeutet. Nur das Nebelhorn ließ von Zeit zu Zeit schreckliche
Klagetöne erschallen, die weithin über die Fluten tönten. Es war,
wie wenn ein Stier, ein schrecklicher, unmöglicher Stier, der mehr
als hundert Meter lang und haushoch wäre, unaufhörlich mit eiserner
Lunge und eiserner Kehle in den Nebel hinausbrüllte: »Ich fürchte
mich vor euch, und ihr habt Angst vor mir.« Das war der Ruf des
Nebelhorns, während das große Schiff unaufhaltsam zitternd die
Wogen durchschnitt. Die Kälte der von Norden kommenden Eisschollen
machte die die Masten und Planken des Schiffes bedeckende
Feuchtigkeit gefrieren, und die zum Schlachten bestimmten Ochsen
drängten sich ängstlich aneinander und lauschten mit
emporgestrecktem, stumpfsinnigem Haupte auf das ihrem Geschlechte
angehörige Ungeheuer, das so laut brüllte, ohne daß sie es
sahen.

		Prinzessin Armide und Prinz Paul glitten schüchternen Schrittes
durch die friedlichen Tiere hin und schleppten einen großen alten
Wollteppich mit sich, der dazu bestimmt war, die Täubchen der
Madame Edmée vor der Kälte zu schützen. Sie erreichten den an der
Küchenwand stehenden Käfig sehr bald. Die Tauben schlummerten mit
unter den Flügeln versteckten Köpfchen, sie zitterten vor Kälte.
Der große silberweiße Täuberich, der sich bei den Vorstellungen auf
Madame Edmées Kopf niederzulassen pflegte, öffnete einen Augenblick
die Augen und schlummerte dann wieder ein; auch er zitterte vor
Kälte.

		In diesem Augenblick trat die Devonia ganz plötzlich aus dem
Nebel hervor. Es war, als ob sie allen Leids und der Finsternis
entrückt, mit einem Male in eine neue Welt, in ein [bookmark: page294] Paradies versetzt worden
sei, in dem es endlich klare, reine Luft und einen unumwölkten
Himmel gab. Die guten kleinen Sterne schimmerten und blitzten am
Firmamente. Von der hinteren Brücke ertönte ein Kommandoruf, und
das Nebelhorn verstummte sofort mit einer Art Schluchzen, als ob
ihm jemand die Kehle zugehalten hätte. Die Devonia verfolgte ihren
Kurs durch die schäumenden Wogen. Die zwei kleinen
Komödiantenkinder sahen sich an:

		»Jetzt wird man am Ende schlafen können,« meinte Paul.

		»Ja,« antwortete Armide, »das große Tier heult nicht mehr, und
auf den Schiffen gibt es keine Vorstellungen. Man hat hier nicht
nötig, auf Nummer neun, die Nummer der Madame Edmée, zu warten, um
schlafen zu gehen. Man kann schlafen, bis wir in Neuyork sind.«

		»Famos,« sagte Paul.

		Sie fühlten sich sehr glücklich. Von ihrer zartesten Kindheit an
an ein Wanderleben und an gelegentliche lange Seereisen gewöhnt,
betrachteten sie diese Überfahrten wie eine Ferienzeit, deren sie
bei ihrem schweren Berufe wirklich bedurften. Einige Minuten später
schliefen sie schon mit geschlossenen Fäustchen in ihrer Kabine
zweiter Klasse. Madame Edmées Augen ruhten mit traurigem Blicke,
aber tränenlos auf den Kindern. Sie dachte an den Soldaten, der sie
verlassen hatte, an ihre letzte Liebe, an das ihr immer näher
rückende Alter und daran, wie schwer und doch nutzlos ihr ganzes
Leben sei.

		Und in dieser selben Nacht, wo das Herz der armen Frau
verzweifeln wollte, schlug die Stunde, die das Ende all ihres
Elends brachte.

		Denn in dieser Nacht war es, wo die Devonia Schiffbruch litt.
Sie kollidierte mit dem Wrack eines Schiffes, das unter dem
tückischen Wasser verborgen, andern Schiffen das Verderben brachte,
jenen alten Sündern gleich, die ihrer [bookmark: page295] Verbrechen wegen zur Hölle
verdammt sind und die von Zeit zu Zeit auf die Erde zurückkehren,
um andre Seelen in den Abgrund zu locken, dem sie selbst
rettungslos verfallen sind. Gerade in dem Augenblick, da der Himmel
sehr klar und schön geworden, da tausend freundliche Sterne
funkelten und das Nebelhorn verstummt war, wo alle Furcht aus dem
Herzen der Passagiere der Devonia entschwunden war, gerade da
bohrte das tückische Wrack sich in den Bauch des Schiffes, vergrub
sich in seinen Eingeweiden und verursachte seinen jähen Untergang.
Kaum eine halbe Stunde dauerte der Todeskampf der Devonia, ein mit
Krämpfen und Seufzern erfüllter schwerer Kampf. Ihre Seufzer waren
Explosionen, die die wasserdichten Schotten zersprengten, ihre
Krämpfe zerrissen ihr Rippenwerk. Paul und Armide hatten keine
große Angst, als zwei Matrosen sie auf den Arm nahmen, um sie in
eins der Rettungsboote zu tragen, die man sofort in das Meer
herabgelassen hatte.

		In diesem Augenblick sahen sie den Passagier auf der
Kommandobrücke erscheinen. Er war beinahe nackt und ganz verfroren.
Irgendwer rief ihm zu:

		»Nehmen Sie sich in acht!«

		Aber als er um sich blickte, war es schon zu spät. Der Stumpf
des Mastes, den man auf den Passagierschiffen stehen läßt und der
zum Signalisieren benutzt wird, zerbrach in drei Teile, von den
zwei noch lose aneinander hielten und wie die Zeiger eines riesigen
Kompasses gegeneinander neigten. Diese entsetzlichen Kinnbacken
packten den Unglücklichen mitten um den Leib. Sie zerquetschten ihn
langsam, ganz langsam … Ihn, der solche Furcht vor dem Sterben
hatte, weil er dann aufhören würde zu denken! Was dachte er wohl
während dieser schrecklichen, dieser langen Sekunden? Was denkt,
was sieht man in dem Augenblicke des Todes? …

		Man hatte Armide und Paul rasch umgedreht, damit sie [bookmark: page296] dies
entsetzliche Schauspiel nicht sehen sollten. Sie waren aber
wirklich noch zu jung, um den ganzen Ernst und die Tragweite ihrer
Lage zu verstehen.

		Das ist eine Gnade, die das Schicksal den Kindern, sowie den in
Wald und Wiesen lebenden unschuldigen Geschöpfen erweist. Das
einzige, was Paul und Armide sahen, war die dicke Madame Ramirez,
eine Reisende erster Klasse, die Frau des Pflanzers aus La Plata,
der man einen Rettungsgürtel über ihren dicken Busen geworfen hatte
und die sich krampfhaft um den Hals eines kleinen Leutnants
klammerte, eines Dreikäsehochs, der den gewaltigen Dimensionen der
Dame gegenüber wie ein richtiger Knirps aussah. Sie schrie
unausgesetzt: »Retten Sie mich, oh, retten Sie mich.« Es sah aus,
als ob sich ein Flußpferd an ein Ziegenböcklein klammere.

		Und bei diesem Anblick brachen die Schiffbrüchigen trotz der sie
umgebenden Schrecken in lautes, krampfhaftes Lachen aus. Es war
dies seltsame tolle Lachen, das man nur vernimmt, wenn die
menschliche Maschine in Unordnung geraten ist. Armide und Paul
lachten wie alle andern, aber sie litten weniger, während sie
lachten. Es waren Männer und Frauen unter den Passagieren, deren
Herz nicht in Ordnung war, oder deren Nerven durch den Alkohol oder
andere Ursachen allzusehr gelitten, die auf der Stelle starben. Man
muß schon gesund sein, um die plötzliche und brutale Wirkung
ungeheuerer und unvorhergesehener Katastrophen ertragen zu können,
gesunder und stärker, wie die meisten Menschen es heute sind …
Als man Madame Edmée in das Boot zu ihren Kindern herabgelassen
hatte, war sie dem Tode nahe.

		Das Boot trieb sieben Tage und sieben Nächte auf dem Wasser
umher, dann wurde es endlich von der Goelette Hilda aufgefunden und
geborgen. Daher hat man alle diese Dinge erfahren. Zuerst waren
fünfunddreißig Personen in dem Boote [bookmark: page297] gewesen, aber allmählich waren ihrer
immer weniger geworden. Die wenigen Überlebenden waren so schwach,
daß sie die Toten nicht einmal mehr über Bord warfen. Aber sie
litten nicht sehr viel, ausgenommen diejenigen, die so töricht
gewesen, Meerwasser zu trinken – denn man hatte etwas
Schiffszwieback an Bord, aber kein süßes Wasser zu trinken – die
wurden wahnsinnig. Da war Bazille, der Mastwächter, der sich
einbildete, fortwährend die Matrosen in dem untern Schiffsraum, wo
man sie eingeschlossen hätte, um Hilfe rufen zu hören, und es gab
keinen unteren Schiffsraum; unter den Planken des Bootes, auf die
Bazille mit Füßen und Händen verzweiflungsvoll loshämmerte,
rauschte das Meer, war nichts als ein mehr als zweitausend Meter
tiefer Abgrund, in dem namenlose, den Menschen unbekannte Tiere
ihre Nahrung suchten. Vergebens bestrebte man sich, ihn zu
beruhigen, er gab keinem Zuspruch Gehör, er vernahm nur seine
wilden Phantasien; es war am Ende trauriger für die anderen wie für
ihn selbst. Und es war ein braver Kerl, dieser Bazille, da er
selbst im Wahnsinn immer nur an andere dachte. Nur als er ganz
rasend wurde und ein Beil ergriff, um damit den Boden des Bootes zu
durchhauen, war man gezwungen, sich seiner zu bemächtigen, um ihn
unschädlich zu machen. Aber als man ihn binden wollte, riß er sich
los und sprang über Bord, und dann war es mit ihm vorbei. Die
gefräßigen Wogen schlugen fast geräuschlos über ihm zusammen, und
keiner kümmerte sich weiter um ihn. Überhaupt kümmerte sich keiner
mehr um den andern. Man fror zu sehr. Hatten doch die meisten, als
sie das Schiff verließen, kaum Zeit gehabt, ein paar
Kleidungsstücke umzuwerfen, sie waren fast nackt.

		Dem Vieh gleich, das man mit gefesselten Füßen zur Schlachtbank
bringt, kauerten die Unglücklichen sich unter den geteerten Segeln
auf dem Boden der Barke zusammen. [bookmark: page298] Die meisten hatten alle Widerstandskraft
verloren und lagen stumm und gleichgültig da, dennoch funktionierte
ihr Gehirn immer noch. Sobald durch die Kälte die Extremitäten des
Körpers erstarrt und gelähmt sind, verschwindet aller Schmerz, der
Tod kommt dann langsam, ganz langsam und sanft, ohne daß man sich
dessen bewußt wäre und darunter litte. Das Herz und der Kopf
widerstehen am längsten. Man mochte den Zustand eines solchen
Unglücklichen mit jenen mit geschmolzenem Blei gefüllten Gefäßen
vergleichen, die die Buchdrucker von dem Feuer ziehen und deren sie
sich nicht rechtzeitig bedienen. Man sieht, wie an einer oder an
zwei Stellen das Metall noch kocht, während der ganze Rest schon
hart und unbeweglich geworden ist. So ungefähr war es mit Madame
Edmée; sie hatte bereits die Besinnung verloren. Armide und Paul,
die sich fest umschlungen hielten, widerstanden länger. In Kindern
ist so außerordentlich viel Lebenskraft! Es ist, als ob ihre ganze
Natur sich dagegen sträube zu sterben, ehe die Zeit erfüllt ist,
die zu leben dem Menschen bewilligt ist. Aber wie verändert waren
diese armen Kleinen! Ihr zarter, reiner, blumenähnlicher Körper war
zusammengeschrumpft und beinahe schwarz geworden, und sie blickten
aus unnatürlich großen, von tiefen, dunkeln Rändern umgebenen
Augen. Indessen ahnten sie glücklicherweise nicht, welchem
Schicksale sie entgegengingen. Sie waren nur müde, hatten noch mehr
Schlaf, wie zu jeder andern Zeit ihres elenden Lebens, wo sie nie
hatten schlafen dürfen, wenn sie es noch so gern gewollt – das war
alles! Und wunderbar, daß trotz dieser großen Müdigkeit ihre
Augenlider wie gelähmt waren und sie sie nicht zu schließen
vermochten!

		Da sagte Paul plötzlich mit kaum verständlicher Stimme:

		»Die Tauben.«

		Und wirklich, über dem Boot vernahm man leisen Flügelschlag,
Paul und Armide erkannten Madame Edmées Tauben. [bookmark: page299] Sie erschienen ihnen
allerdings größer zu sein wie wohl sonst, aufgeregter, wie sie sie
jemals gesehen, und wie von einem leichten Schatten umgeben. Sie
umflogen das Boot, in immer engeren Kreisen näherten sie sich
dieser auf den Fluten dahintreibenden Nußschale, auf der längst
keiner mehr die Ruder regierte. Ja, es waren wirklich die Tauben!
Wie das Sitte bei einem Schiffbruch ist, hatte man alle Käfige in
das Meer geworfen, nachdem man sie weit geöffnet hatte, und die
Tauben waren herausgeflogen, hatten vergebens nach Land gesucht,
auf dem sie Nahrung finden, und nach einer Quelle, an der sie ihren
Durst löschen könnten. Aber es war vergebens gewesen. So weit sie
ihre Flügel auch trugen, sie hatten nichts gefunden, als die
bittern Wogen und die düstern Eisschollen. Nun führte der Zufall
die armen Tierchen hierher zurück. Vielleicht daß sie glaubten, das
arme, kleine, über dem Wasser treibende Boot könne ihnen eine
Zufluchtsstätte bieten. Menschen, es waren ja Menschen darauf. Sie
glaubten zweifellos, daß die Menschen, in deren Macht es steht,
wenn sie wollen, die Tiere zu töten, auch die Macht besitzen
müßten, sie zu nähren und zu tränken. Mit eingezogenen Pfötchen,
völlig feuchtem Gefieder und ganz erschöpft von ihrem langen Fluge
sanken sie vertrauensvoll und hilfesuchend auf das Boot herab. Die
große silberweiße Taube, die so zärtlich zu girren verstand,
erkannte Madame Edmée. Sie legte sich schmeichelnd auf ihren Hals
und breitete zum letzten Male die Flügel weit über die Herrin
aus …

		»… Die Täubchen,« sagte Armide, deren Gedanken sich schon
verwirrten, »sie sind an der Reihe, es ist die letzte Nummer …
Dann ist es aus, und wir können bald schlafen gehen …«

		Und es war wirklich so, wie sie gesagt, ganz bald darauf gingen
Armide und Paul in das Land ein, wo man immer schläft. [bookmark: page300] [bookmark: page301]

	
		
		Der Leuchtturm von Skudesnaes

		Von Karl Hans Strobl

		[bookmark: page302] Der
Kies knirschte unter dem Kiel des Bootes, der Steuermann stieß mit
dem Riemen kräftig gegen den Granitblock, an dem das Boot vertäut
gewesen war. Peder warf das losgemachte Tau ab, und dann waren sie
flott. Die Riemen sanken ein, eine große Woge hob sie hinauf und
verbarg sie hinter ihrem breiten Rücken, »Peder,« rief der
Steuermann vom Kamm der nächsten Woge herüber, als falle ihm das
Unwichtigste eben jetzt im Augenblick der Abfahrt ein, »dein Weib
läßt grüßen. Und der Junge hat schon vier Zähne!« Dann war das Boot
wieder verschwunden, kam noch einmal weiter draußen zum Vorschein,
kleiner und scheinbar hilflos von einer Woge zur andern
geschleudert, tauchte unter und kam noch einmal vor, um in den
Kanal zwischen zwei ungeheuren Felsen einzulenken. Der Himmel über
dem grasgrünen, mit weißen Kämmen geschmückten Meer und den
schwarzen, von nassem Seetang bedeckten Felsen war safrangelb und
ruhte rings mit Rändern aus Messing über dem Meer und den
Schären.

		»Hat schon vier Zähne, der Junge,« sagte Peder und sah dem Boot
nach, das noch vor der Nacht daheim sein konnte, wenn sie fest
zugriffen. Aber das Labyrinth der Schären hatte es schon
verschlungen und gab es nicht mehr frei. Peder sah die Säule des
Leuchtturms empor, spuckte aus, trat unter die Türe und belebte,
vor dem Wind geschützt, seine erloschene Pfeife. Langsam kam Knut
um die runde Granitplatte, auf der der Leuchtturm eingewurzelt war.
Mit den Händen auf dem Rücken stand er auf demselben Platz, wo
vorhin Peder gestanden hatte, und sah in dieselbe Richtung. Seine
Finger spielten unruhig, und manchmal schupfte er die Achseln auf,
als rückte er eine Last auf seinem Rücken zurecht.

		»Ja – jetzt dauert es wieder acht Tage, bis sie kommen,« sagte
Peder, dem nach dem kurzen Besuch vom Lande das Bedürfnis
zurückgeblieben war, noch einige Worte zu sprechen. [bookmark: page303] Aber Knut schien nicht
geneigt, sich in eine Unterhaltung einzulassen. In den langen
Jahren, die er schon als Leuchtturmwächter diente, hatte er zu
schweigen gelernt, und wenn er nicht selbst zu sprechen begann, war
es ebenso umsonst, ihn dazu bringen zu wollen, wie wenn man von den
Granitblöcken der Schären verlangt hätte, daß sie sprechen sollten.
Um seine Stirn, die härter und steinerner war als ein Riff, hingen
die grauen, immer feuchten Haare wie Tang. Man hätte Peder keinen
mürrischeren Gefährten geben können, und als man ihm an Stelle des
ertrunkenen Henrik den Dienst vor Skudesnaes übertrug, nahm Peder
den Auftrag wie eine Verurteilung hin.

		»Jawohl … acht Tage. Auf dem Land vergehen sie rasch
genug.« Die Messingränder des Himmels begannen zu glühen, und die
endlose Sommerdämmerung des Nordens dehnte den Zenit immer weiter
in die Unendlichkeit empor. Nachdem Peder eine Betrachtung über das
seltsame Verhalten der Zeit gesponnen hatte, die dem einen
schneller und dem andern langsamer lief, verfiel er wieder auf die
Nachricht von den vier Zähnen seines Jungen und verfolgte den
Gedanken, ob es nicht angemessener gewesen wäre, dem Menschen ein
vollkommeneres Eßwerkzeug mitzugeben, als diese Zähne, die unter
Schmerzen hervorkamen und unter Schmerzen zum Gebrauche untauglich
wurden. Peder hatte einen hohlen Backenzahn, der ihn oft genug
quälte und dessen Entfernung er während der drei Monate des
Dienstes vergebens ersehnte. Wenn er dann seine vier Wochen auf dem
Lande verbrachte, fiel es dem Zahn nicht ein, ihn zu belästigen, so
daß Peder ihn begnadigte. Kaum aber saß er auf seinem einsamen
Riff, von aller Welt abgeschieden und nur auf den mürrischen Knut
angewiesen, so begann die Qual von neuem. Von den Zähnen kam Peder
auf andre Unvollkommenheiten der Welt zu sprechen, auf die Politik,
deren Hauptsatz für ihn darin [bookmark: page304] bestand, daß man um jeden Preis von Schweden,
das er aus einer Menge von Gründen haßte, loskommen müsse, obzwar
er ebensowenig wie irgendein andrer Norweger einen von ihnen
angeben konnte; auf das Ausbleiben der Heringszüge und auf die
andern Gebrechen, die seinem Ideal einer Weltordnung
entgegenstanden. An der Schweigsamkeit Knuts scheiterte sein
Bemühen, bis er endlich still wurde und an seiner Pfeife sog.

		»Höre du,« sagte er nach einer Weile, »warum versteckst du dich
eigentlich, wenn die Leute vom Lande kommen? Was denken die wohl
von dir? Sie kommen her und bringen Grüße und Proviant und Tabak.
›Wo ist der Knut?‹ – ›Der Knut ist nicht hier. Irgendwo, oben bei
den Reflektoren oder unten im Keller oder hinten im Holzschupfen
oder sonstwo, wo die Leute nicht sind.‹ Sie fahren ab und haben den
Knut nicht zu Gesicht bekommen. Nach acht Tagen kommen sie wieder,
und der Knut ist wieder nicht hier. Zum Teufel, was soll das
heißen? Was werden die von dir erzählen?«

		Knut nahm die Hände vom Rücken und ballte zwei Fäuste, während
er die unsichtbare Last aufschupfte. Dann sagte er, ohne Peder
anzusehen, mit seiner eingerosteten Stimme: »Kann sie nicht
anschauen. Stecken im Pfuhl bis über die Ohren. Ihr Atem ist
Pest.«

		»Was ist das für Unsinn? Du kannst dich nicht beklagen, daß du
zu oft Menschen siehst!«

		»Ich habe sie nicht gerufen. Ich habe überhaupt keinen Menschen
gerufen. War dreißig Jahre allein und habe niemand gebraucht.
Konnte noch gut allein einen Leuchtturm versehen.«

		»Das war früher, aber das gibt's nicht mehr. Die neue
Schiffahrtsordnung schreibt ausdrücklich zwei Wächter vor.«

		Knut gab keine Antwort, drehte sich herum und ging von Peder
fort, auf die entgegengesetzte Seite des Leuchtturms. [bookmark: page305] Im Abendhimmel
war ein dunklerer Ton über die grellen Farben Herr geworden. Die
Ränder waren nicht mehr Messing, sondern blauer Stahl. Peder
klopfte die Pfeife an der Mauer aus und stieg in den Helm des
Turmes, um die Lampen zu entzünden. Früher hatte sich Knut diese
Arbeit nicht nehmen lassen, seit Wochen aber kümmerte er sich nicht
mehr um seine Pflicht, als sei es ihm gleichgültig, ob die Schiffe
den Weg fanden oder nicht. Zwei Dampfer waren draußen und zogen
zerzauste Rauchfahnen hinter sich her. Der Postdampfer von
Drontheim und ein Däne, der nach Bergen wollte. Peder setzte das
Fernrohr ab und trug die Schiffe in die Liste ein. Dann löste er
den Hebel des Uhrwerks aus und sah zu, wie die Platte mit den
Lampen langsam zu kreisen begann, daß der Wechsel von Licht und
Dunkelheit eintrat, in dessen Rhythmus die Besonderheit des
Leuchtturmes von Skudesnaes lag. Über dem niedrigen Lager, das den
Boden nur um eine Handbreite, die Breite eines Strohsacks und einer
Decke, überragte, über dem Schatten, dessen dunkle Flut bis zu dem
Uhrwerk der Reflektoren stieg, spielte sich dieser Wechsel ab, eine
Wiederholung, eine Kette von durch Pausen der Finsternis getrennten
Blitzen von blendender Kraft. In der Aufeinanderfolge der von den
ungeheuern Spiegeln ausgesendeten Strahlen, in der unabänderlichen
Wiederkehr der Erscheinung des Lichtes lag ein Versprechen, eine
Beruhigung. Mit Aufmerksamkeit verfolgte Peder die Wanderung der
Blitze um den Helm des Turmes, stellte fest, daß die
vorgeschriebene Anzahl von Umdrehungen stattfand, und daß die
Strahlen regelmäßig in drei Touren die ganze Fläche, die ihnen zu
bestreichen oblag, absuchten. Ein unangenehmes Gefühl, das sich in
den letzten Tagen bis zur Ahnung eines Unheils gesteigert hatte,
wich vor dieser Sicherheit, vor dem gleichmäßigen Gang der
Maschine, die Peder in vielen Stunden der Wache belebt hatte, der
er eine hohe Verstandeskraft zuschrieb. [bookmark: page306] Als Geschworener des Meeres
hatte er es gelernt, sich mit den unbelebten Dingen zu unterhalten
und ihre Sprache zu verstehen. Aus der Lagerung des Tangs auf den
Felsen, aus dem Schrei der Möwen entnahm er Mitteilungen und
Warnungen. Damals, als seine Mutter in einer einsamen Hütte auf dem
Haukelifjeld gestorben war, hatte es an das Fenster des
Leuchtturmes von Kristiansund geklopft und dreimal seinen Namen
gerufen. Und als er dann im Frühjahr seine Mutter besuchen wollte,
hatte er hinter zusammengesunkenen Schneewällen in der Hütte ihren
Leichnam gefunden. Wie die von den Geheimnissen des Meeres
umgebenen Menschen mehr sehen als andre, so hören sie auch mehr,
sie haben das Auge und das Ohr von Eingeweihten, deren Werbungen
das Meer nachgegeben hat, indem es sie in den Vorhof seiner Seele
eintreten ließ.

		»Du wirst,« redete Peder die Maschine an, »du wirst achtgeben,
du wirst keinen Fleck undurchsucht lassen und wirst ihnen den Weg
zeigen. Sie wollen alle nach Haus, auch wenn sie fortfahren, denn
das Fortfahren ist nur ein Umweg nach Haus. Vielleicht haben sie
kleine Jungen daheim, die schon Zähne bekommen. Wenn die auch nur
dazu da sind, um später weh zu tun und einmal ganz auszufallen, so
freut man sich doch darüber. Eine Stunde lasse ich dich allein.«
Noch einmal sah Peder hinaus, wo der Himmel wie ein Deckel aus Blei
über einem geschmolzenen und von weißen Blasen überspritzten Metall
lag. Zwischen der schweren Flüssigkeit und dem engen Verschluß
schien sich eine ungeheure Kraft auszudehnen und gegen alle
Hemmungen zu drängen, als strebe sie nach Befreiung und werde, wenn
die Spannung noch steige, endlich krachend das Gewölbe sprengen und
die Felsen und den Leuchtturm wie Schlacken hinausschleudern. In
dem Gemisch aus Aberglauben und bewußter Kraft, das Peders Wesen
ausmachte, sonderte sich der trübe Bodensatz einer [bookmark: page307] quälenden Angst ab. Was
er vom Leben der Bergleute gelesen hatte, trat zum erstenmal in
sein Leben, der Druck eines gefährlichen Gases, das sich rasch
ausbreitet und alle Fugen erfüllt, die verzweifelten Krämpfe vor
einer Explosion. Kopfschüttelnd und sehr mit sich unzufrieden legte
er sich auf den Strohsack im Schatten unter dem starken Spiel des
Lichtes und schob alles auf die erst dumpf auftretenden Anzeichen
beginnenden Zahnschmerzes.

		Unten im Wohnzimmer erhob sich Knuts Stimme, ein ungewöhnliches
Ereignis, dessen Bedeutung Peder nicht zu erfassen vermochte. Die
Worte stammten aus einem alten Kirchenlied vom Zorn Gottes und vom
Engel der Rache, den er über die Erde aussende, aber sie waren
seltsam umgestellt, so daß sie viel wuchtiger und erschütternder
waren und einen grausamen, unerbittlichen Sinn ergaben. Nichts zu
schonen, aller Jungen erste Zähne auszubrechen und ein Schuldig
auszusprechen, überall wo Menschen wohnen … Wie aus roten
Feueressen gierig Molochs Zungen schlagen, die Vernichtung
hinzutragen, alle Sünder aufzufressen.

		»In das große Babylon,

In die Stadt der sieben Hügel

Regnet Feuer von dem Flügel,

Und es donnert Gottes Thron.«

		Die alten Gesangbuchverse bekamen giftgeschwollene Drachenkämme,
ihr Atem fegte wie Sturmwind, der Welten zu Staub zerbläst, die
schlichte, ernsthafte Majestät fiel von ihnen ab, daß sie als
grimmige Raubtiere standen, und eine ungeheure Bitterkeit, ein zum
Brüllen gereizter Zorn erschütterte den Boden frommer Andacht, auf
dem sie sich erhoben hatten. Alle Schrecken des jüngsten Gerichtes
wurden aufgerufen, die bloße Drohung mit der Strafe, wie sie die
Einfalt [bookmark: page308]
eines strengen Glaubens Gott in den Mund legte, wurde zu einem
Urteilspruch, der kein Erbarmen zuließ. Je weiter Knut im Texte des
Liedes vorrückte, desto weniger hielt er sich an, desto wilder und
verworrener wurde das Getümmel der furchtbaren Worte, und immer
lauter kam seine Stimme, wie von den Wänden des Leuchtturmes
gefangen, gleichsam in einem Sprachrohr, in einer Posaune aus Stein
empor. Peder beabsichtigte zuerst, nachzusehen, was Knut eigentlich
treibe, aber eben, als er zu dem Entschluß gekommen war, ihn nicht
zu stören, schloß der Gesang mit einem schrecklichen, über Land und
Meer und alles Lebende geschleuderten Fluch. Dem Fluch folgte ein
Stöhnen, als sei der Zorn wortlos geworden, und dann war es still.
Auf seinem Strohsack ausgestreckt, sah Peder dem Kreisen der
Reflektoren zu und versuchte es, eine Erklärung für Knuts
sonderbares Betragen zu finden. Darüber schlief er ein.

		Sein jähes Erwachen geschah unter dem Eindruck, daß irgend etwas
nicht in Ordnung sei. Mit dem Instinkt des Wächters, dem die
Wahrnehmungen fast ohne Vermittlung der Sinne zugehen, hatte er
erfaßt, daß seine Aufgabe bedroht war. Dem ersten, schlaftrunkenen
Blick zeigte sich nichts Besonderes. Knut stand mit dem Rücken
gegen ihn zu und schien mit dem Uhrwerk der Reflektoren
beschäftigt. Ein wenig verwundert, daß Knut den Raum betrat, wo er
sich schon seit Wochen nicht gezeigt hatte, erhob sich Peder, um zu
sehen, was die Aufmerksamkeit des Gefährten errege. In diesem
Augenblick bemerkte er, daß das Uhrwerk stillstand und der Strahl
der Lampen dem Lande zu gerichtet war. Der Wechsel von Blitzen und
Finsternissen war einem Harren gewichen, die Sprache des
Leuchtturmes war verfälscht, und in der lichtlosen Finsternis
draußen auf dem Meer lauerte die Gefahr.

		»Knut,« schrie Peder, »was fällt dir ein? Warum stellst [bookmark: page309] du das Uhrwerk
ab?« Vor dem Ansprung Peders wich Knut zurück, ballte die Faust und
sagte mit einer Stimme, die an den Ton seines Liedes erinnerte:
»Gottes Zorn über sie.« Seine ganze Haltung war die eines Tieres,
das vor der Eisenstange des Wärters in den äußersten Winkel seines
Käfigs zurückweicht und dessen Augen durch die Finsternis glimmen,
wie eine Gestalt aus bösen Träumen, ein in das Wachen
eingebrochener Alp stand er vor Peder, der ihn immer ansah und
keine Erklärung für das Fremde finden konnte, von dem Knut besessen
schien. Nach einem Schweigen, aus dessen Brunnentiefe der Schrecken
stieg, wandte sich Peder dem Uhrwerk zu, zog an dem Hebel, und
stöhnend, wie von einem Entsetzen befreit, begann die Maschine ihre
Umdrehungen. Während er noch den Gang des Mechanismus beobachtete,
verließ Knut lautlos seinen Winkel, erreichte hinter dem Rücken
Peders die Mündung der Treppe und stieg durch die enge Öffnung ab.
Ganz zu innerst wollte sich in Peder ein Gedanke regen, eine
Vermutung, die wohl eine Erklärung für das Benehmen des Gefährten
enthielt, die aber so furchtbar war, daß er es vorzog, ihr nicht
weiter nachzugehen und anzunehmen, daß nur eine der sonderbaren
Launen des mürrischen Alters Knut für kurze Zeit verwirrt habe. In
dieser Nacht saß der Wächter nahe bei der Mündung der Stiege und
war entschlossen, Knut nicht wieder zu sich heraufzulassen. Aber es
blieb still im Turm. Am Morgen wollte Peder den Alten zur Rede
stellen, aber als er eine tiefe Niedergeschlagenheit bei ihm zu
bemerken glaubte, unterließ er es, ihm Vorwürfe zu machen, und gab
sich mit den Anzeichen der Beschämung zufrieden.

		Zwei Tage lang gingen die beiden Wächter stumm umeinander herum.
Was es auch gewesen sein mochte, das Knuts von eingebildeten
Kränkungen erschöpften Geist verwirrt hatte, es schien ihn jetzt
verlassen zu haben und hinderte ihn [bookmark: page310] nicht, die Gewohnheiten der letzten
Wochen wieder aufzunehmen. Wie eine Schildwache umkreiste er
unaufhörlich die winzige Granitinsel, mit den Händen auf dem Rücken
oder in den Hosentaschen, richtete sich manchmal wie auf einen
Anruf hin auf und sank dann wieder zusammen, als habe er sich davon
überzeugt, daß er sich getäuscht habe. Vor dem grellen Rot des
Sonnenaufgangs, vor dem blauen Mittagshimmel, vor dem Gelb des
Abends und den wie erfundenen Farben der Dämmerung bildete seine
Gestalt mit ihrer regelmäßigen Wiederkehr zu demselben Punkte
gewissermaßen den Zeiger auf einem wechselnden Zifferblatt, und das
Meer atmete zwischen ihm und den Vorhängen des Horizontes, als
wandere er wirklich am Ufer der Zeit. Bis tief in die Nacht hinein
setzte er seine Umkreisungen fort und sah zu, wie die Lichtkegel
der Reflektoren aus dem Helm des Turmes hervorschossen, nach einer
andern Richtung blitzten und wieder zurückgezogen wurden: war das
Licht eines der sonderbaren Tiere, die aus ihrem schleimigen Körper
Auswüchse, Knoten, Strahlen aussenden und deren Leben nur in diesen
unaufhörlichen Ausdehnungen der Masse besteht? Peder begriff es
nicht, daß Knut nicht ermüdete, daß er nicht von der unaufhörlichen
Kreisbewegung schwindelnd zusammenbrach. Im Mittelpunkt dieses
sinnlosen Kreisens stand der Leuchtturm, um den Knut sich drehte,
als sei er von einem unsichtbaren Strick gehalten, als zwinge ihn
ein Gesetz der Massenanziehung und wirble ihn wie einen Weltkörper
um seinen Herrscher im Raum. Von diesem Herumwandern fühlte sich
Peder eingesponnen. Knuts Gestalt ließ eine Spur zurück, wie hinter
dem Flug eines raschen Vogels die Luft von einem Schatten
durchschnitten scheint, die Wiederholung seiner Bewegung verstärkte
diese Spur, grub sie gleichsam in die Atmosphäre ein und schnitt
endlich die Insel mit dem Leuchtturm von der übrigen Welt ab. Peder
wünschte die Nacht herbei, um endlich [bookmark: page311] nichts mehr von Knut zu sehen,
aber die Vorstellung saß in ihm und betäubte ihn, daß auch in der
Dunkelheit diese wahnsinnige Wanderung ihren Fortgang nahm. Er
wagte es kaum mehr, sich für einige Stunden dem Schlaf zu
überlassen, weil er fürchtete, daß er, wenn er nicht immer wachsam
und auf seiner Hut war, dem Einfluß dieses unerklärlichen Gebarens
unterliegen müßte. Den Wirkungen der Drehungen entgegenzuarbeiten,
begann er selbst in seinem kleinen Helmzimmer die Maschine in
entgegengesetzter Richtung zu umkreisen oder er saugte seine Blicke
an den vorbeikommenden Schiffen fest, folgte mit dem Fernrohr ihrem
geraden und zielsicheren Kurs vom ersten Auftauchen der Rauchwolke
über dem gläsernen, unbewegten Meer bis zum Verschwinden der
schwarzen Fahne hinter dem Rücken der See. Nur Dampfer waren
draußen. Peder sehnte sich nach den weißen freudigen Segeln der
Fischerboote, die ihm vertrautere Zeichen waren.

		Aber in dieser vollkommenen Windstille, in deren klarem Grunde
sich schon irgendwo ein Sturm vorzubereiten schien, blieben die
wenigen Boote der alten Leute, die nicht zum Fang mit den andern
Fischern ausgefahren waren, am Strand. Ohne daß sich Peder dessen
bewußt war, kehrten seine Blicke aus der Ferne immer wieder nach
dem Felsen da unten zurück, mit dem Wunsch, daß er Knut irgendwo
stehend oder sitzend sehen möchte, erschöpft, niedergeworfen, von
den Bedürfnissen des Körpers besiegt. Aber er sah nur die
gleichmäßig fortgesetzte Drehung, die Rotation um eine Achse, die
mitten durch den Leuchtturm zu gehen schien.

		Am Morgen des dritten Tages, als Peder den Gefährten im Grau der
Dämmerung bei seiner Wanderung erblickte, als sei sie niemals
unterbrochen worden, faßte er den Entschluß, dem Proviantboot am
nächsten Samstag einen Bericht über das sonderbare Benehmen Knuts
mitzugeben. Er [bookmark: page312] war davon überzeugt, daß der Gefährte krank
sein müsse, und wie, als wollte er sich darüber Gewißheit
verschaffen, daß er im Fall eines plötzlichen Ausbruchs der
Krankheit Hilfe herbeirufen könne, prüfte er das Telephon im
unteren Stockwerk des Turmes und fand es in Ordnung. Dann trat er
auf die Granitplatte, die, von Geröll gestützt, über das Wasser
vorragte, und setzte die Füße in die Trittspuren, die er schon im
Lauf der Jahre in den Felsen eingegraben zu haben glaubte.
Irgendeine abergläubische Regung gab ihm ein, die Platte nirgends
anderswo zu belasten als gerade hier, weil sonst seiner Familie im
Dorfe etwas Übles zustoßen könnte. In den beiden Vertiefungen,
deren Entstehen Peder sich selbst zuschrieb, stand er da, mit
gespreizten Beinen und sah jenseits eines Parketts von grünem
Wasser die dunklen Leiber aus Granit, die den schmalen Weg nach
Haus zwischen sich zu erdrücken schienen. Über einem fernen Horn,
im Wetterwinkel stand eine kleine weiße Wolke, ein Vorbote der
Furie des Sturmes. Mit Freude hing er an diesem Zeichen eines
Aufruhrs, der Knuts Gang unterbrechen mußte. Dann dachte er an
seinen Jungen, bei dem sich die Zähne einfanden, an die wilden
Tauben auf der Klippe über seinem Haus und überredete sich selbst,
nicht zu hören, wie Knut hinter seinem Rücken vorbeiging. Es war
peinlich, immer auf seine Wiederkehr zu warten, und machte es
unmöglich, die Gedanken festzuhalten. Von einem scharfen Messer
glatt entzweigeschnitten, versanken sie und wollten endlich auf
keinen Ruf mehr wiederkommen. Außer sich vor Erregung und nicht
länger imstande, dies zu ertragen, wandte sich Peder um, faßte
Knut, als er gerade vorbeikam, vorn an der Jacke und sagte, nach
der Wolke deutend: »Binnen vierundzwanzig Stunden gibt es
Sturm.«

		Knut blieb stehen wie eine Maschine, deren Gang unterbrochen
wird. Sein zu Boden gerichteter Blick glitt an dem [bookmark: page313] Leib Peders hinauf, folgte
dem ausgestreckten Arm, und Peder fühlte ihn wie ein Brennen auf
seiner Haut. »Der Herr Zebaoth wird sie niederschlagen,« sagte er
und stand wie ein Pfahl.

		Peder war zufrieden, die schreckliche Wanderung unterbrochen zu
haben, und suchte, als habe er sich durch eine schwere Arbeit die
Ruhe erkämpft, seinen Strohsack auf. Abends erwachte er von einem
Bohren in seinem kranken Zahn, überwand seine Müdigkeit und sah
nach dem Himmel. Aus der Wolke war ein zarter Schleier geworden,
der das Horn verhüllte und mit den Enden auf einer See schleifte,
deren Glätte von kleinen, spitzen Wellen gebrochen war. Knut war
nicht zu sehen. Vielleicht schlief er irgendwo in einem der
versteckten Winkel, in denen er früher zu hocken liebte. Noch
einmal suchte Peder seine Warte auf, stellte die Füße in die
Vertiefungen der Granitplatte, um den Weg nach Haus zu sehen, der
ihm in den nächsten Tagen verhängt sein würde. Er war unruhig, als
ob er eine Warnung erhalten hätte und nicht wüßte, worauf er sie zu
beziehen habe. Sein Gleichgewicht war erschüttert und seine
Aufmerksamkeit gespannt wie vor einer Gefahr. Unter seinen Füßen
krachte es ein wenig, und dann schien es, als bewege sich der
Felsen, daß er erschreckt mit einem Satz zurücksprang. In diesem
Augenblick glitt die Granitplatte vor ihm über die glatten Ränder
der Blöcke und sank auf ihrer schiefen Ebene lautlos in das Wasser.
Einige Steine rollten nach, es rieselte im Geschiebe …

		Hinter Peder lachte es. Da stand Knut mit hoch emporgehobenen
Armen, als beschwöre er seinen Herrn Zebaoth und alle
apokalyptischen Mächte der Vernichtung. Das Lachen kam aus
Abgründen des Hasses hervor, flatterte dann mit kurzen Stößen
weiter und endete schrill wie ein Möwenschrei. Zwischen dem Lacher
und der Stelle, von der die Granitplatte [bookmark: page314] abgerutscht war, gingen Peders
Augen hin und her. Es war deutlich zu sehen, daß man dort die
Steine der Unterlage zum Teil entfernt hatte, daß das Geröll
aufgelockert worden war.

		Die Fransen der Nebelschleier hingen tief in das Meer, und es
schien, als zöge sich das Wasser in sie hinein, als werde es von
einem durstigen Gewebe aufgesaugt. Hinter dem Vorhang des Sturmes
bereitete sich ein Schauspiel, zu dem ein ungeheures Orchester mit
immer verwirrterem Getöse die Instrumente stimmte. Noch waren die
einzelnen deutlich zu trennen, die Pikkoloflöten trillerten über
die spitzigen, kleinen Wellen hin, als hüpften sie von einer weißen
Schaumkrone zur andern, hinter den Klippen grunzten die
Kontrabässe, dann strich ein Bogen pfeifend über hochgespannte
Saiten, und irgendwo prallten dunkle Paukenschläge gegen das grelle
Gelächter des Blechs, während ein händeringendes Gewinsel von
Harfen über dem feinen Geklirr von Triangeln auf den Beginn zu
warten schien. Weiße Möwenflüge zickzackten die lebendige
Ornamentik des Sturmes über den Vorhang, der immer schwerer ins
Wasser hing. Aus den grauen Soffitten sanken dämmerungsschwere
Schatten, gossen Grau über die verzweifelnden Farben und wogten
vorwärts. Lang hingezogen kam ein Orgelton aus Tiefen, auf dem sich
die verwegene Kontrapunktik des Sturmes aufbauen sollte. Es war für
Peder an der Zeit, die Feuer des Leuchtturmes zu beleben. Knut
stand noch immer mit emporgehobenen, beschwörenden Armen und sah
ihm nach. Als Peder im Helm des Turmes stand, fühlte er die ersten
Stöße des Sturmes an dem Zittern des Raumes unter ihm und tappte im
Finstern nach den Lampen. Er tastete an den massiven Körpern und
suchte die Brenner – sie waren fort. Noch einmal tappte er an die
Stelle, wo die Brenner sein mußten. Seine Hand tauchte in das
Bassin, die Körper der Lampen [bookmark: page315] waren offen, die Brenner waren fort. Aus seiner
rasch entzündeten Laterne flog das Licht über den
Beleuchtungsapparat hin und suchte gleich seinen Händen umsonst. Da
ließ Peder die Lampen für einen Augenblick allein, rannte über die
Stiege in das untere Stockwerk zum Telephon, suchte mit
hochgehaltener Laterne nach der Kurbel. – Das Telephon war fort. An
den erweiterten Nagellöchern in der Wand, an den Spuren des
Stemmeisens war zu sehen, daß es mit der Kraft eines Wahnsinnigen
losgerissen worden war. Peder war von der Welt abgeschnitten, mit
einem Menschen, dessen Geist von schrecklichen Vorstellungen
besessen war, auf dem kleinen Felsen des Leuchtturms allein.
Draußen im losbrechenden Sturm sang Knut seine Psalmen von der
Vernichtung der Welt.

		Nach einigen Minuten völliger Mutlosigkeit fand Peder eine
schmale Brücke zur Hoffnung. Er erinnerte sich, in der
Vorratskammer neben dem Uhrwerk unter anderm Gerümpel im Winkel bei
den Petroleumbehältern eine kleine Kiste gesehen zu haben; man
hatte ihm beim Antritt seines neuen Postens gesagt, daß in ihr die
Ersatzbrenner aufbewahrt seien. Wenn Knut nicht vergessen hatte,
auch diese zu beseitigen, so war der Leuchtturm ohne Licht, blieb
ein dunkler Pfahl im Sturm und konnte den Schiffen nicht den Weg
zeigen. Peder sah den wilden Strand von Skudesnaes mit Trümmern
bedeckt, Planken und hölzerne Gefäße trieben langsam heran, und auf
einer Klippe hing eine Leiche zwischen triefendem Tang. Er rannte
die Stiege hinauf, riß die Tür des Verschlages auf und leuchtete in
den Winkel. Da stand die kleine Kiste, von einer dicken
Staubschicht bedeckt. Ohne sich Zeit zu nehmen, nach einem
passenden Werkzeug zu suchen, begann er mit dem Taschenmesser und
mit den Fingernägeln den Deckel abzureißen. Knacks – brach die
Klinge des Messers. Mit dem Stumpf arbeitete Peder weiter, machte
endlich ein [bookmark: page316]
Brettchen los, griff mit klammernden Fäusten zu und brach das
Kistchen entzwei. Die Brenner rollten auf den Boden, wollten sich
nicht rasch genug greifen lassen und knirschten endlich
widerstrebend in die Gewinde der Lampen. Es dauerte noch eine
Zeitlang, bis die dicken Dochte Feuer fingen und qualmend kleine
Rauchwolken aussandten. »Gott verläßt mich nicht, Gott verläßt mich
nicht.« Das war Gebet und dankende Andacht. Die Lampenzylinder
sanken gleichmäßig aus ihren schützenden Hülsen herab, beruhigten
das Flackern der Flamme zu stillem stetigem Brennen, und Peder
löste den Hebel des Uhrwerks aus, daß der Leuchtturm seine
wechselnden Zeichen durch das dicke Glas des Helmes auszusenden
begann.

		Jetzt erst fühlte Peder, daß er gefoltert worden war. Sein
Genick war auf einer Streckmaschine ausgerenkt, seine Beine waren
von spanischen Stiefeln zerquetscht und die Daumen seiner Hände
schmerzten, als ob die Knochen von eisernen Schrauben zermalmt
worden seien. Er fiel hin, stand auf, fiel wieder hin, warf sich
seine Schwäche vor und suchte sich wieder aufzuraffen, bis er
endlich einsah, daß er sich vergebens dagegen sträubte, den
Wirkungen des Schreckens über die plötzliche Erkenntnis seiner Lage
zu folgen. Zu den Dämmerungserscheinungen seines Bewußtseins
gehörte, sobald er sich einmal der Erschlaffung seines Willens
hingegeben hatte, eine vollkommene Gleichgültigkeit gegen die
Gefahr, von der er selbst bedroht war. Wenn nur die Lampen
weiterbrannten! Der Stoß des plötzlichen Schreckens hatte seine
Gedanken aus den Geleisen der Logik geworfen, hatte die Ketten der
Zusammenhänge zerrissen, so daß er nicht den einfachen Schluß von
seiner eignen Vernichtung auf das Verlöschen des Leuchtturmfeuers
zu ziehen vermochte. Trotz dieser scheinbaren Stumpfheit und des
Verfalls des Denkprozesses blieben alle seine Sinne wach, mit einer
fast schmerzhaften Aufmerksamkeit [bookmark: page317] auf alle Eindrücke von außen gerichtet. Über
den Rand des dunkeln Stiegenaufgangs gebeugt, suchte er mit
angestrengten Sehnerven die Finsternis im Schlauch des Turmes zu
durchdringen. Der krampfhaften Erweiterung der Pupillen war er sich
ganz deutlich bewußt. In seinen Ohren summte es unaufhörlich wie
eine gespannte Membran, welche die leisesten Geräusche aufnimmt.
Die Schläge des Sturmes fielen wie unmittelbare Berührungen auf
sein Gehör, und zwischen ihnen horchte er auf die abgerissenen, vom
Winde zerfetzten Worte des Psalmes der Vernichtung. Aber er fand
sie nicht mehr; wo er sie erwartete, waren Lücken, als habe das
Aufleuchten des Feuers den Triumphgesang der Finsternis
beendet.

		Von einem großen Stein, der neben seinem Kopf vorbei gegen die
eisernen Gerüststangen im Helm flog, wurde Peder aus seiner
Gleichgültigkeit gegen die Gefahr erlöst. Die Zusammenhänge fanden
sich wieder ein, die Kettenbrücken der Logik verbanden seine
Gedanken, und aus seiner Erschlaffung aufgerüttelt, ging Peder
daran, sich gegen die Angriffe des Wahnsinnigen zu schützen. Er
ließ die Falltüre herab, stellte einige schwere Kisten darauf und
zog sein Lager in die Nähe der Stiege, um durch den Boden auf die
Bewegungen des Feindes horchen zu können. Dann versuchte er, auf
seinem Strohsack ausgestreckt, sich durch die gleichmäßigen
Drehungen des Apparates zu beruhigen, und sah nach dem Chronometer
an der Wand, der ihm anzeigte, daß es Mittwoch geworden war und daß
er noch drei Tage die Feuer zu verteidigen habe.

		Das trübe Licht des anbrechenden Tages schien noch die Wut des
Sturmes zu steigern, als ob er gegen die feindliche Helle seine
ganze Macht aufbieten wolle. Er zerrte die entfliehende Nacht an
ihrem dunklen Mantel herbei, breitete die Fetzen nahe über die
schwarzen, aufgebäumten Wellen und [bookmark: page318] fuhr durch die engen Zwischenräume zwischen
Meer und Wolken, daß sie sich im Wirbel vermischten. Peder wagte
die Lampen nicht zu verlöschen. Er suchte draußen nach Schiffen,
aber es war umsonst, mehr sehen zu wollen als den Aufruhr in der
allernächsten Nähe, den ungestümen Anprall des Meeres gegen die
Quadern des Leuchtturmes. Der Granitblock, aus dem der Turm wuchs,
war verschwunden, und eine Woge schob sich über die andre mit
weißen fressenden Zähnen, gierig zitternden Pranken und wild
atmenden, triefenden Flanken. Ungeduldig vor Begierde, ihre Kraft
zu versuchen, verdrängten sie einander aus der vordersten Reihe,
überstürzten sich im Bestreben rasch heranzukommen, richteten sich
fast bis zur Höhe des Helmes auf, hüllten den Turm in zischenden
Gischt und erschütterten ihn mit der Wucht ihrer Leiber und den
schweren Schlägen der nachgezogenen Schweife. Dann sanken sie
erschöpft zurück, gaben einen Augenblick die Aussicht auf den
Kessel frei und machten andern, wilderen Genossen Platz.

		Aus diesem Toben gewann Peder wieder seine Ruhe; es zeigte ihm
das natürliche Antlitz des Meeres, die selbstverständliche
Entladung gespannter Kräfte, die vertraute Äußerung eines bekannten
Lebens. So ging der Tag hin, und die Nacht kehrte mit ihrer
mörderischen Finsternis zurück. Und mit ihr kam die Angst und
machte ihn schwach und müde. Von dem Wunsch gequält, sich selbst
wieder sprechen zu hören, richtete er das Wort an die Maschine,
redete ihr zu, auszuhalten, ihre Pflicht zu tun, und stellte ihr in
Aussicht, daß sie nach dem Sturme blank geputzt und frisch geölt
der Ruhe genießen werde. Was er sich selbst zu sagen hatte, sagte
er dem Apparat, der ihm mit einer regelmäßig unterbrochenen Reihe
von Blitzen antwortete. Dann schlief er ein und empfand die Schwere
seines Schlafes. Irgend etwas störte ihn, hielt sein Bewußtsein auf
der Schwelle zurück und ließ es [bookmark: page319] nicht entgleiten. Ein Geräusch, eine
fortgesetzte Annäherung eines Alps hielt ihn in einem Zustand
zwischen Schlafen und Wachen, aus dem er sich nicht befreien
konnte. Seine Gedanken drehten sich in einem Wirbel, das dumpfe
Schmerzgefühl in seinem kranken Zahn wollte ihm zu Hilfe kommen,
aber die Müdigkeit seines Körpers bannte ihn in eine Zelle der
Bewegungslosigkeit. Plötzlich stürzten die Wände seines Kerkers
ein, etwas durchzuckte ihn. Er wurde von einem Stoß erschüttert,
fuhr auf, sah eine Gestalt über sich gebeugt und sah ein Werkzeug
über seinen Kopf geschwungen. Als sich Peder später fragte, wie er
dem Mordanschlag des Wahnsinnigen entronnen sei, wußte er sich
wenig darüber zu sagen. Alle Bewegungen und Entschlüsse vollzogen
sich unabhängig von seinem Bewußtsein. Er wälzte sich zur Seite,
hörte einen harten Schlag, sprang auf und faßte Knut an die Kehle.
Noch einmal versuchte Knut die Axt hochzuheben, aber Peder warf
sich mit der ganzen Wucht seines schweren Leibes gegen ihn, hing an
seinem Handgelenk, indem er mit harten Fingern die Knöchel umfaßte,
und hielt die Kehle fest, daß die gellenden Schreie des Verrückten
zu einem grotesken Gekreisch zerquetscht wurden. Das Ringen der
Männer warf ihre verschlungenen Leiber in dem engen Raum herum.
Knut drängte Peder gegen den Beleuchtungsapparat, und Peder, der
die Zertrümmerung der Lampen befürchtete, strebte mit allen Kräften
zur Falltür hin, deren viereckiger Ausschnitt die Hoffnung auf
einen tödlichen Sturz gab. Zwischen dem Wahnsinn und der
Verzweiflung entschied endlich der Zufall, der Abfall des
Werkzeuges von seinem ersten Herrn. Knut hatte schon seine Kehle
befreit, hielt Peders Rechte mit fürchterlichem Griff und zog die
Lippen von den gelben Zähnen, gierig wie ein Tier nach dem Hals des
Feindes hinstrebend. In aller seiner Not fiel Peder in diesem
Augenblick der Tiger wieder ein, den er einmal auf dem Jahrmarkt
gesehen hatte. Kaum hatte [bookmark: page320] der Wärter seine Stange entfernt, so sprang der
Tiger seinem Schatten mit einem gewaltigen Satz nach, und da er den
Feind nicht erreichen konnte, grub er seine Tatzen wenigstens in
den Holzboden des Käfigs ein, daß die Splitter flogen. Das war
damals gewesen, als sie den kleinen Jungen erwischt hatten, der aus
einer Bude ein geschnitztes Pferd stehlen wollte. Und ganz genau
wußte er es, daß damals seine Frau über Schmerzen im Rücken geklagt
hatte, und daß er sorgsam ihren gesegneten Leib im Gedränge
behütete. Eine warme Herbstsonne brannte noch in ihren
Spiegelbildern auf den Glastafeln eines Panoptikums funkelnde
Raketenschwärme ab, und von der Stirne seines Weibes flackerten
drei blonde Härchen im Wind. Und nun hatte der Junge schon vier
Zähne – Herrgott, da war es nötig sich zu halten, wenn er den
Jungen noch einmal sehen wollte. Noch einmal spannte der
Unterliegende alle Kräfte an, spürte den scharfen Schmerz der
überanstrengten Sehnen und glaubte die Knochen unter der Last
seines Feindes knirschen zu hören. Zwischen den Rippen war heißes
Blei eingegossen und floß bei jedem Ruck unaufhaltsam in die
Glieder, daß sie immer schwerer und schlaffer wurden. Plötzlich
trat Peder auf irgendeinen Gegenstand, der unter seinem Fuß
aufschnappte, Knut taumelte, ließ einen Augenblick im Griff nach,
ächzte unter den sofort wieder zufassenden Fäusten Peders und gab
sich, mit dem Stiel seiner eigenen Axt zwischen den Beinen, eine
Blöße, Peder faßte ihn mit einem Ruck um den Leib, hob ihn auf,
trug ihn, ohne auf die Stöße mit den Füßen und das Gehämmer der
Fäuste auf seinen Kopf zu achten, zur Falltür und schleuderte ihn
hinab.

		Knuts Kopf verschwand in der Finsternis, wie ein von Tang
überzogener Felsblock unter Wasser taucht. In dem nachhaltenden
Zorn, der einem Kampf folgt, in dem man beinahe unterlegen wäre,
wollte ihm Peder die Axt nachschleudern [bookmark: page321] [bookmark: page322] [bookmark: page323] und wünschte, sie möchte ihn ganz erschlagen, wenn
er noch nicht tot sein sollte. Aber er besann sich. Er hatte in
dieser Axt eine Waffe gegen Knut, und es war durchaus nicht ganz
sicher, daß Knut schwer genug verletzt sei, um keinen Angriff mehr
zu unternehmen.

		[image: Bild: Wilhelm Thöny]


		Diese Erwägungen geschahen noch unter der Wirkung der Erregung,
die vom Kampf zurückgeblieben war. Als der Rückschlag eintrat, warf
sich Peder neben der Falltür hin und blieb am Boden liegen, unfähig
zu einem Gedanken, einem Entschluß, einer Bewegung. Er schmiegte
seinen Leib an den Boden, löste die Spannung seiner Muskeln auf und
war damit zufrieden, von seinem Leben nichts als das tierische
Wohlbefinden der Ruhe zu verlangen und zu erhalten. Von den
vorhergehenden Szenen mit Knut, von seinem tollen Umkreisen des
Turmes, von der Anstrengung des Dienstes erschöpft, nahm Peder das
vollständige Erlöschen seiner Kräfte wie etwas Selbstverständliches
hin und verfiel in eine Verfassung, in der er sich durch einen
Waffenstillstand vor Gefahr geschützt glaubte. In diesem Zustand
war es um so wunderlicher, daß er einem Geräusch Aufmerksamkeit
schenken konnte, das im Getöse des Sturmes wie verweht herankam. Es
war ein eintöniges, wiederkehrendes, immer dreimal wiederholtes
Klopfen. Woher es kam, blieb in dem Rütteln des Turmes
ununterscheidbar. Aus seiner Betäubung erwacht, suchte Peder seine
Herkunft festzustellen und kam darüber zum Bewußtsein, daß er mit
dem Kopf über den Rand der Luke hing und daß er also von unten
gegen das scharfe Licht der Reflektoren deutlich sichtbar sein
mußte. Der Schrecken über seine Unvorsichtigkeit machte ihn zuerst
unbeweglich, dann aber schnellte er sich mit einem raschen Ruck
zurück – und im selben Augenblick fuhr ein langes, an einer Stange
befestigtes Messer aus der Finsternis der Stiege herauf. Es war
klar, daß dieser Apparat sein Gesicht [bookmark: page324] unfehlbar zerfleischt hatte, wenn
er an seinem Platz geblieben wäre.

		Da begann Peder die Falltürluke zu verrammeln. Der Wahnsinnige
mußte während Peders Betäubung die Riegel und Angeln der hölzernen
Türe ausgeschnitten und die darüber gestellten schweren Kisten
entfernt haben. Nach einigem Suchen zerlegte Peder einen Kasten,
der hier oben stand, deckte die Bretter quer über die dunkle
Öffnung, aus der während seiner Arbeit das Messer immer wieder
hervorschoß, so daß er die äußerste Vorsicht gebrauchen mußte, und
belastete die schwachen Schranken zwischen seinem Reich und der
Hölle des Wahnsinns da unten mit allem Gerümpel, das er in der
Kammer vorfand. Nun war er so lange sicher, als er nicht wieder in
Schlaf verfiel. Da er endlich die Absichten des Wahnsinnigen
erkannt hatte, wußte er, daß Knut alles daransetzen würde, um das
Feuer auszulöschen und die Vernichtung über die Menschen zu
bringen. Das Mitleid, das er mit dem Kranken empfand, ging in
gleicher Richtung mit dem Bedauern, daß sich Knut nicht vorhin bei
dem Sturz das Genick gebrochen hatte. Um sich wachzuhalten, lief
Peder im Zimmer auf und ab und geriet endlich in eine
Kreisbewegung, in der er erst innehielt, als er erkannte, daß er
damit den Wirbel Knuts nachahmte. Mit einem Schauer sträubte er
sich gegen den Gedanken, der aus allen Ritzen des Bodens, aus den
Fugen der Quadern aufquoll und ihn fast greifbar einhüllte: daß
Knuts Krankheit ansteckend war und daß das Beisammensein mit einem
Wahnsinnigen auch den Gesunden verrückt machen müsse. Dieser
Gedanke bekam immer mehr Gewicht, sank nach den Gesetzen der
geistigen Gravitation tiefer in seine Seele und verließ ihn nicht
mehr. Bei dem Bestreben, den logischen Verirrungen eines Verrückten
zu folgen, seine Pläne zu durchkreuzen und ihnen die Mauern des
gesunden Menschenverstandes entgegenzusetzen, mußte [bookmark: page325] man notwendig in ihre
Labyrinthe nachgehen, mußte man in Gebiete kommen, in denen man
ratlos und verwirrt stand. Man mußte dieselbe von Keimen der
Ansteckung erfüllte Luft atmen und mußte endlich an den festen
Begriffen zu zweifeln beginnen, die bisher die Handhaben zur
Bewältigung des Lebens geboten hatten. Während Peder dies bei sich
erwog, erkannte er zugleich, daß diese Gedankengänge weit feiner
und entlegener waren als alles, was er bisher in sich zu finden
gewohnt war, und mit Schrecken glaubte er darin die ersten
Anzeichen einer Veränderung zu erkennen. Er fürchtete sich davor,
so glänzende und leere Augen zu bekommen wie die Knuts, die er in
einem unvergeßlichen Moment des Ringens über sich gesehen hatte,
und vor allem entsetzte er sich davor, vielleicht auch in den
seltsamen Wahn zu verfallen, daß die Feuerzeichen des Leuchtturms
zur Strafe für die sündhafte Menschheit ausgelöscht werden müßten.
Das leise Summen, von dem die Drehungen des Uhrwerks begleitet
waren, schien diese Gedanken weiterzuspinnen und laut werden zu
lassen. Ganz nahe an dem Apparat stehend, überzeugte er sich davon,
daß er sich getäuscht hatte. Er wußte es ja, daß die Maschine sein
Freund war. Solange die Lampen noch brannten und die Zeichen des
Turmes über das Meer hinaussprachen, war Peder nicht allein. Und
die Lampen brannten so lange, als in den großen Petroleumbehältern
in der Kammer noch Vorrat war, der durch sinnreiche Leitungsröhren
zu den Brennern floß. Peder überzeugte sich davon, daß die
Flüssigkeitsmesser an den eisernen Kasten noch eine genügende Menge
anzeigten.

		Dann sah Peder lange auf das Meer hinaus und glaubte trotz allen
Getümmels zwischen Himmel und Wasser Anzeichen zu erkennen, daß der
Sturm zu Ende ging. Am Abend des Donnerstags aß er das letzte Stück
des Brotes, das er mehr durch Zufall als in der Erwartung einer
Belagerung hierher [bookmark: page326] mitgenommen hatte. Nun kam wieder die schreckliche
Nacht, in der Peder alle guten Geister seines Lebens zu Hilfe rufen
mußte. Der Reihe nach versuchte er es mit dem Pflichtbewußtsein,
dem Stolz auf seine Kraft, der Schande der Niederlage und flüchtete
zuletzt in die Angst um sein eignes Leben. Ein Stück der harten
Brotrinde war ihm in den kranken Zahn geraten und hatte den Schmerz
geweckt. Rastlos im Zimmer auf und ab gehend, immer wieder von den
Blitzen der Reflektoren geblendet, bemühte er sich, den Schmerz
durch Berührungen des Zahnes mit der Zunge wachzuhalten. Von den
scharfen Kanten geritzt, wurde die Zunge wund und lag wie ein
glühendes Eisen in Peders Mund. Aber immer wieder kämpfte er
verzweifelt gegen den Schlaf, bereitete sich die Qual der
schmerzhaften Berührungen. Gegen Morgen stellte er fest, daß er
gegen diese Tortur unempfindlich geworden war und daß er
unaufhaltsam dem Schlafe zuglitt. Ganz sonderbare Vorstellungen
wollten den Übergang zur Ruhe vermitteln. Er saß an der Spitze
einer Spirale, die sich unter ihm in unzähligen Windungen immer
mehr verbreiterte, und begann langsam die Bahn herabzusinken, bis
er von der Fahrt betäubt in ein rasendes Stürzen geriet, das eine
angenehme Empfindung auslöste. Oder sah er eine Kugel vor sich, die
auf einer weißen Landstraße hinrollte, immer kleiner wurde und doch
niemals verschwand, während ihr Rollen noch immer deutlich hörbar
blieb. Alles das wirkte einschläfernd, rüttelte an den Gerüsten
seines Willens zum Wachen, senkte sich über ihn und ließ ihn mitten
im Hin- und Hergehen die Besinnung verlieren. Er spürte, wie sich
seine Augäpfel nach oben wandten, wie seine Zunge schwer und
trocken den ganzen Mund ausfüllte, und versuchte es, alle
Erscheinungen genau zu beachten, um auf diese Weise die
Selbstvergessenheit des Schlafes von sich fernzuhalten.

		Er wagte es nicht, sich für einen Augenblick hinzulegen, weil
[bookmark: page327] er die
schreckliche Betäubung fürchtete, in der Knut für seine Anschläge
freie Hand hatte. Von Zeit zu Zeit horchte Peder, ob sich unter ihm
etwas rege. Aber Knut schien zu schlafen oder in eine andere Phase
des Wahnsinns verfallen zu sein, in der alle Tätigkeit aufhört.
Gegen Mittag des Freitags konnte Peder die Lampen auslöschen. Der
Himmel hatte sich aufgehellt und gab genug Licht, um die Aufregung
des gezüchtigten Meeres bis weit hinaus zu sehen.

		Peder ging weiter auf und ab und bedauerte, daß die Stöße des
Sturmes gegen den Turm aufgehört hatten. Das leisere Summen des
Windes war wie eine Aufforderung zum Schlafen. Die Stunden kamen
und gingen, ohne daß Peder sich in Beziehung zur Zeit befand. Fr
fühlte sich inmitten einer Welt von Qualen, die ihn durchströmten,
sich von allen Seiten begegnend und vermischend und dabei doch
nicht imstande, ihn wach zu halten. Hier war die Zeit
ausgeschaltet, und erst als Peder in der Finsternis gegen den
Apparat stieß, besann er sich auf seine Aufgabe. Kaum vermochte er
die kleinen Handgriffe zur Bedienung der Reflektoren vorzunehmen.
Zu jedem Ausstrecken der Hand, zu jeder Beugung der Finger war ein
Entschluß notwendig, ein Aufgebot von Kraft, wie er es sonst vor
den schwersten Arbeiten kaum nötig hatte.

		Mit einem letzten Rest von Bewußtsein sagte er sich, daß etwas
geschehen müsse. Ein Splitter des zerschlagenen Kastens brachte ihn
auf einen Gedanken. Unter den unerhörtesten Anstrengungen spitzte
er diesen Splitter zu einem kleinen scharfen Pfahl zu und stieß ihn
mit aller Kraft in die Höhlung des kranken Zahnes. Von dem
belebenden Schmerz durchströmt, lehnte er sich an die Wand und
hielt ein Schreien zurück. Jetzt war es besser, und daß seine Sinne
wieder lebensfähig wurden, zeigte sich sogleich darin, daß er trotz
seiner Qualen ein leises, unausgesetztes Geräusch vernahm. Er
machte sich daran, den Raum methodisch zu untersuchen, und [bookmark: page328] voll Freude über
seine zurückkehrende geistige Kraft kroch er in allen Winkeln
umher, bis er endlich davon überzeugt war, daß er in der Kammer bei
den Petroleumbehältern zu suchen habe. Es war das Geräusch eines
Werkzeugs und gab den Ton von Metall gegen Metall. Aber gerade als
Peder in die Kammer trat, brach das Geräusch plötzlich ab,
verwandelte sich in ein anderes: in ein starkes Brausen und
Zischen, wie wenn sich eine Flüssigkeit durch eine enge Öffnung
ergießt. Bestürzt untersuchte er die Petroleumbehälter, hielt die
Laterne in die Winkel und legte, da er nichts entdecken konnte, das
Ohr an das kalte Eisen. Es rauschte drinnen, und als Peder, außer
sich vor Schrecken, den Flüssigkeitsmesser beleuchtete, sah er das
rapide Sinken der Säule. Mit einem Male erkannte er die Bedeutung
des Rauschens. Knut hatte unter den Werkzeugen den Eisenbohrer
gefunden und hatte mit der Kraft des Wahnsinns den Boden der
Behälter durchlöchert. Das Rauschen hielt an und strömte gleich
einem Wasserfall über ein hartes, steinernes Lachen, das steil aus
dem unteren Raume kam. Mit zusammengebissenen Kinnladen, die den
Pfahl tiefer in den kranken Zahn trieben, daß der Schmerz den Leib
Peders zusammenzog, machte er sich daran, den Behälter zu öffnen,
verwechselte die Schlüssel, riß nach langem probieren den Verschluß
auf, gerade zur rechten Zeit, um den letzten Rest des Vorrats
gurgelnd in dem Loch des Bodens verschwinden zu sehen. Der
Verschluß fiel wieder zu. Noch waren die Bassins der Lampen
gefüllt, aber Peder berechnete die Brenndauer und fand, daß die
Lampen in den ersten Morgenstunden erlöschen mußten, wenn die Nacht
noch nicht ganz um war.

		Es war umsonst, sich auf Knut zu stürzen und ihn zu
überwältigen, um den Leuchtturm nicht vor der Zeit lichtlos zu
lassen. Gewiß hatte er den Strom nicht in ein anderes Gefäß
aufgefangen. Aber Peder war von dem Unglück verwirrt, ein [bookmark: page329] Gedanke hatte sich
seiner bemächtigt, klopfte rasend in seinem von kaltem Schweiß
überronnenen Kopf, der Wunsch, den Wahnsinnigen für diese
fürchterlichen Nächte, die unerträgliche Anspannung und diese
letzte Tat zu züchtigen. Noch einmal riß er den Verschluß auf, fuhr
mit dem Arm in den Behälter und überzeugte sich davon, daß er leer
war … leer … Dann stürzte er nach der Luke, riß die
verrammelnden Kisten fort, stieß die Bretter weg …

		Schwerer schwarzer Qualm kam aus der Öffnung, und augenblicklich
sprang eine blaue stechende Flamme nach und versengte sein Gesicht.
Es war zu spät. Knut hatte das Petroleum entzündet. Es war nichts
mehr zu retten als das Leben. Mit der Axt begann Peder gegen die
dicken Glasscheiben loszuschlagen. Es klirrte um ihn. Die
Glassplitter trafen seine Hände und sein Gesicht, verwundeten ihn
und machten ihn toll. Blind durch herabfließendes Blut und halb
erstickt zwängte er sich durch die Öffnung, zerfetzte seine Kleider
und sein Fleisch und griff nach der Eisenstange des Blitzableiters.
Dann schwang er sich hinaus, und eben als er hinabzugleiten begann,
besann er sich, daß er besser getan hätte, den Schraubenverschluß
einer der Glasplatten zu öffnen … und nun würde er doch wohl
gezwungen sein, den Zahn reißen zu lassen, wenn er wieder erst bei
seinem Jungen war …

		»In das große Babylon,

In die Stadt der sieben Hügel,

Regnet Feuer von dem Flügel,

Und es donnert Gottes Thron«

		sangen die Flammen. –

		Die Leute, die am Morgen mit dem Boot von Haugesund kamen, sahen
schon von ferne den Leuchtturm als qualmenden Fanal. Sie legten
sich in die Riemen, daß das Boot über [bookmark: page330] die noch immer schweren
Wogen sprang, und sahen schweigend nach dem steinernen Rohr, aus
dem ein Gebläse von Flammen brach. Den Mann, der, auf dem
Granitblock kniend, ihre rissigen Fäuste ergriff, erkannten sie
nicht sogleich. Dann endlich schrie der eine seinen Namen: »Peder.«
Und nun schwiegen sie wieder, während die Flammen aus dem Turme auf
das Brausen der Wogen mit verwandten Lauten antworteten. Es war
überflüssig, nach Peders Gefährten zu fragen: Knut war von dem
glühenden Hauch des Engels der Vernichtung zu Asche verbrannt.
[bookmark: page331]

	
		
		Islandfischer

		Von Pierre Loti

		[bookmark: page332] Als
am Ende des Frühlingstages, den Yann Gaos und Gaud miteinander
verlebt, der Abend hereinbrach, wurde es draußen winterlich rauh.
Die Jungvermählten gingen nach Hause und setzten sich zum Essen an
ihr Feuer, das durch dürres Reisig genährt wurde.

		Das war ihr letztes gemeinschaftliches Mahl … Aber sie
hatten noch eine ganze Nacht, um einer in des andern Arm zu ruhen,
und diese Aussicht ließ sie noch nicht traurig werden.

		Nach dem Essen fanden sie noch einmal die weiche Frühlingsahnung
wieder, als sie auf die nach Pors-Even führende Straße
hinaustraten. Die Luft war still, fast lau, und ein Rest des
schimmernden Tageslichtes weilte noch auf dem Lande.

		Sie besuchten ihre Verwandten, von denen Yann Abschied nehmen
wollte, und kehrten dann frühzeitig heim, um sich schlafen zu
legen, denn sie hatten beide die Absicht, am nächsten Morgen bei
Tagesgrauen schon auf zu sein.

		* * *

		Der Quai von Paimpol war am andern Morgen voll von Menschen. Die
Abfahrt der Isländer hatte schon vor zwei Tagen begonnen, und mit
jeder Flut ging eine neue Schar in See. An diesem Morgen sollten
fünfzehn Boote mit der »Leopoldine« zugleich abfahren, und die
Frauen oder Mütter dieser Seeleute waren alle zur Stelle, um der
Einschiffung beizuwohnen. – Es kam Gaud wunderlich vor, daß sie,
die ja nun selbst eine Isländerfrau geworden war, mitten unter
ihnen stand, durch denselben verhängnisvollen Anlaß hierhergeführt.
Ihr Geschick hatte sich so überstürzt, sich in so wenige Tage
zusammengedrängt, daß sie kaum Zeit gehabt, sich mit der
Wirklichkeit vertraut zu machen. Widerstandslos einen steilen
Abhang hinabgleitend, war sie an diesen Schluß gekommen, [bookmark: page333] der unabänderlich
war, und den sie nun über sich ergehen lassen mußte – wie es die
andern taten, die daran gewöhnt waren …

		Sie hatte diese Abschiedsszenen nie in der Nähe mit angesehen.
Nun war ihr alles neu und unbekannt. Unter diesen Frauen gab es
keine, die ihresgleichen war. Sie fühlte sich hier allein, anders
wie jene. Das frühere Fräulein, das trotz allem noch nicht
vergessen war, schied sie von ihnen.

		Das Wetter blieb schön an diesem Tage der Trennung. Von da
hinten wälzte sich allerdings aus Westen eine schwere See heran,
die auf Sturm deutete, und in der Ferne sah man das offene Meer
branden, das alle diese Leute erwartete.

		Um Gaud herum standen andere Frauen, die gleich ihr sehr hübsch
waren und mit ihren tränenglänzenden Augen sehr rührend aussahen;
es gab hier aber auch zerstreute und lachlustige Mädchen, die kein
Herz hatten oder augenblicklich niemand liebten. Alte Mütterchen,
die schon mit einem Fuße im Grabe standen, weinten um ihre
scheidenden Söhne; liebende Paare umarmten sich und konnten mit
Küssen kein Ende finden, und betrunkene Matrosen sangen, um sich
aufzuheitern, während andere mit so finsterer Miene an Bord
stiegen, als ginge es zum Tode.

		Auch manche häßliche Szenen spielten sich hier ab; Unglückliche,
die man an einem lustigen Abend in der Schenke überrumpelt und so
zur Unterzeichnung des Kontrakts bewogen hatte, und die nun mit
Gewalt eingeschifft wurden, von ihren eigenen Frauen und von
Gendarmen vorwärts gestoßen. Andere, vor deren Widerstand man sich
ihrer großen Stärke wegen fürchtete, hatte man vorsichtshalber
betrunken gemacht; man schleppte sie nun auf Tragbahren herbei und
ließ sie dann wie Tote in den Schiffsraum hinunter.

		Gaud erschrak bei diesem Anblick. Mit was für Leuten würde ihr
Yann denn zusammenleben? Und dann, wie furchtbar [bookmark: page334] mußte es sein, dies Gewerbe
der Islandfahrer, wenn dies die Vorbereitungen dazu waren und wenn
es Männer zu solchen Schreckensszenen fähig machte? …

		Es gab aber unter den Seeleuten auch solche, die lächelten, die
ohne Zweifel gerade so wie Yann das Leben auf hoher See und diese
großen Fischzüge liebten. Das waren die guten Männer mit edlen,
schönen Gesichtszügen. Waren sie noch ledig, so fuhren sie sorglos
davon, indem sie noch einen letzten flüchtigen Blick auf die
zurückbleibenden Mädchen warfen; waren sie dagegen verheiratet, so
küßten sie ihre Frauen und Kinder mit einer sanften Traurigkeit und
zugleich mit der frohen Hoffnung, reicher heimzukehren. Gaud fühlte
sich ruhiger werden, als sie sah, daß alle an Bord der »Leopoldine«
von dieser Art waren, daß dies Schiff wirklich eine auserwählte
Mannschaft besaß.

		Die Schiffe wurden zu zweien nebeneinander und immer vier auf
einmal von Schleppdampfern aus dem Hafen gebracht. Sobald sie in
See stachen, entblößten die Matrosen das Haupt und stimmten die
Hymne an die Jungfrau an: »Heil dir, Stern der Meere!« Auf dem Quai
aber reckten die Frauen ihre Hände empor, um ihnen den letzten
Abschiedsgruß zuzuwinken, während heiße Tränen den Musselin der
Hauben netzten.

		* * *

		Sobald die »Leopoldine« fort war, eilte Gaud mit schnellen
Schritten dem Hause der Gaos zu. Anderthalb Stunden hatte sie zu
gehen an der Küste entlang, auf den vertrauten Wegen von
Ploubazlanec, bis sie da hinten anlangte, wo die Felder aufhören,
bis sie zu ihrer neuen Familie kam.

		Die »Leopoldine« sollte auf der Reede von Pors-Even Anker werfen
und erst am Abend endgültig in See gehen. So wollten sie sich denn
hier ein letztes Stelldichein geben. [bookmark: page335] Und er kam wirklich in der Jolle
seines Schiffes, kam auf drei Stunden, um ihr Lebewohl zu
sagen.

		Auf dem Lande machte sich die hohle See nicht bemerkbar; hier
hatte man noch dasselbe schöne Frühlingswetter, denselben heiteren
Himmel. Sie traten einen Augenblick auf die Straße hinaus, Arm in
Arm. Das erinnerte sie an ihren gestrigen Spaziergang; aber diesmal
sollte sie die Nacht ja nicht mehr vereinen. Sie wanderten ohne
Ziel, in der Richtung auf Paimpol, und waren bald in der Nähe ihres
eigenen Hauses, zu dem ein unbewußter Trieb ihre Schritte gelenkt
hatte. So betraten sie denn zum letztenmal ihr Heim, und die
Großmutter Yvonne war ganz erschrocken, als sie die beiden wieder
Hand in Hand vor sich stehen sah.

		Yann empfahl der Fürsorge seiner Frau noch verschiedene Sachen,
die er in ihrem gemeinschaftlichen Schrank zurückgelassen;
besonders seinen Hochzeitsanzug, den sie öfters herausnehmen und
lüften sollte, – an Bord der Kriegsschiffe wird den Matrosen solche
Ordnungsliebe anerzogen. Und Gaud mußte über seine Besorgnis
lächeln; er konnte wirklich ganz sicher sein, daß besonders alles,
was ihm gehörte, sorgfältig aufbewahrt und liebevoll behütet werden
würde.

		Übrigens waren alle diese Dinge für sie nur von nebensächlicher
Bedeutung. Sie redeten davon, um zu reden – um sich über sich
selbst zu täuschen.

		Yann erzählte, daß man an Bord der »Leopoldine« die Plätze der
Fischer ausgelost und daß er zu seiner Freude einen der besten
erhalten habe. Sie ließ sich dies näher erklären, da sie so gut wie
nichts von isländischen Dingen verstand.

		»Siehst du, Gaud,« sagte er, »auf dem Daldeck unserer Schiffe
sind an gewissen Stellen Löcher eingeschlagen, die wir
›Blocklöcher‹ nennen; da hinein stecken wir die kleinen Blöcke,
über deren Rollen wir unsere Angelschnüre laufen lassen. Ehe wir
nun abfahren, verlosen wir nun diese Löcher, und zwar [bookmark: page336] durch Nummern, die
der Schiffsjunge in seiner Mütze durcheinander schüttelt. Auf
solche Art erhält jeder seinen bestimmten Platz und darf während
der ganzen Dauer der Fahrt seine Angel nirgends anders anbringen,
von Tauschen ist dann keine Rede mehr. Nun wohl, mein Posten ist
hinten am Heck, und dort, mußt du wissen, fängt man die meisten
Fische. Außerdem ist man da in der Nähe der großen Rüstseile und
kann daran leicht ein Stück Leinwand oder geteertes Segeltuch
befestigen, um das Gesicht vor all dem Schnee und Hagel zu
schützen; das tut gut, weißt du; die Haut verbrennt dann nicht so
leicht bei den schweren Gewitterböen, und die Augen bleiben länger
klar.«

		… Sie sprachen ganz leise miteinander, als fürchteten sie die
wenigen Augenblicke des Zusammenseins, die ihnen noch blieben, zu
verscheuchen, die Flucht der Zeit zu beschleunigen. Ihr Geplauder
trug jenen besonderen Charakter von dem, was unerbittlich seinem
Ende zueilt; die unbedeutendsten Dinge, über die sie sprachen,
schienen einen geheimnisvollen, entscheidenden Sinn zu
gewinnen.

		Als der letzte Augenblick des Scheidens gekommen war, nahm Yann
sein Weib in seine Arme, und sie hielten sich lange wortlos
umschlungen.

		Er stieg an Bord. Die grauen Segel entfalteten und blähten sich
unter einer leichten Brise, die von Westen heraufkam. Er – sie
konnte ihn noch immer erkennen – schwenkte in der verabredeten
Weise seine Mütze. Und wie eine Silhouette sich vom hellen
Hintergrund des Meeres abhebend, sah sie ihm nach, ihrem Yann, wie
er sich mehr und mehr entfernte. – Das war noch immer ihr Yann,
jene kleine menschliche Gestalt, die wie ein schwarzer Punkt auf
der aschgrauen Wasserfläche aussah, – bis sie mehr und mehr
verschwamm und sich endlich in jener Ferne verlor, die den Blick,
der sie durchdringen will, trübt, bis er nichts mehr sieht. [bookmark: page337] [bookmark: page338] [bookmark: page339]
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		… In dem Maße, wie die »Leopoldine« sich immer weiter entfernte,
eilte ihr Gaud, wie von einem Magnet angezogen, längs der Klippen
nach.

		Bald mußte sie anhalten, weil das feste Land zu Ende war. Da
setzte sie sich am Fuße des letzten hohen Kruzifixes nieder, das
dort zwischen Ginstergesträuch und Steingeröll emporragt. Von
diesem hochliegenden Punkte aus betrachtet, schien das Meer in der
Ferne anzusteigen, und man hätte meinen mögen, die immer ferner
rückende »Leopoldine«, die schon ganz klein aussah, erklimme
allmählich den Gipfel dieses ungeheueren, kreisrunden Wasserberges.
Die See zeigte große, schwerfällige Wellen, die langsam
daherrollten, – wohl die letzten Nachwirkungen eines fürchterlichen
Sturmes, der da irgendwo anders, hinter dem Horizont, gewütet haben
mochte; aber in dem weiten Gesichtskreis, in dem Yann sich noch
immer befand, war alles ruhig.

		Gaud sah unverwandt aufs Meer hinaus und suchte sich das Bild
dieses Schiffes, die Umrisse seiner Segel und seines Kiels recht
fest einzuprägen, damit sie es schon von weitem erkennen konnte,
wenn sie eines Tages an diese selbe Stelle zurückkäme, um es zu
erwarten.

		Ungeheuere Wellenberge kamen ununterbrochen von Westen heran, in
regelmäßiger Aufeinanderfolge; ohne Aufschub, ohne Rast ihre
nutzlosen Anstrengungen erneuernd, brachen sie sich an den gleichen
Felsen, zerstieben an den gleichen Stellen, um die gleichen Teile
des Strandes unter Wasser zu setzen. Und diese dumpfe Erregung der
See, im Gegensatz zu der heiteren Ruhe der Luft und des Himmels,
wirkte auf die Dauer beängstigend; es war, als ob das Meer in
seinem Bette nicht mehr Raum hätte, als ob es ausbrechen und das
Land an sich reißen und verschlingen wollte. Indessen wurde das
Bild der »Leopoldine« immer kleiner, rückte immer weiter ab, wurde
immer undeutlicher. Ohne Zweifel, das Schiff wurde [bookmark: page340] von Meeresströmungen
fortgerissen, denn an diesem Abend wehte nur eine leichte Brise,
und doch entfernte es sich sehr rasch. Jetzt nur noch ein kleiner
grauer Fleck, fast ein Punkt, mußte es bald die äußerste Grenze des
Gesichtskreises erreichen und in jenes unendliche Jenseits tauchen,
aus dem die Nacht heranzurücken begann.

		Um sieben Uhr abends, als es dunkel geworden und das Schiff
verschwunden war, kehrte Gaud heim, im ganzen ziemlich mutig trotz
der Tränen, die sich ihr immer wieder in die Augen drängten. Wie so
ganz anders wäre es gewesen, wie viel öder die Leere, wenn er
wieder gerade so wie in den zwei letzten Jahren abgesegelt wäre,
ohne ihr auch nur Lebewohl zu sagen! Jetzt war alles umgewandelt,
gemildert. Ihr Yann gehörte ihr jetzt so vollkommen an, sie fühlte
sich, trotzdem er fort war, so sehr von ihm geliebt, daß sie, ganz
allein in ihre Hütte zurückkehrend, sich wenigstens mit der süßen
Hoffnung trösten konnte, die in dem Worte lag, das sie sich beim
Scheiden zugerufen: »Auf Wiedersehen!«

		* * *

		Der Sommer verging, ein trauriger, heißer, stiller Sommer. Sie
spähte nach den ersten gelben Blättern, den ersten Versammlungen
der abziehenden Schwalben, den Blütentrieben der Herbstastern.

		Durch die Paketboote von Reykjawik und die auf den Herings fang
ausfahrenden Schiffe hatte sie mehrere Briefe an ihn abgesandt;
aber man kann von solchen Briefen ja nie wissen, ob sie an ihre
Adresse gelangen.

		Ende Juli empfing sie ein Schreiben von seiner Hand, das vom
zehnten des Monats datiert war. Er benachrichtigte sie darin, daß
er sich in guter Gesundheit befinde, daß der Fischfang sich
vortrefflich anlasse und daß auf seinen Teil schon [bookmark: page341] eintausendfünfhundert
Fische kämen. Von Anfang bis zu Ende war diese Epistel in jenem
naiven Stil und nach demselben Schema abgefaßt, in dem alle
Isländer an ihre Familie schreiben. Leuten, die so wie Yann
aufgewachsen sind, ist es ganz unmöglich, die tausenderlei Dinge
niederzuschreiben, die sie denken, fühlen oder träumen. Da sie
gebildeter war als er, zog sie dies in Betracht und las zwischen
den Zeilen die tiefe Zärtlichkeit, für die er keinen Ausdruck
gefunden. Auf den vier Seiten seines Briefes nannte er sie mehrmals
seine »Gattin«, als ob es ihm Vergnügen mache, dies Wort zu
wiederholen. Und mit welcher Freude erfüllte sie schon die bloße
Adresse: »An Frau Margarete Gaos, im Moanschen Hause in
Ploubazlanec«, die sie immer wieder las. Sie hatte noch so wenig
Zeit gehabt, sich »Frau Margarete Gaos!« nennen zu lassen.

		* * *

		Sie arbeitete während der Sommermonate sehr fleißig. Die
Bewohnerinnen von Paimpol waren anfangs mißtrauisch gegen diese
neugebackene Näherin gewesen und hatten gemeint, daß sie gar zu
feine »Damenhände« hätte. Nun aber hatten sie sich überzeugt, daß
Gaud im Gegenteil Vortreffliches leistete und ihnen Kleider machte,
die die Figur vorteilhaft zur Geltung brachten. So war sie eine
fast berühmte Schneiderin geworden.

		Ihren Verdienst verwandte sie dazu, die Wohnung auszuschmücken –
für Yanns Rückkehr. Der Kleiderschrank und die alten Schrankbetten
wurden ausgebessert, gebohnt und mit blitzenden Stahlbeschlägen
versehen. Das lukenartige Fenster nach der See hin erhielt
Glasscheiben und Gardinen. Auch eine neue Bettdecke für den Winter
kaufte sie, einen Tisch und mehrere Stühle. [bookmark: page342]

		Alles das, ohne das Geld anzugreifen, das Yann ihr bei seiner
Abreise zurückgelassen und das sie vollzählig in einem kleinen
chinesischen Kästchen aufbewahrte, um es ihm bei seiner Rückkehr zu
zeigen.

		Während der Sommerabende saß sie beim letzten Tagesschein vor
der Tür neben der Großmutter Yvonne, mit deren Kopf und Gedanken es
in der warmen Jahreszeit merklich besser ging. Dann strickte sie an
einem für Yann bestimmten schönen Fischerhemde von blauer Wolle,
dessen Säume am Halse und an den Ärmeln mit wunderbaren, künstlich
durchbrochenen Maschen verziert waren. Die Großmutter Yvonne, die
ehemals eine geschickte Strickerin gewesen, hatte sich der
Kunstfertigkeit ihrer Jugend wieder erinnert und Gaud darin
unterrichtet. Und diese Arbeit hatte sehr viel Wolle gekostet, denn
Yann brauchte ein sehr großes Hemd.

		Indessen begann man doch zu merken, besonders am Abend, daß die
Tage kürzer wurden, verschiedene Pflanzen, die im Juli geblüht,
begannen schon welk zu werden und abzusterben. Am Wegesrande
blühten die violetten Skabiosen zum zweitenmal, aber mit kleineren
Blumen, an längeren Stielen. Endlich waren die letzten Augusttage
da; und eines Abends zeigte sich das erste isländische Schiff vor
der Landzunge von Pors-Even. Das Fest der Heimkehr hatte
begonnen.

		Alles strömte in Scharen auf die Klippe, um das Fahrzeug zu
begrüßen; – welches war es?

		Es war der »Samuel Azénide«, – der immer allen anderen voraus
war.

		»Ganz sicher,« sagte Yanns alter Vater, »wird nun die
›Leopoldine‹ nicht mehr lange auf sich warten lassen; ich kenne
das, wie das da draußen zugeht; wenn einer abzusegeln beginnt,
duldet es die andern nicht mehr am Platze.«

		* * *

		[bookmark: page343]

		Sie kamen heim, die Isländer. Zwei am nächsten Tage, vier am
darauffolgenden und dann zwölf die Woche darauf. Und mit ihnen kam
die Freude zurück in diese Gegend: es waren Festtage für die
Ehefrauen und für die Mütter, Festtage auch für die Schenken, in
denen die hübschen Mägdlein von Paimpol den Fischern den Trunk
kredenzten.

		Die »Leopoldine« war unter den Nachzüglern, es fehlten noch
zehn. Aber es konnte nicht mehr lange dauern, und der Gedanke, daß
in spätestens acht Tagen, die sie schon daran gab, um nicht
enttäuscht zu werden, ihr Yann bei ihr sein müßte, versetzte Gaud
in einen wonnigen Rausch der Erwartung; sie ordnete und kramte in
ihrer Häuslichkeit, um zu seinem Empfang alles recht sauber und
nett herzurichten.

		Nun war alles fertig, es blieb nichts mehr zu tun übrig; auch
hatte sie kaum noch Gedanken für etwas anderes als das, was sie mit
solcher Ungeduld erwartete.

		Es kamen noch drei von den Nachzüglern und dann fünf. Nur zwei
fehlten noch immer beim Appell.

		»Sieh, sieh,« sagte man lachend, »diesmal sind es die
›Leopoldine‹ und die ›Marie-Jeanne‹, welche den Kehraus machen
werden.«

		Und Gaud lachte mit, und in ihrer freudigen Erwartung sah sie
lebhafter und hübscher aus als sonst.

		* * *

		Aber die Tage vergingen.

		Sie fuhr fort, sich zu putzen, eine heitere Miene zur Schau zu
tragen und an den Hafen zu gehen, um mit den anderen zu plaudern.
Sie sagte, diese Verspätung wäre ganz natürlich. Kam denn so etwas
nicht alle Jahre vor? O! und dann, so tüchtige Seeleute und zwei so
gute Fahrzeuge!

		Dann aber, wenn sie wieder zu Hause war, überkamen sie [bookmark: page344] am Abend die
ersten leisen Schauer der Besorgnis und der Angst.

		War es denn wirklich möglich, daß sie Furcht hatte, so bald
schon? … Hatte sie denn Grund dazu …

		Und sie erschrak darüber, daß sie schon fürchtete …

		* * *

		Schon der zehnte September! … Wie die Tage flohen!

		An einem Morgen, an dem schon ein kalter Nebel auf der Erde lag,
einem richtigen Herbstmorgen, fand die aufgehende Sonne sie zu sehr
früher Stunde unter der Portalwölbung der Kapelle der
Schiffbrüchigen, an dem Platze, wo die Witwen zu beten pflegen. –
Da saß sie mit starrem Blick, die Schläfen wie in einen eisernen
Ring gepreßt.

		Seit zwei Tagen zeigten sich schon diese trübseligen Frühnebel,
und an diesem Morgen war Gaud mit noch quälenderer Angst erwacht,
die ihren Grund in jenen Vorboten des Winters haben mochte …
Was hatte dieser Tag, diese Stunde, diese Minute denn
Beängstigenderes als die vorhergehenden? … Es kommt doch sehr
häufig vor, daß sich Schiffe um vierzehn Tage, selbst um einen
Monat verspäten.

		Aber dieser Morgen mußte doch wohl etwas Besonderes an sich
haben, da sie zum erstenmal hierher kam, um sich in die Vorhalle
dieser Kapelle zu setzen und die Namen der jungen Toten zu lesen
und wieder zu lesen.

		Zum Gedächtnis an

Gaos, Yvon, im Meer verloren

in der Gegend von Norden-Fjord …

····················································

		Die Luft erschauerte von eurem heftigen Windstoß, der von der
See her kam; und zu gleicher Zeit rieselte es wie ein Regen auf die
Decke der Wölbung: die welken Blätter! – Ein ganzer Schwarm flog
wirbelnd in die Kapelle hinein: [bookmark: page345] die alten, zerzausten Bäume des
Vorplatzes entblätterten sich unter den Stößen dieses Seewindes. –
Der Winter kam!

		… verloren im Meer

in der Gegend von Norden-Fjord

bei dem Orkan vom 4. zum 5. August 1880 …

·································································

		Sie las das mechanisch, und dabei suchte ihr Auge durch den
Spitzbogen des Portals in der Ferne das Meer. An diesem Morgen
verschwamm es in dem grauen Nebel, und am Horizont schwebte eine
langgestreckte dunkle Wolke, die einem schwarzen Trauerflor
glich.

		Ein neuer Windstoß, und abermals wirbelte ein Schauer welker
Blätter herein. Ein noch stärkerer Windstoß, als ob jener Westwind,
der einst jene Toten ins Meer hinausgestreut, jetzt sogar noch die
Inschriften vernichten wollte, die ihr Gedächtnis bei den Lebenden
wachhielten.

		Gaud starrte mit unwillkürlicher Beharrlichkeit auf eine leere
Stelle an der Wand, die mit furchtbarer Aufdringlichkeit auf etwas
zu warten schien. Unwillkürlich verfolgte sie der Gedanke, daß man
hier vielleicht bald eine neue Tafel anbringen würde mit einem
anderen Namen, den sie an diesem Ort nicht einmal in Gedanken zu
nennen wagte. Sie fror und blieb trotzdem auf der Granitbank
sitzen, den Kopf an die Steinwand gelehnt.

		… verloren in der Gegend von Norden-Fjord

in dem Orkan vom 4. zum 5. August

im Alter von 23 Jahren

Er ruhe in Frieden!

		Sie glaubte Island mit seinem kleinen Kirchhof da hinten zu
sehen – jenes ferne, ferne Island, von unten beleuchtet durch die
Mitternachtsonne … Und plötzlich zeigte ihr eine Vision –
immer an jener leeren Stelle der Wand, die auf etwas zu warten
schien – mit furchtbarer Deutlichkeit die neue Tafel, an die sie
dachte: eine frisch angestrichene Tafel, [bookmark: page346] mit einem Totenkopf und
gekreuzten Knochen bemalt, in deren Mitte mit flammenden Lettern
ein Name, der angebetete Name »Yann Gaos« stand! … Da fuhr sie
kerzengerade in die Höhe und stieß einen wilden Schrei aus, wie
eine Wahnsinnige …

		Draußen lagerte noch immer der graue Morgennebel auf der Erde,
und die welken Blätter wirbelten noch immer in die Kapelle
herein.

		* * *

		Schritte auf dem Pfade! – Kam jemand? – Sie richtete sich straff
empor, rückte ihre Haube zurecht und suchte sich zu fassen. Die
Schritte näherten sich; es mußte sogleich jemand eintreten. Da gab
sie sich rasch das Ansehen, als ob sie nur durch einen Zufall
hierher geführt wäre; denn um keinen Preis hätte sie schon jetzt
für die Frau eines Schiffbrüchigen gelten mögen.

		Es war gerade Fante Floury, die Frau des Steuermanns der
»Leopoldine«. Sie begriff sogleich, was Gaud hier wollte; ihr
gegenüber nützte keine Verstellung. Und zuerst blieben sie stumm
voreinander stehen, die beiden Frauen, noch mehr erschreckt,
einander zürnend, beinahe haßerfüllt, daß sie sich hier, von
gleicher Angst getrieben, begegneten.

		»Alle die von Tréguier und Saint-Brieuc sind seit acht Tagen
zurück,« sagte Fante unbarmherzig, mit dumpfer, fast zorniger
Stimme.

		Sie hatte eine Kerze mitgebracht, um ein Gelübde zu tun.

		Ach ja! … ein Gelübde! … Gaud hatte noch nicht daran
denken mögen, an dieses Trostmittel der Verzweifelten.

		Nun aber folgte sie Fante in die Kapelle, und dann knieten sie
schweigend nebeneinander nieder wie zwei Schwestern.

		Zu der Jungfrau, Stern der Meere, flehten sie in inbrünstigem
Gebet aus tiefstem Herzen. Und bald hörte man nichts [bookmark: page347] mehr als
ihr Schluchzen, und unaufhaltsam begannen ihre Tränen zu
fließen …

		Sie erhoben sich sanfter, vertrauensvoller. Fante stützte die
schwankende Gaud, schlang ihre Arme um sie und küßte sie.

		Nachdem sie ihre Tränen getrocknet, ihr Haar geordnet und von
ihren Kleidern den Salpeter und Staub der Steinfliesen
abgeschüttelt, gingen sie wortlos auf verschiedenen Wegen von
dannen.

		* * *

		Diese letzten Septembertage waren ein zweiter Sommer, nur etwas
melancholischer. Das Wetter blieb in diesem Jahr wirklich so schön,
daß man sich ohne die welken Blätter, die wie ein trübseliger Regen
auf die Wege niederrieselten, in den heiteren Junimond hätte
versetzt glauben können. Die Gatten, die Verlobten, die Liebhaber
waren heimgekehrt, und überall herrschte das Jauchzen eines zweiten
Liebesfrühlings …

		Eines Tages ward endlich eines der beiden säumigen
Isländerschiffe auf hoher See signalisiert. Welches? …

		Schnell hatte sich auf der Klippe eine Gruppe von Weibern
zusammengefunden, die bangend in stummer Erwartung dastanden. Auch
Gaud war da, zitternd und bleich, neben dem Vater ihres Yann.

		»Ich glaube stark,« sagte der alte Fischer, »ich glaube stark,
das sind sie! Eine rote Deckleiste, ein gerolltes Marssegel, das
sieht ganz nach ihnen aus, jawohl! Was sagst du dazu, mein
Töchterchen?«

		»Und doch nicht!« fügte er dann im Tone plötzlicher Enttäuschung
hinzu; »nein, wir haben uns doch geirrt; der Klüverbaum sieht
anders aus; und dann haben sie auch ein Stagsegel am Besanmast.
Nun, für diesmal sind sie's also noch [bookmark: page348] nicht, es ist die
›Marie-Jeanne‹. O! aber sicherlich werden sie nicht mehr lange auf
sich warten lassen, mein Töchterchen.«

		* * *

		Und ein Tag folgte dem anderen, und jede Nacht kam zu ihrer Zeit
mit unerbittlicher Gleichmäßigkeit.

		Und sie putzte sich nach wie vor, fast wie eine Wahnsinnige
immer aus Furcht, wie die Frau eines Schiffbrüchigen auszusehen,
und sie geriet ganz außer sich, wenn die anderen sie mit
mitleidiger oder geheimnisvoller Miene betrachteten und dann die
Augen abwandten, um nicht jenen Blicken zu begegnen, die sie
erstarren machten.

		Sie hatte jetzt die Gewohnheit angenommen, schon am frühen
Morgen bis ganz ans Ende des bebauten Landes auf die hochragende
Klippe von Pors-Even zu wandern und sich dabei hinter dem
väterlichen Hause ihres Yann vorbeizuschleichen, um nicht von der
Mutter und den kleinen Schwestern gesehen zu werden. Sie ging dann
ganz allein bis zu dem letzten Vorsprung dieses Landes von
Ploubazlanec, der wie ein Renntiergeweih in die graue Manche
einschneidet. Da saß sie den ganzen Tag am Fuße eines hochragenden,
einsamen Kreuzes, das weit, weit über die ungeheueren weiten des
Meeres hinausschaut …

		Es gibt hier überall solche Granitkreuze, welche auf den
vorspringenden Klippen dieses Seemannslandes emporragen, als
wollten sie jenes große, ruhelose, geheimnisvolle Etwas
beschwichtigen, das die Männer in seine Tiefen lockt und sie dann
nicht wieder herausgibt – und mit Vorliebe gerade die tapfersten,
die schönsten.

		Rund um dieses Kreuz von Pors-Even breitete sich immergrüne
Heide, mit niedrigem Ginstergestrüpp wie mit einem Teppich bedeckt.
Und in dieser Höhe war die Seeluft außerordentlich [bookmark: page349] rein, kaum
vermischt mit dem Salzgeruch des Tangs, aber voll des köstlichen
Duftes der Septembertage.

		Man konnte hier weithin sehen, konnte genau dies Durcheinander
von Klippen und Buchten verfolgen und die spitzen Zacken, die
letzten Ausläufer des bretonischen Landes unterscheiden, die weit
in die stille Unendlichkeit der Gewässer hineinragen.

		Im Vordergrund brach sich die See an zahlreichen Klippen; aber
weiterhin lag ihr glänzender Spiegel regungslos. Sie murmelte mit
einem leisen, kosenden Geräusch, das, sanft und doch gewaltig, aus
der Tiefe all dieser Buchten heraufstieg. Und die Fernen waren so
still, die Tiefen so reich! Die große blaue Unendlichkeit, das Grab
der Gaos, bewahrte ihr undurchdringliches Geheimnis, während eine
Brise, leicht wie ein Hauch, den Duft der niedrigen Ginsterbüsche
herauftrug, die in den letzten sonnigen Herbsttagen ihre Blüten zum
zweitenmal öffneten.

		Zu gewissen regelmäßig wiederkehrenden Stunden ebbte das Meer
zurück, und es zeigten sich überall breite Flecken, als ob die
Manche sich langsam entleerte. Dann aber stiegen die Wasser wieder
mit derselben Langsamkeit und setzten ihr ewiges Kommen und Gehen
fort, unbekümmert um die Toten da drunten.

		Und Gaud blieb am Fuße ihres Kreuzes sitzen, inmitten dieser
unendlichen Stille, und starrte unverwandt auf das Meer hinaus, bis
die Nacht herabsank und nichts mehr zu sehen war.

		* * *

		Der September war vorüber. Sie nahm keine Nahrung mehr zu sich,
sie schlief nicht mehr. Sie blieb jetzt immer zu Hause und saß dort
zusammengekauert auf einem Fleck, die Hände zwischen den Knien, den
Kopf an die Wand zurückgelehnt. [bookmark: page350] Wozu sollte sie aufstehen, wozu
sich niederlegen? Wenn sie zu erschöpft war, warf sie sich in den
Kleidern auf ihr Bett. Die übrige Zeit saß sie wie ein Steinbild
auf ein und derselben Stelle. Ihre Zähne schlugen vor Kälte
aufeinander bei diesem völligen Mangel an Bewegung. Immer hatte sie
die Empfindung, als ob ein eiserner Ring ihre Schläfen
zusammenpresse. Sie fühlte, wie ihre Wangen immer schmaler, ihre
Lippen immer trockener wurden, wie ihr ein Fiebergeschmack im Munde
emporstieg. Und von Zeit zu Zeit entrang sich ihrer Kehle ein
heiseres, ruckweises, langgezogenes Stöhnen, während ihr Kopf gegen
die Steinwand schlug.

		Zuweilen rief sie ihn auch beim Namen mit leiser, zärtlicher
Stimme, als ob er da wäre, ganz dicht neben ihr, und flüsterte ihm
Liebesworte zu.

		Es kam auch vor, daß ihre Gedanken sich von ihm ab und auf
andere ganz unbedeutende Dinge lenkten; daß sie sich z. B. damit
unterhielt, den Schatten der heiligen Jungfrau aus Steingut und den
des Weihwasserkessels zu betrachten, der auf das hohe Kopfende
ihres Bettes fiel und mit der sinkenden Sonne länger und länger
wurde. Dann aber kehrten die schrecklichen Beängstigungen mit um so
größerer Heftigkeit zurück, und sie begann wieder von neuem zu
stöhnen und mit dem Kopfe gegen die Mauer zu schlagen …

		Und alle Stunden des Tages vergingen, eine nach der anderen, und
alle Stunden des Abends, alle der Nacht, alle des Morgens. Wenn sie
nachrechnete, seit wie lange er schon hätte zurück sein müssen, so
steigerte sich ihre Angst; sie wollte nichts mehr von Daten wissen,
nichts mehr von Tagesnamen.

		* * *

		Von den Schiffbrüchen in Island bleibt man in der Regel nicht
ganz ohne Kunde. Entweder haben die Heimkehrenden [bookmark: page351] das Drama von weitem
mitangesehen oder sie haben ein Wrackstück, einen Leichnam oder
sonst ein Anzeichen gefunden, das auf die Katastrophe schließen
läßt.

		Aber von der »Leopoldine« hatte man nichts gesehen, wußte man
nichts. Die Leute von der »Marie-Jeanne«, die letzten, die sie am
2. August erblickt hatten, meinten, daß sie wahrscheinlich zum
Fischen weiter nach Norden gefahren sei; und was danach geschehen,
blieb ein undurchdringliches Geheimnis.

		Warten, immerzu warten, ohne je etwas zu erfahren! Wann würde
der Augenblick kommen, wo sie wirklich nicht mehr wartete? Sie
wußte das nicht, und doch wünschte sie jetzt beinahe, daß dieser
Augenblick bald käme.

		O! wenn er tot war, so sollte man wenigstens so viel Mitleid
haben, es ihr zu sagen! …

		O! ihn nur zu sehen, wie er in diesem Augenblick war, – ihn
selbst oder das, was von ihm geblieben! … Wenn doch die
heilige Jungfrau, zu der sie so heiß gefleht, oder eine verwandte
Macht ihr Gnade erweisen und ihr durch eine Art »zweiten Gesichts«
ihn zeigen wollte, ihren Yann – lebend, sein Schiff zur Heimkehr
lenkend – oder auch nur als Leiche, von den Meereswogen gewiegt,
daß sie wenigstens von allen Zweifeln erlöst wäre, daß sie
Gewißheit hätte!! …

		Zuweilen hatte sie plötzlich das Gefühl, als ob ganz hinten am
Horizont ein Segel auftauche: die »Leopoldine«, die rasch näher
kam, die sich eilte, die Heimat zu erreichen. Dann machte sie eine
hastige, unwillkürliche Bewegung, aufzuspringen, hinauszueilen,
über das Meer hinzuspähen, zu sehen, ob es wahr wäre …

		Sie sank wieder auf ihren Sitz zurück. Ach! wo war in diesem
Augenblick die »Leopoldine«? Wo konnte sie wohl sein? Da hinten,
ohne Zweifel da hinten in diesem schrecklichen, fernen,
isländischen Meer, hilflos, zerschmettert, verloren … [bookmark: page352]

		Und diese Träumereien endeten immer mit derselben hartnäckig
wiederkehrenden Vision: sie sah ein zerborstenes, leeres Wrack, das
von einer rötlich grauen See gewiegt wurde; ganz langsam gewiegt –
langsam, geräuschlos und außerordentlich sanft, wie zum Hohn,
inmitten des tiefen Schweigens regungsloser Gewässer.

		* * *

		Zwei Uhr morgens! In der Nacht lauschte sie noch mehr als sonst
auf jeden näher kommenden Schritt. Bei dem geringsten Geräusch, dem
leisesten ungewohnten Ton begann es in ihren Schläfen zu hämmern;
sie waren ordentlich schmerzhaft geworden durch diese unaufhörliche
gespannte Aufmerksamkeit auf die Dinge da draußen.

		Zwei Uhr morgens! In dieser wie in jeder anderen Nacht horchte
sie mit gefalteten Händen und Augen, die weit geöffnet ins Dunkel
starrten, auf das rastlose Sausen des Windes, der über die Heide
fuhr. Da plötzlich Männerschritte, eilige Schritte auf dem Wege!
Wer konnte zu einer solchen Stunde daherkommen? Sie richtete sich
auf, in tiefster Seele erschauernd, mit stockendem
Herzschlag …

		Es hielt vor der Türe an, es kam die schmalen Steinstufen
herauf …

		Er! … O Himmelsfreude – er! Es hatte geklopft, konnte es
ein anderer sein? … Sie stand schon aufrecht mit nackten
Füßen. Sie, die sich seit langer Zeit so schwach fühlte, war behend
wie eine Katze aufgesprungen und hatte die Arme ausgebreitet, um
den Heißgeliebten zu umschlingen. Ohne Zweifel, die »Leopoldine«
war in der Nacht angekommen und hatte vor der Bucht von Pors-Even
Anker geworfen; – und er, er eilte zu ihr! Sie legte sich dies
alles mit Blitzesschnelle in ihrem Kopfe zurecht. Und sie riß sich
die Finger an [bookmark: page353] den Nägeln der Tür auf, in der
leidenschaftlichen Bemühung, den schweren Riegel
zurückzuschieben …

		* * *

		»Ach!« … Und dann schwankte sie langsam zurück,
niedergeschmettert, und ließ den Kopf auf die Brust sinken. Ihr
schöner, wahnsinniger Traum war zerronnen. Es war nur Fantec, ihr
Nachbar … In der Zeit, die sie brauchte, um recht zu
begreifen, daß nicht er es war, daß nicht der Geist ihres Yann es
gewesen, der vor ihr vorübergeschwebt, fühlte sie, wie sie
stufenweise in den alten Abgrund jener gräßlichen Verzweiflung
zurücksank.

		Er entschuldigte sich, der arme Fantec. Mit seiner Frau, das
wisse man ja, stände es sehr schlimm; und jetzt hätte auch noch ihr
Kind einen bösen Hals bekommen und erstickte fast in seiner Wiege.
Da wäre er hierher gekommen, ihre Hilfe zu erbitten, während er
selbst, um den Arzt zu holen, ohne Aufenthalt nach Paimpol laufen
wollte …

		Was hatte sie, Gaud, mit all diesen Dingen zu schaffen? Im
Übermaß ihres Schmerzes hatte sie kein Gefühl mehr für die Leiden
der anderen. In sich zusammengesunken, saß sie vor ihm auf einer
Bank, mit starren Augen wie eine Tote, ohne ihm zu antworten, ohne
seinen Worten zu lauschen oder ihn auch nur anzusehen. Was gingen
sie die Sachen an, die dieser Mann ihr erzählte?

		Da erriet er alles; er ahnte, warum man ihm diese Tür so schnell
geöffnet, und ihn reute das Weh, das er bereitet hatte.

		Er stammelte eine Bitte um Verzeihung:

		Freilich, er hätte sie nicht belästigen sollen … gerade sie
nicht! …

		»Mich!« antwortete Gaud lebhaft; »und warum denn nicht mich,
Fantec?«

		Sie war mit einem Schlage wieder zum Leben erwacht; [bookmark: page354] sie
wollte in den Augen der anderen noch nicht als eine Verzweifelnde
erscheinen, – nein, das wollte sie durchaus nicht. Und nun hatte
sie mit ihm Mitleid; rasch kleidete sie sich an, um mit ihm zu
gehen; und sie fand wirklich die Kraft, sein krankes Kind zu
pflegen.

		* * *

		Als sie heimkehrte und sich aufs Bett warf, um vier Uhr,
überwältigte sie auf eine Weile der Schlaf, denn sie war sehr
müde.

		Aber jener Augenblick überschwenglicher Freude hatte in ihrem
Kopfe trotz alledem einen nachhaltigen Eindruck hinterlassen. Sie
fuhr bald mit einem jähen Ruck aus dem Schlafe empor und suchte
sich auf etwas zu besinnen … Hatte man ihr nicht irgendeine
Nachricht von ihrem Yann gebracht? … Verwirrt durch die Flut
der auf sie einstürmenden Gedanken zermarterte sie ihr Hirn,
zermarterte es, um herauszufinden, was es sei …

		Ach, nichts! leider! – nichts als Fantec!

		Und abermals sank sie zurück in denselben Abgrund der
Verzweiflung. Ja, wirklich, das düstere, hoffnungslose Warten
sollte unverändert fortdauern. Und doch, sie hatte ihn so nahe bei
sich gewähnt, als habe ein Teil seines Wesens sich zu ihr
zurückgefunden und sie unsichtbar umschwebt. Das war, wie man im
bretonischen Lande sagt, ein »Vorzeichen«. Und nun lauschte sie
noch aufmerksamer als sonst auf etwa draußen erschallende Schritte,
in der ahnungsvollen Erwartung, daß jemand kommen würde, um von ihm
zu sprechen.

		In der Tat erschien am frühen Morgen Yanns Vater. Er nahm seine
Mütze ab, strich seine schönen, weißen Haare zurück, die lockig
waren wie die seines Sohnes, und setzte sich dann an Gauds Bett.
[bookmark: page355]

		Auch ihm war das Herz schwer; denn sein schöner Yann war sein
Ältester, sein Liebling, sein Stolz. Aber er gab die Hoffnung noch
nicht auf – nein, wahrhaftig, er gab sie noch nicht auf. Er begann
Gaud in mildem Tone Trost zuzusprechen. Einmal erzählten ja die
zuletzt aus Island Zurückgekommenen von sehr dichten Nebeln, die
ganz gut die Heimkehr des Schiffes hätten verzögern können. Und
dann vor allem war ihm selbst ein Gedanke gekommen: ein Aufenthalt
auf den Färöerinseln, jenen fernen Inseln, die am Wege liegen, und
von wo aus die Briefe sehr lange unterwegs sind. Ihm selbst war das
einmal passiert, vor ungefähr vierzig Jahren, und seine arme
verstorbene Mutter hatte schon eine Seelenmesse für ihn lesen
lassen … Und dann ein so schönes Schiff, die »Leopoldine«,
fast neu, und so tüchtige Seeleute, wie sie alle an Bord
waren …

		Die alte Großmutter Moan strich kopfschüttelnd um sie herum. Der
Jammer ihrer Pflegetochter hatte ihr fast Kraft und Verstand
wiedergegeben. Sie besorgte die Wirtschaft, und von Zeit zu Zeit
betrachtete sie das kleine, vergilbte Bild ihres Sylvesters an der
Wand mit seinen Marineankern und seinem Totenkranz von schwarzen
Perlen. Nein, seitdem das Seemannsgewerbe ihr den Enkel geraubt,
glaubte sie nicht mehr an die Heimkehr der Seeleute; sie betete zur
Jungfrau nur noch aus Furcht, mit ihren armen, welken Lippen, denn
im Herzen hegte sie einen bitteren Groll gegen sie.

		Aber Gaud lauschte begierig diesen Trostworten; ihre großen,
dunkel umschatteten Augen blickten mit inniger Zärtlichkeit auf
diesen Greis, der dem Heißgeliebten so ähnlich war. Schon daß er da
war, hier neben ihr, schien den Tod zu verscheuchen; sie fühlte
sich in seiner Nähe ruhiger, ihrem Yann näher. Ihre Tränen flossen
stiller und sanfter; und sie wiederholte im stillen ihre heißen
Gebete an die Jungfrau, Stern der Meere. [bookmark: page356]

		Ein unfreiwilliger Aufenthalt da hinten auf jenen Inseln,
infolge einer Havarie vielleicht, das war in der Tat eine
Möglichkeit. Sie stand auf, ordnete ihr Haar und kleidete sich
sorgfältig an, als ob seine Rückkehr bevorstände. Ohne Zweifel war
noch nicht alles verloren, da ja er noch Hoffnung hatte, er, sein
Vater. Und für einige Tage begann sie wieder, auf ihn zu
warten.

		Es war schon richtiger Herbst, Spätherbst, mit unheimlichen,
früh hereinbrechenden Nächten, die das Innere der alten Hütte und
das ganze bretonische Land, das um sie her lag, in tiefes Dunkel
tauchten.

		Das Tageslicht selbst war nur noch ein Dämmerlicht. Ungeheuere
Wolkenmassen, die langsam über den Himmel zogen, verwandelten den
hellen Tag plötzlich in Nacht. Dazu ließ der Wind unausgesetzt sein
Brausen hören, das wie der ferne Schall großer Kirchenorgeln klang,
auf denen eine lästerliche Hand bald leichtfertige, bald
verzweifelte Weisen spielte. Zuweilen kam das Geräusch des Windes
ganz nahe und hörte sich dann an wie das Gebrüll wilder Tiere.

		Sie war bleich, sehr bleich geworden und ihre Haltung immer
gebrochener, als ob das Alter sie schon mit seinen eisigen
Fittichen gestreift. Sehr oft betastete sie jetzt die Sachen ihres
Yann, seine schönen Hochzeitskleider, faltete sie auseinander und
legte sie wieder zusammen wie eine Irrsinnige. Besonders eines
seiner blauen Wollhemden, das die Form seines Körpers behalten
hatte, wenn man dasselbe vorsichtig auf den Tisch legte, so zeigte
es von selbst, gleichsam aus Gewohnheit, die Wölbung seiner
Schultern und seiner Brust. Zuletzt legte sie dies Kleidungsstück
sogar ganz gesondert in ein Fach ihres Schrankes; sie wollte nicht
mehr daran rühren, damit es desto länger den Abdruck seiner Gestalt
bewahrte.

		Jeden Abend stiegen kalte Nebel von der Erde auf. Dann [bookmark: page357] starrte
sie durch ihr Fenster auf die trostlose Heide, auf der hie und da
kleine weiße Rauchwolken aus den Hütten der anderen aufwirbelten:
dort waren überall die Männer nach Hause gekommen, Wandervögel, die
der Frost zum heimischen Herd zurückgetrieben. Und an vielen dieser
Herdfeuer mochte es frohe Abende geben, denn der Winter bedeutet
für diese Heimat der »Isländer« das Wiedererwachen eines neuen
Liebesfrühlings.

		Sich festklammernd an den Gedanken, daß er möglicherweise doch
auf jenen Inseln zurückgehalten sein könne, hatte sie wieder einige
Hoffnung gefaßt, fuhr sie fort, auf ihn zu warten …

		* * *

		Er kam nie wieder. In einer Augustnacht, da hinten in dem
finsteren Isländischen Meer, umtobt von der Wut entfesselter
Elemente, hatte er seine Hochzeit mit der See gefeiert.

		Mit der See, die einst auch seine Ernährerin gewesen. Sie hatte
ihn gewiegt, hatte ihn zu einem großen, starken Jüngling gemacht –
und dann hatte sie ihn zurückgefordert, in der Blüte seiner stolzen
Männlichkeit, daß er ihr allein angehöre. Ein undurchdringliches
Geheimnis hatte diese gigantische Hochzeitsfeier umhüllt. Die ganze
Zeit über hatten dunkle Nebelschleier über den Wassern gehangen,
flatternde, sturmgepeitschte Vorhänge, die herniedergelassen waren,
um das Fest zu verbergen. Und die Stimme der Braut klang furchtbar
laut, so furchtbar, daß sie jeden Angstschrei erstickte. Er aber,
in Gedanken an Gaud, sein Weib aus Fleisch und Blut, hatte sich in
einem Riesenkampfe gewehrt gegen diese Grabesbraut – bis zu dem
Augenblick, wo er sich ihr hingegeben, mit weit offenen Armen sie
zu empfangen, mit einem einzigen, tiefen Schrei, wie ein röchelnder
Stier, den Mund [bookmark: page358] schon voll Wasser, die offenen Arme weit
ausgestreckt und starr für immer.

		Und bei seiner Hochzeit waren sie alle dabei, alle die, die er
einst dazu geladen. Alle, außer Sylvester, der schlafen gegangen
war in den Zaubergärten – fern, fern am anderen Ende der
Erde … [bookmark: page359]

	
		
		Der Todeskampf der Semillante

		Von Alphonse Daudet

		[bookmark: page360]
Da uns der Nordwestwind der vergangenen Nacht einmal nach der
korsischen Küste geführt hat, so laßt mich euch eine schreckliche
Seegeschichte erzählen, von welcher die Fischer da unten sich
abends oft unterhalten und über welche der Zufall mir merkwürdige
Einzelheiten zugeführt hat.

		… Es ist zwei oder drei Jahre her.

		Ich befuhr das Meer von Sardinien in Gesellschaft von sieben
oder acht Zollmatrosen. Es war eine böse Reise für einen Neuling!
Im ganzen Monat März nicht einen einzigen guten Tag. Der Ostwind
hatte es auf uns abgesehen, und das Meer blieb beständig in
Aufruhr.

		Eines Abends, als wir vor dem Sturme flohen, suchten wir mit
unserem Boote Zuflucht in der Meerenge von Bonifacio mitten in
einer Menge kleiner Inseln … Ihr Anblick bot durchaus nichts
Anziehendes: große kahle, von Vögeln bedeckte Felsen, einige Büsche
Wermut, Gruppen von Mastixbäumen und hier und da in dem Schlamme
Stücke faulenden Holzes. Aber, meiner Treu, zum Übernachten waren
diese düstern Felsen noch immer besser, als die alte, nur
halbverdeckte Barke, in welche die Wellen schlugen, als wenn sie da
zu Hause wären. Wir begnügten uns also mit ihnen.

		Kaum am Lande, rief mich der Patron, während die Matrosen Feuer
anzündeten, um das Essen zu bereiten. Er zeigte auf ein kleines,
von einer weißen Mauer eingeschlossenes Gehege, das am Ende der
Insel aus dem Nebel hervorsah, und fragte:

		»Kommen Sie mit auf den Friedhof?«

		»Auf den Friedhof, Patron Lionetti? Wo sind wir denn?«

		»Auf den Lavezzi-Inseln, mein Herr. Hier sind die sechshundert
Männer von der Semillante begraben, an derselben Stelle, wo ihre
Fregatte vor zehn Jahren unterging … Arme Leute! Sie bekommen
nur wenig Besuch; und da wir [bookmark: page361] einmal hier sind, so müssen wir ihnen
doch wenigstens guten Tag sagen.«

		»Von Herzen gern, Patron.«

		* * *

		Wie traurig war er, der Friedhof der Semillante! … Noch
sehe ich ihn mit seiner kleinen, niedrigen Mauer, seiner
verrosteten, schwer zu öffnenden Türe, seiner stillen Kapelle und
seinen Hunderten von schwarzen, von Unkraut überwucherten
Kreuzen … Nicht ein Immortellenkranz, nicht ein Denkzeichen!
Nichts … Ach, die armen verlassenen Toten, wie müssen sie in
ihrem Zufallsgrabe frieren!

		Wir knieten einen Augenblick nieder, der Patron sprach ein
lautes Gebet. Große Möwen, die einzigen Wächter des Friedhofs,
kreisten über unseren Köpfen und mischten ihr rauhes Geschrei mit
den Klagetönen des Meeres.

		Nach beendigtem Gebete kehrten wir traurig nach dem Winkel der
Insel zurück, wo die Barke vor Anker lag. In unserer Abwesenheit
halten die Matrosen ihre Zeit nicht verloren. Wir fanden ein
großes, hell loderndes Feuer im Schutz eines Felsens und einen
dampfenden Topf, wir setzten uns in die Runde, die Füße nach dem
Feuer gekehrt, und bald hatte ein jeder einen roten irdenen Napf
mit zwei gehörig befeuchteten Schnitten Schwarzbrot auf den Knien.
Das Mahl wurde schweigend eingenommen: wir waren durchnäßt, wir
hatten Hunger, und der Friedhof lag so nahe … Als indes die
Näpfe geleert waren, zündete man die Pfeifen an und plauderte ein
wenig. Natürlich sprach man von der Semillante.

		»Aber wie ist denn eigentlich die Sache zugegangen?« fragte ich
den Patron, der, den Kopf auf die Hände gestützt, gedankenvoll in
die Flamme sah. [bookmark: page362]

		»Wie die Sache zugegangen ist?« antwortete mir der gute Lionetti
mit einem schweren Seufzer; »ach! mein Herr, das kann Ihnen niemand
in der Welt sagen. Alles, was wir wissen, ist, daß die Semillante
mit Truppen, welche für die Krim bestimmt waren, am vorhergehenden
Tage abends bei schlechtem Wetter Toulon verlassen hatte. Während
der Nacht wurde das Wetter noch schlechter. Ein Sturm, ein Regen,
eine See, wie man sie noch niemals erlebt hatte. Am Morgen fiel der
Wind ein wenig, aber das Meer war noch in voller Aufregung und
dabei ein verdammter Teufelsnebel, so daß man ein Leuchtfeuer nicht
auf vier Schritt wahrnehmen konnte … Diese Nebel, mein Herr!
man glaubt gar nicht, wie verräterisch die sind … Übrigens
habe ich die Idee, daß die Semillante am Morgen ihr Steuerruder
verloren haben muß; denn es gibt keinen Nebel ohne Havarie, und
niemals wäre es dem Kapitän eingefallen, seinen Kurs hierher zu
nehmen. Er war ein harter Seemann, den wir alle kannten. Er hatte
die Station in Korsika drei Jahre lang kommandiert und kannte seine
Küste so gut wie ich, der ich nichts anderes kenne.«

		»Und zu welcher Stunde denkt man, daß die Semillante
untergegangen ist?«

		»Es muß um Mittag gewesen sein; ja, mein Herr, um den vollen
Mittag. Aber wahrlich! mit solchem Nebel war der volle Mittag nicht
mehr wert als eine Nacht, so dunkel, wie der Rachen eines
Wolfs … Ein Zollwächter von der Küste hat mir erzählt, daß an
jenem Tage gegen elf und ein halb Uhr, als er aus seinem Häuschen
herausgegangen war, um seine Läden wieder fest zu machen, ein
Windstoß seine Kappe fortgeführt habe. Auf die Gefahr hin, selbst
von einer Meereswelle fortgeschwemmt zu werden, sei er derselben am
Meeresufer auf allen vieren nachgekrochen. Wissen Sie! Die
Zollwächter sind nicht reich, und eine Kappe, die kostet [bookmark: page363] [bookmark: page364] [bookmark: page365] viel Geld. Nun hätte er einmal
für einen Augenblick den Kopf in die Höhe gerichtet, und da habe er
ganz in seiner Nähe durch den Nebel ein großes Schiff ohne Segel
gesehen, das vor dem Winde nach den Lavezzi-Inseln hinflog. Das
Schiff ging schnell, so schnell, daß der Zollwächter kaum die Zeit
hatte, es richtig zu sehen. Alles aber läßt glauben, daß es die
Semillante war; denn eine halbe Stunde später hat der Schäfer der
Insel gehört, daß an diesen Felsen … Aber da kommt gerade der
Schäfer, von dem ich spreche, mein Herr; er wird Ihnen die
Geschichte selbst erzählen … Guten Tag, Palombo! … komm,
wärme dich ein wenig! brauchst dich nicht zu fürchten.«

		[image: Bild: Wilhelm Thöny]


		Ein vermummter Mann, den ich seit ein paar Augenblicken hatte um
unser Feuer schleichen sehen und den ich für einen von der
Schiffsmannschaft gehalten hatte, da ich nicht wußte, daß es einen
Schäfer auf der Insel gab, näherte sich uns furchtsam.

		Es war ein alter Aussätziger, zu drei viertel blödsinnig, dessen
Lippen infolge irgendeines skorbutischen Leidens wurstförmig
aufgeschwollen waren – ein entsetzlicher Anblick! Mit großer Mühe
machte man ihm begreiflich, um was es sich handle. Darauf hob der
Alte mit dem Finger seine kranke Lippe in die Höhe und erzählte
uns, daß er in der Tat am fraglichen Tage, gegen Mittag, von seiner
Hütte aus ein entsetzliches Krachen an den Felsen gehört habe. Weil
die ganze Insel von Wasser bedeckt war, hatte er nicht aus der
Hütte gehen können, und erst am nächsten Tage hatte er beim
Heraustreten aus der Tür das Ufer mit den Trümmern des Schiffs und
mit den Leichen bedeckt gesehen, die das Meer zurückgelassen hatte.
Entsetzt war er in vollem Laufe nach seiner Barke geflohen, um nach
Bonifacio zu fahren und von dorther Leute zu holen.

		* * *

		[bookmark: page366]

		Ermüdet von der langen Rede setzte sich der Schäfer nieder, und
der Patron nahm wieder das Wort:

		»Ja, mein Herr, von diesem armen Alten haben wir die erste
Nachricht bekommen. Er war fast närrisch vor Furcht, und seit der
Geschichte ist sein Gehirn gestört geblieben. Grund genug war
freilich dazu vorhanden … Denken Sie sich sechshundert Leichen
aufgehäuft auf dem Sande in buntem Gemisch mit den Trümmern des
Schiffs und den Fetzen des Segelwerks … Arme
Semillante! … Das Meer hatte sie mit einem Schlage zertrümmert
und in so kleine Stückchen zerschlagen, daß der Schäfer Palombo
unter den ganzen Trümmern kaum genügendes Material finden konnte,
um seine Hütte mit einem Pfahlwerk zu umgeben … Die Menschen,
fast alle entstellt und schrecklich verstümmelt … Es war ein
Jammer, sie so aufeinander gehäuft liegen zu sehen … Wir
fanden den Kapitän in großer Uniform, den Schiffsgeistlichen mit
der Stola um den Hals; in einem Winkel zwischen zwei Felsen einen
kleinen Schiffsjungen mit offnen Augen … man hätte glauben
sollen, daß er noch lebte; aber nein! Es war bestimmt, daß auch
nicht einer davonkommen sollte …«

		Hier unterbrach sich der Patron.

		»Achtung, Nardi!« rief er, »das Feuer geht aus.«

		Nardi warf zwei oder drei Bruchstücke geteerter Planken auf die
Glut, und Lionetti fuhr fort:

		»Das Traurigste an der Geschichte ist folgendes … Drei
Wochen vor dem Unglück hatte eine kleine Korvette, die wie die
Semillante nach der Krim ging, auf die gleiche Weise Schiffbruch
erlitten, fast auf derselben Stelle; nur war es uns damals
gelungen, die Schiffsmannschaft und zwanzig Trainsoldaten zu
retten, die sich an Bord befanden … Diese armen Teufel wurden
nach Bonifacio gebracht, und wir behielten sie zwei Tage lang bei
uns in der Marine. Als sie [bookmark: page367] trocken genug und wieder auf den Beinen waren,
guten Abend! viel Glück! da kehrten sie nach Toulon zurück, und
dort schiffte man sie kurze Zeit darauf wieder nach der Krim
ein … Und denken Sie, auf welchem Schiff! … Auf der
Semillante, mein Herr … Wir haben sie alle wiedergefunden,
alle zwanzig lagen unter den Toten hier, wo wir sind … Ich
selbst fand einen hübschen Brigadier mit prächtigem Schnurrbart,
einen Blonden aus Paris, den ich bei mir beherbergt hatte und der
uns die ganze Zeit mit seinen Geschichten zum Lachen gebracht
hatte … Ihn hier zu sehen, das drehte mir das Herz um …
Ach! Heilige Mutter! …«

		Bei diesen Worten schüttelte der brave Lionetti, ganz gerührt,
die Asche aus seiner Pfeife, wickelte sich in seinen Mantel und
wünschte mir gute Nacht … Die Matrosen plauderten noch einige
Zeit mit halber Stimme; dann erloschen die Pfeifen, eine nach der
andern. Man sprach nicht mehr. Der alte Schäfer ging fort …
Und ich blieb allein, um in der Mitte der schlafenden
Schiffsmannschaft zu träumen.

		* * *

		Noch unter dem Eindruck der traurigen Erzählung, die ich eben
gehört hatte, versuchte ich in Gedanken das arme untergegangene
Schiff und die Geschichte der Todesangst mir zu vergegenwärtigen,
deren Zeugen nur die Möwen gewesen waren. Einige Einzelheiten, die
mir besonders aufgefallen waren: der Kapitän in großer Uniform, die
Stola des Geistlichen, die zwanzig Trainsoldaten halfen mir die
ganze Entwicklung des Dramas zu erraten … Ich sah die Fregatte
Toulon in der Nacht verlassen … Sie fährt aus dem Hafen. Das
Meer ist aufgeregt, der Wind entsetzlich; allein man hat als
Kapitän einen tapferen Seemann, und alle Welt an Bord ist
ruhig … [bookmark: page368]

		Am Morgen erhebt sich Nebel aus dem Meere. Man beginnt unruhig
zu werden. Die ganze Mannschaft ist auf Deck, der Kapitän verläßt
die Kommandobrücke nicht … Im Zwischendeck, in welchem die
Soldaten eingeschlossen sind, ist es dunkel, die Luft ist heiß.
Einige sind krank, sie liegen auf ihren Lagern. Das Schiff schwankt
entsetzlich; es ist unmöglich, sich aufrecht zu halten. Man
scherzt, in Gruppen an der Erde sitzend und sich an den Bänken
anklammernd; man muß schreien, um gehört zu werden. Einzelne fangen
an, sich zu fürchten … Hört doch! Schiffbrüche sind nichts
Seltenes in dieser Gegend; gar mancher weiß etwas davon zu
erzählen, und was man erzählt, ist nicht gerade beruhigend. Vor
allen aber bewirkt ihr Brigadier, ein Pariser Windbeutel, durch
seine Witze, daß sie eine Gänsehaut überläuft:

		»Ein Schiffbruch! … das ist ja ein wahrer Spaß, so ein
Schiffbruch! Das kostet uns höchstens ein kaltes Bad; dann bringt
man uns nach Bonifacio, und dann gibt's beim Patron Lionetti Amseln
zu speisen.«

		Man lacht.

		Plötzlich ein Krach! … Was ist das? Was geht
davor? …

		»Das Steuerruder ist fort,« sagt ein Matrose. Ganz durchnäßt
eilt er laufend durch das Zwischendeck.

		»Glückliche Reise!« ruft der Tollkopf, der Brigadier; aber
niemand lacht mehr darüber.

		Großer Tumult auf dem Verdeck. Vor dem Nebel kann kein Mensch
den andern sehen. Die entsetzten Matrosen kommen und gehen tastend
umher … Kein Steuer mehr! Man kann das Schiff nicht mehr
regieren. Die Semillante treibt mit dem Winde … Das ist der
Augenblick, in welchem der Zollwächter das Schiff passieren sah: es
ist elf und ein halb Uhr. Von vornher hört man auf der Fregatte
Getöse wie Kanonenschüsse … Die Brandung! die Brandung! …
Es ist zu Ende, keine Hoffnung mehr; man wird gerade nach der
[bookmark: page369] Küste
fortgetrieben … Der Kapitän steigt herab in seine
Kajüte … Nach wenigen Augenblicken kehrt er nach der
Kommandobrücke zurück – in großer Uniform … Er hat sich für
den Tod geschmückt.

		Im Zwischendeck sehen sich die Soldaten ängstlich an, ohne ein
Wort zu sagen … Die Kranken versuchen sich zu erheben …
der kleine Brigadier lacht nicht mehr … Da öffnet sich die
Tür, und der Geistliche mit der Stola tritt herein:

		»Auf die Knie, meine Kinder!«

		Alles gehorcht. Mit erhobener Stimme beginnt der Priester das
Gebet für die Sterbenden zu beten.

		Plötzlich ein entsetzlicher Stoß, ein Schrei, ein einziger
Schrei, ein unendlicher Schrei, ausgestreckte Arme, Hände, die
krampfhaft einen Halt suchen, entsetzte Blicke, an denen das
Gesicht des Todes wie ein Blitz vorüberzieht …

		Barmherzigkeit! …

		So träumte ich die ganze Nacht, indem ich die Seele des armen
Schiffs, dessen Trümmer mich umgaben, aus zehnjähriger
Vergangenheit heraufzitierte … In der Ferne, in der Meerenge
wütete der Sturm; das Feuer des Biwaks bog sich unter seinem Hauche
zur Erde, und am Fuße der Felsen hörte ich unsere Barke tanzen, die
ihren Anker knirschen machte. [bookmark: page370] [bookmark: page371]

	
		
		Die Höhle von Steenfoll

		Von Wilhelm Hauff

		[bookmark: page372] Auf
einer der Felseninseln Schottlands lebten vor vielen Jahren zwei
Fischer in glücklicher Eintracht. Sie waren beide unverheiratet,
hatten auch sonst keine Angehörigen, und ihre gemeinsame Arbeit,
obgleich verschieden angewendet, nährte sie beide. Im Alter kamen
sie einander ziemlich nahe, aber von Person und Gemütsart glichen
sie einander nicht mehr als ein Adler und ein Seekalb.

		Kaspar Strumpf war ein kurzer, dicker Mensch mit einem breiten,
fetten Vollmondsgesicht und gutmütig lachenden Augen, denen Gram
und Sorge fremd zu sein schienen. Er war nicht nur fett, sondern
auch schläfrig und faul, und ihm fielen daher die Arbeiten des
Hauses, Kochen und Backen, das Stricken der Netze zum eigenen
Fischfang und zum Verkaufe, auch ein großer Teil der Bestellung
ihres kleinen Feldes anheim. Ganz das Gegenteil war sein Gefährte;
lang und hager, mit kühner Habichtsnase und scharfen Augen, war er
als der tätigste und glücklichste Fischer, der unternehmendste
Kletterer nach Vögeln und Daunen, der fleißigste Feldarbeiter auf
den Inseln und dabei als der geldgierigste Händler auf dem Markte
zu Kirchwall bekannt; aber da seine Waren gut und sein Wandel frei
von Betrug war, so handelte jeder gern mit ihm, und Wilm Falke (so
nannten ihn seine Landsleute) und Kaspar Strumpf, mit welchem
ersterer trotz seiner Habsucht gerne seinen schwer errungenen
Gewinn teilte, hatten nicht nur eine gute Nahrung, sondern waren
auch auf gutem Wege, einen gewissen Grad von Wohlhabenheit zu
erlangen. Aber Wohlhabenheit allein war es nicht, was Falkes
habsüchtigem Gemüte zusagte; er wollte reich, sehr reich werden,
und da er bald einsehen lernte, daß auf dem gewöhnlichen Wege des
Fleißes das Reichwerden nicht sehr schnell vor sich ging, so
verfiel er zuletzt auf den Gedanken, er müßte seinen Reichtum durch
irgendeinen außerordentlichen Glückszufall erlangen, und da nun
dieser [bookmark: page373]
Gedanke einmal von seinem heftig wallenden Geiste Besitz genommen,
fand er für nichts anderes Raum darin, und er fing an, mit Kaspar
Strumpf davon als von einer gewissen Sache zu reden. Dieser, dem
alles, was Falke sagte, für Evangelium galt, erzählte es seinen
Nachbarn, und bald verbreitete sich das Gerücht, Wilm Falke hätte
sich entweder wirklich dem Bösen für Gold verschrieben, oder hätte
doch ein Anerbieten dazu von dem Fürsten der Unterwelt
bekommen.

		Anfangs zwar verlachte Falke diese Gerüchte, aber allmählich
gefiel er sich in dem Gedanken, daß irgendein Geist ihm einmal
einen Schatz verraten könne, und er widersprach nicht länger, wenn
ihn seine Landsleute damit aufzogen. Er trieb zwar noch immer sein
Geschäft fort, aber mit weniger Eifer, und verlor oft einen großen
Teil der Zeit, die er sonst mit Fischfang oder andern nützlichen
Arbeiten zuzubringen pflegte, in zwecklosem Suchen irgendeines
Abenteuers, wodurch er plötzlich reich werden sollte. Auch wollte
es sein Unglück, daß, als er eines Tages am einsamen Ufer stand und
in bestimmter Hoffnung auf das bewegte Meer hinausblickte, als
solle ihm von dorther sein großes Glück kommen, eine große Welle
unter einer Menge losgerissenen Mooses und Gesteins eine gelbe
Kugel – eine Kugel von Gold – zu seinen Füßen rollte.

		Wilm stand wie bezaubert; so waren denn seine Hoffnungen nicht
leere Träume gewesen, das Meer hatte ihm Gold, schönes, reines Gold
geschenkt, wahrscheinlich die Überreste einer schweren Barre,
welche die Wellen auf dem Meeresgrund bis zur Größe einer
Flintenkugel abgerieben. Und nun stand es klar vor seiner Seele,
daß einmal irgendwo an dieser Küste ein reichbeladenes Schiff
gescheitert sein müsse, und daß er dazu ersehen sei, die im Schoße
des Meeres begrabenen Schätze zu heben. Dies ward von nun an sein
[bookmark: page374] einziges
Streben; seinen Fund sorgfältig, selbst vor seinem Freunde,
verbergend, damit nicht auch andere seiner Entdeckung auf die Spur
kamen, versäumte er alles andere und brachte Tage und Nächte an
dieser Küste zu, wo er nicht sein Netz nach Fischen, sondern eine
eigens dazu verfertigte Schaufel – nach Gold auswarf. Aber er fand
nichts als Armut; denn er selbst verdiente nichts mehr, und Kaspars
schläfrige Bemühungen reichten nicht hin, sie beide zu ernähren. Im
Suchen größerer Schätze verschwand nicht nur das gefundene Gold,
sondern allmählich auch das ganze Eigentum der Junggesellen. Aber
so wie Strumpf früher stillschweigend von Falke den besten Teil
seiner Nahrung hatte erwerben lassen, so ertrug er es auch jetzt
schweigend und ohne Murren, daß die zwecklose Tätigkeit desselben
sie ihm jetzt entzog; und gerade dieses sanftmütige Dulden seines
Freundes war es, was jenen nur noch stärker anspornte, sein
rastloses Suchen nach Reichtum weiter fortzusetzen, was ihn aber
noch tätiger machte, war, daß, so oft er sich zur Ruhe niederlegte
und seine Augen sich zum Schlummer schlossen, etwas ihm ein Wort
ins Ohr raunte, das er zwar sehr deutlich zu vernehmen glaubte, und
das ihm jedesmal dasselbe schien, das er aber niemals behalten
konnte. Zwar wußte er nicht, was dieser Umstand, so sonderbar er
auch war, mit seinem jetzigen Streben zu tun haben könne; aber auf
ein Gemüt wie Wilm Falkes mußte alles wirken, und auch dieses
geheimnisvolle Flüstern half ihn in dem Glauben bestärken, daß ihm
ein großes Glück bestimmt sei, das er nur in einem Goldhaufen zu
finden hoffte.

		Eines Tages überraschte ihn ein Sturm am Ufer, wo er die
Goldkugel gefunden hatte, und die Heftigkeit desselben trieb ihn
an, in einer nahen Höhle Zuflucht zu suchen. Diese Höhle, welche
die Einwohner die Höhle von Steenfoll nennen, besteht aus einem
langen, unterirdischen Gange, welcher sich [bookmark: page375] mit zwei Mündungen gegen das
Meer eröffnet und den Wellen einen freien Durchgang läßt, die sich
beständig mit lautem Brüllen schäumend durch denselben hinarbeiten.
Diese Höhle war nur an einer Stelle zugänglich, und zwar durch eine
Spalte von oben her, welche aber selten von jemand anderem als
mutwilligen Knaben betreten ward, indem zu den eigenen Gefahren des
Ortes sich noch der Ruf eines Geisterspuks gesellte. Mit Mühe ließ
Wilm sich in denselben hinab und nahm ungefähr zwölf Fuß tief von
der Oberfläche auf einem vorspringenden Stein und unter einem
überhängenden Felsenstück Platz, wo er mit den brausenden Wellen
unter seinen Füßen und dem wütenden Sturm über seinem Haupte in
seinen gewöhnlichen Gedankenzug verfiel, nämlich von dem
gescheiterten Schiff, und was für ein Schiff es wohl gewesen sein
möchte; denn trotz allen seinen Erkundigungen hatte er selbst von
den ältesten Einwohnern von keinem an dieser Stelle gescheiterten
Fahrzeuge Nachricht erhalten können. Wie lange er so gesessen,
wußte er selbst nicht; als er aber endlich aus seinen Träumereien
erwachte, entdeckte er, daß der Sturm vorüber war; und er wollte
eben wieder emporsteigen, als eine Stimme sich aus der Tiefe
vernehmen ließ und das Wort Car-mil-han ganz deutlich in sein Ohr
drang. Erschrocken fuhr er in die Höhe und blickte in den leeren
Abgrund hinab. »Großer Gott!« schrie er, »das ist das Wort, das
mich in meinem Schlafe verfolgt! Was, ums Himmels willen, mag es
bedeuten?« – »Carmilhan!« seufzte es noch einmal aus der Höhle
herauf, als er schon mit einem Fuß die Spalte verlassen hatte, und
er floh wie ein gescheuchtes Reh seiner Hütte zu.

		Wilm war indessen keine Memme; die Sache war ihm nur unerwartet
gekommen, und sein Geldgeiz war auch überdies zu mächtig in ihm,
als daß ihn irgendein Anschein von Gefahr hätte abschrecken können,
auf seinem gefahrvollen Pfade [bookmark: page376] fortzuwandern. Einst, als er spät in der Nacht
beim Mondschein der Höhle von Steenfoll gegenüber mit seiner
Schaufel nach Schätzen fischte, blieb dieselbe auf einmal an etwas
hängen. Er zog aus Leibeskräften, aber die Masse blieb unbeweglich.
Inzwischen erhob sich der Wind, dunkle Wolken überzogen den Himmel,
heftig schaukelte das Boot und drohte umzuschlagen; aber Wilm ließ
sich nicht irre machen; er zog und zog, bis der Widerstand
aufhörte, und da er kein Gewicht fühlte, glaubte er, sein Seil wäre
gebrochen. Aber gerade, als die Wolken sich über dem Monde
zusammenziehen wollten, erschien eine runde, schwarze Masse auf der
Oberfläche, und es erklang das ihn verfolgende Wort Carmilhan!
Hastig wollte er nach ihr greifen, aber ebenso schnell, als er den
Arm danach ausstreckte, verschwand sie in der Dunkelheit der Nacht,
und der eben losbrechende Sturm zwang ihn, unter den nahen Felsen
Zuflucht zu suchen. Hier schlief er vor Ermüdung ein, um im
Schlafe, von einer ungezügelten Einbildungskraft gepeinigt, aufs
neue die Qualen zu erdulden, die ihn sein rastloses Streben nach
Reichtum am Tage erleiden ließ. Die ersten Strahlen der aufgehenden
Sonne fielen auf den jetzt ruhigen Spiegel des Meeres, als Falke
erwachte. Eben wollte er wieder hinaus an die gewohnte Arbeit, als
er von ferne etwas auf sich zukommen sah. Er erkannte es bald für
ein Boot und in demselben eine menschliche Gestalt; was aber sein
größtes Erstaunen erregte, war, daß das Fahrzeug sich ohne Segel
oder Ruder fortbewegte, und zwar mit dem Schnabel gegen das Ufer
gekehrt, und ohne daß die darin sitzende Gestalt sich im geringsten
um das Steuerruder zu bekümmern schien, wenn es ja eins hatte. Das
Boot kam immer näher und hielt endlich neben Wilms Fahrzeug stille.
Die Person in demselben zeigte sich jetzt als ein kleines,
verschrumpftes altes Männchen, das in gelbe Leinwand gekleidet war
und mit roter, in die Höhe stehender [bookmark: page377] Nachtmütze, mit geschlossenen Augen und
unbeweglich wie ein getrockneter Leichnam dasaß. Nachdem er es
vergebens angerufen und gestoßen hatte, wollte er eben einen Strick
an das Boot befestigen und es wegführen, als das Männlein die Augen
aufschlug und sich zu bewegen anfing, auf eine Weise, welche selbst
den kühnen Fischer mit Grausen erfüllte.

		»Wo bin ich?« fragte es nach einem tiefen Seufzer auf
holländisch. Falke, welcher von den holländischen Heringsfängern
etwas von ihrer Sprache gelernt hatte, nannte ihm den Namen der
Insel und fragte, wer er denn sei, und was ihn hierher
gebracht.

		»Ich komme, um nach dem Carmilhan zu sehen.«

		»Dem Carmilhan? Um Gottes willen! Was ist das?« rief der
begierige Fischer.

		»Ich gebe keine Antwort auf Fragen, die man mir auf diese Weise
tut,« erwiderte das Männlein mit sichtbarer Angst.

		»Nun,« schrie Falke, »was ist der Carmilhan?«

		»Der Carmilhan ist jetzt nichts, aber einst war es ein schönes
Schiff, mit mehr Gold beladen, als je ein anderes Fahrzeug
getragen.«

		»Wo ging es zugrunde, und wann?«

		»Es war vor hundert Jahren; wo, weiß ich nicht genau; ich komme,
um die Stelle aufzusuchen und das verlorene Gold aufzufischen;
willst du mir helfen, so wollen wir den Fund miteinander
teilen.«

		»Mit ganzem Herzen, sag' mir nur, was muß ich tun?«

		»Was du tun mußt, erfordert Mut; du mußt dich gerade vor
Mitternacht in die wildeste und einsamste Gegend auf der Insel
begeben, begleitet von einer Kuh, die du dort schlachten und dich
von jemand in ihre frische Haut wickeln lassen mußt. Dein Begleiter
muß dich dann niederlegen und allein lassen, und ehe es ein Uhr
schlägt, weißt du, wo die Schätze des Carmilhan liegen.« [bookmark: page378]

		»Auf diese Weise fiel der alte Engrol mit Leib und Seele ins
Verderben!« rief Wilm mit Entsetzen. »Du bist der böse Geist,« fuhr
er fort, indem er hastig davonruderte, »geh zur Hölle! Ich mag
nichts mit dir zu tun haben.«

		Das Männchen knirschte, schimpfte und fluchte ihm nach; aber der
Fischer, welcher zu beiden Rudern gegriffen hatte, war ihm bald aus
dem Gehör und, nachdem er um einen Felsen gebogen, auch aus dem
Gesichte. Aber die Entdeckung, daß der böse Geist sich seinen Geiz
zunutze zu machen und mit Gold in seine Schlingen zu locken suchte,
heilte den verblendeten Fischer nicht, im Gegenteil, er meinte die
Mitteilung des gelben Männchens benutzen zu können, ohne sich dem
Bösen zu überliefern; und indem er fortfuhr, an der öden Küste nach
Gold zu fischen, vernachlässigte er den Wohlstand, den ihm die
reichen Fischzüge in anderen Gegenden des Meeres darboten, sowie
alle anderen Mittel, auf die er ehemals seinen Fleiß verwendet, und
versank von Tag zu Tage nebst seinem Gefährten in tiefere Armut,
bis es endlich oft an den notwendigsten Lebensbedürfnissen zu
fehlen anfing. Aber obgleich dieser Verfall gänzlich Falkes
Halsstarrigkeit und falscher Begierde zugeschrieben werden mußte
und die Ernährung beider jetzt Kaspar Strumpf allein anheimfiel, so
machte ihm doch dieser niemals den geringsten Vorwurf; ja er
bezeugte ihm immer noch dieselbe Unterwürfigkeit, dasselbe
Vertrauen in seinen besseren Verstand als zur Zeit, wo ihm seine
Unternehmungen allezeit geglückt waren; dieser Umstand vermehrte
Falkes Leiden um ein Großes, aber trieb ihn, noch mehr nach Gold zu
suchen, weil er dadurch hoffte, auch seinen Freund für sein
gegenwärtiges Entbehren schadlos halten zu können. Dabei verfolgte
ihn das teuflische Geflüster des Wortes Carmilhan noch immer in
seinem Schlummer. Kurz, Not, getäuschte Erwartung und Geiz trieben
ihn zuletzt zu einer Art von Wahnsinn, so daß er wirklich beschloß,
[bookmark: page379] das zu
tun, was ihm das Männchen angeraten, obgleich er, nach der alten
Sage, wohl wußte, daß er sich damit den Mächten der Finsternis
übergab.

		Alle Gegenvorstellungen Kaspars waren vergebens. Falke ward nur
um so heftiger, je mehr jener ihn anflehte, von seinem
verzweifelten Vorhaben abzustehen. Und der gute, schwache Mensch
willigte endlich ein, ihn zu begleiten und ihm seinen Plan
ausführen zu helfen. Beider Herzen zogen sich schmerzlich zusammen,
als sie einen Strick um die Hörner einer schönen Kuh, ihr letztes
Eigentum, legten, die sie vom Kalbe aufgezogen und die sie sich
immer zu verkaufen geweigert hatten, weil sie's nicht übers Herz
bringen konnten, sie in fremden Händen zu sehen. Aber der böse
Geist, welcher sich Wilms bemeisterte, erstickte jetzt alle
besseren Gefühle in ihm, und Kaspar wußte ihm in nichts zu
widerstehen. Es war im September, und die langen Nächte des
schottländischen Winters hatten angefangen. Die Nachtwolken wälzten
sich schwer vor dem rauhen Abendwinde und türmten sich wie Eisberge
im Clydestrom, tiefer Schatten füllte die Schluchten zwischen dem
Gebirge und den feuchten Torfsümpfen, und die trüben Bette der
Ströme blickten schwarz und furchtbar wie Höllenschlünde. Falke
ging voran, und Strumpf folgte, schaudernd über seine eigene
Kühnheit, und Tränen füllten sein schweres Auge, so oft er das arme
Tier ansah, welches so vertrauensvoll und bewußtlos seinem baldigen
Tode entgegenging, der ihm von der Hand werden sollte, die ihm
bisher seine Nahrung gereicht. Mit Mühe kamen sie in das enge
sumpfige Bergtal, welches hier und da mit Moos und Heidekraut
bewachsen, mit großen Steinen übersät war und von einer wilden
Gebirgskette umgeben lag, die sich in grauen Nebel verlor, und
wohin der Fuß eines Menschen sich selten verstieg. Sie näherten
sich auf wankendem Boden einem großen Stein, welcher in der Mitte
stand und von welchem [bookmark: page380] ein verscheuchter Adler krächzend in die Höhe
flog. Die arme Kuh brüllte dumpf, als erkenne sie die Schrecknisse
des Ortes und das ihr bevorstehende Schicksal. Kaspar wandte sich
weg, um sich die schnellfließenden Tranen abzuwischen. Er blickte
hinab durch die Felsöffnung, durch welche sie heraufgekommen waren,
von wo aus man die ferne Brandung des Meeres hörte; und dann hinauf
nach den Berggipfeln, auf welche sich ein kohlschwarzes Gewölk
gelagert hatte, aus welchem man von Zeit zu Zeit ein dumpfes
Murmeln vernahm. Als er sich wieder nach Wilm umsah, hatte dieser
bereits die arme Kuh an den Stein gebunden und stand mit
aufgehobener Axt im Begriff, das gute Tier zu fällen.

		Dies war zuviel für seinen Entschluß, sich in den Willen seines
Freundes zu fügen. Mit gerungenen Händen stürzte er sich auf die
Knie. »Um Gottes willen, Wilm Falke!« schrie er mit der Stimme der
Verzweiflung, »schone dich, schone die Kuh! schone dich und mich!
schone deine Seele! – Schone dein Leben! Und mußt du Gott so
versuchen, so warte bis morgen und opfere lieber ein anderes Tier
als unsere liebe Kuh!«

		»Kaspar, bist du toll?« schrie Wilm wie ein Wahnsinniger, indem
er noch immer die Axt in der Höhe geschwungen hielt. »Soll ich die
Kuh schonen und verhungern?«

		»Du sollst nicht verhungern,« antwortete Kaspar entschlossen.
»Solange ich Hände habe, sollst du nicht verhungern. Ich will vom
Morgen bis in die Nacht für dich arbeiten. Nur bring' dich nicht um
deiner Seele Seligkeit und laß mir das arme Tier leben!«

		»Dann nimm die Axt und spalte mir den Kopf,« schrie Falke mit
verzweifeltem Tone, »ich gehe nicht von diesem Fleck, bis ich habe,
was ich verlange. – Kannst du die Schätze des Carmilhan für mich
heben? Können deine Hände mehr erwerben als die elendesten
Bedürfnisse des Lebens? – [bookmark: page381] Aber sie können meinen Jammer enden – komm, und
laß mich das Opfer sein!«

		»Wilm, töte die Kuh, töte mich! Es liegt mir nichts daran, es
ist mir ja nur um deine Seligkeit zu tun. Ach! dies ist ja der
Piktenaltar, und das Opfer, das du bringen willst, gehört der
Finsternis.«

		»Ich weiß von nichts dergleichen,« rief Falke wild lachend, wie
einer, der entschlossen ist, nichts wissen zu wollen, was ihn von
seinem Vorsatz abbringen könnte. »Kaspar, du bist toll und machst
mich toll – aber da,« fuhr er fort, indem er das Beil von sich warf
und das Messer vom Steine aufnahm, wie wenn er sich durchstoßen
wollte, »da behalte die Kuh statt meiner!«

		Kaspar war in einem Augenblick bei ihm, riß ihm das Mordwerkzeug
aus der Hand, erfaßte das Beil, schwang es hoch in der Luft und
ließ es mit solcher Gewalt auf des geliebten Tieres Kopf fallen,
daß es, ohne zu zucken, tot zu seines Herrn Füßen
niederstürzte.

		Ein Blitz, begleitet von einem Donnerschlag, folgte dieser
raschen Handlung, und Falke starrte seinen Freund mit den Augen an,
womit ein Mann ein Kind anstaunen würde, das sich das zu tun
getraute, was er selbst nicht gewagt. Strumpf schien aber weder von
dem Donner erschreckt, noch durch das starre Erstaunen seines
Gefährten außer Fassung gebracht, sondern fiel, ohne ein Wort zu
reden, über die Kuh her und fing an, ihr die Haut abzuziehen. Als
Wilm sich ein wenig erholt hatte, half er ihm in diesem Geschäfte,
aber mit so sichtbarem Widerwillen, als er vorher begierig gewesen
war, das Opfer vollendet zu sehen. Während dieser Arbeit hatte sich
das Gewitter zusammengezogen, der Donner brüllte laut im Gebirge,
und furchtbare Blitze schlängelten sich um den Stein und über das
Moos der Schlucht hin, während der Wind, welcher diese Höhe noch
nicht erreicht hatte, die unteren [bookmark: page382] Täler und das Gestade mit wildem Heulen
erfüllte. Und als die Haut endlich abgezogen war, fanden beide
Fischer sich schon bis auf die Haut durchnäßt. Sie breiteten jene
auf dem Boden aus, und Kaspar wickelte und band Falken, so wie
dieser es ihn geheißen, in derselben fest ein. Dann erst, als dies
geschehen war, brach der arme Mensch das lange Stillschweigen, und
indem er mitleidig auf seinen betörten Freund hinabblickte, fragte
er mit zitternder Stimme: »Kann ich noch etwas für dich tun,
Wilm?«

		»Nichts mehr,« erwiderte der andere, »lebwohl!«

		»Lebwohl,« erwiderte Kaspar, »Gott sei mit dir und vergebe dir,
wie ich es tue!«

		Dies waren die letzten Worte, welche Wilm von ihm hörte, denn im
nächsten Augenblick war er in der immer zunehmenden Dunkelheit
verschwunden. Und in demselben Augenblicke brach auch einer der
fürchterlichsten Gewitterstürme, die Wilm nur je gehört hatte, aus.
Er fing an mit einem Blitze, welcher Falken nicht nur die Berge und
Felsen in seiner unmittelbaren Nähe, sondern auch das Tal unter
ihm, mit dem schäumenden Meere und den in der Bucht zerstreut
liegenden Felseninseln zeigte, zwischen welchen er die Erscheinung
eines großen fremdartigen und entmasteten Schiffes zu erblicken
glaubte, welches auch im Augenblick wieder in der schwärzesten
Dunkelheit verschwand. Die Donnerschläge wurden ganz betäubend.
Eine Masse Felsenstücke rollte vom Gebirge herab und drohte ihn zu
erschlagen. Der Regen ergoß sich in solcher Menge, daß er in einem
Augenblick das enge Sumpftal mit einer hohen Flut überströmte,
welche bald bis zu Wilms Schultern hinaufreichte, denn
glücklicherweise hatte ihn Kaspar mit dem oberen Teile des Körpers
auf eine Erhöhung gelegt, sonst hätte er auf einmal ertrinken
müssen. Das Wasser stieg immer höher, und je mehr sich Wilm
anstrengte, sich aus seiner gefahrvollen Lage zu befreien, desto
fester umgab ihn die [bookmark: page383] Haut. Umsonst rief er nach Kaspar. Kaspar war
weit weg. Gott in seiner Not anzurufen, wagte er nicht, und ein
Schauder ergriff ihn, wenn er die Mächte anflehen wollte, deren
Gewalt er sich hingegeben fühlte.

		Schon drang ihm das Wasser in die Ohren, schon berührte es den
Rand der Lippen. »Gott, ich bin verloren!« schrie er, indem er
einen Strom über sein Gesicht hinstürzen fühlte – aber in demselben
Augenblick drang ein Schall wie von einem nahen Wasserfall schwach
in sein Gehör, und sogleich war auch sein Mund wieder unbedeckt.
Die Flut hatte sich durch das Gestein Bahn gebrochen. Und da zu
gleicher Zeit der Regen etwas nachließ, und das tiefe Dunkel des
Himmels sich etwas verzog, so ließ auch seine Verzweiflung nach,
und es schien ihm ein Strahl der Hoffnung zurückzukehren. Aber
obgleich er sich wie von einem Todeskampfe erschöpft fühlte und
sehnlich wünschte, aus seiner Gefangenschaft erlöst zu sein, so war
doch der Zweck seines verzweifelten Strebens noch nicht erreicht,
und mit der verschwundenen unmittelbaren Lebensgefahr kam auch die
Habsucht mit all ihren Furien in seine Brust zurück. Aber
überzeugt, daß er in seiner Lage ausharren müsse, um sein Ziel zu
erreichen, hielt er sich ruhig und fiel vor Kälte und Ermüdung in
einen festen Schlaf.

		Er mochte ungefähr zwei Stunden geschlafen haben, als ihn ein
kalter Wind, der ihm übers Gesicht fuhr, und ein Rauschen wie von
herannahenden Meereswogen aus seiner glücklichen
Selbstvergessenheit aufrüttelte. Der Himmel hatte sich aufs neue
verfinstert. Ein Blitz wie der, welcher den ersten Sturm
herbeigeführt, erhellte noch einmal die Gegend umher, und er
glaubte abermals das fremde Schiff zu erblicken, das jetzt dicht
vor der Steenfollklippe auf einer hohen Welle zu hängen und dann
jählings in den Abgrund zu stürzen schien. Er starrte noch immer
nach dem Phantom, denn ein [bookmark: page384] unaufhörliches Blitzen hielt jetzt das Meer
erleuchtet, als sich auf einmal eine berghohe Wasserhose aus dem
Tale erhob und ihn mit solcher Gewalt gegen einen Felsen
schleuderte, daß ihm alle Sinne vergingen. Als er wieder zu sich
selbst kam, hatte sich das Wetter verzogen, der Himmel war heiter,
aber das Wetterleuchten dauerte noch immer fort. Er lag dicht am
Fuße des Gebirges, welches dieses Tal umschloß, und er fühlte sich
so zerschlagen, daß er sich kaum zu rühren vermochte. Er hörte das
stillere Brausen der Brandung, und mitten drinnen eine feierliche
Musik wie Kirchengesang. Diese Töne waren anfangs so schwach, daß
er sie für Täuschung hielt. Aber sie ließen sich immer wieder aufs
neue vernehmen, und jedesmal deutlicher und näher, und es schien
ihm zuletzt, als könne er darin die Melodie eines Psalms
unterscheiden, die er im vorigen Sommer an Bord eines holländischen
Heringfängers gehört hatte.

		Endlich unterschied er sogar Stimmen, und es deuchte ihm, als
vernehme er sogar die Worte jenes Liedes. Die Stimmen waren jetzt
in dem Tale, und als er sich mit Mühe zu einem Stein hingeschoben,
auf den er den Kopf legte, erblickte er wirklich einen Zug von
menschlichen Gestalten, von welchen diese Musik ausging, und der
sich gerade auf ihn zu bewegte. Kummer und Angst lag auf den
Gesichtern der Leute, deren Kleider von Wasser zu triefen schienen.
Jetzt waren sie dicht bei ihm, und ihr Gesang schwieg. An ihrer
Spitze waren mehrere Musikanten, dann mehrere Seeleute, und hinter
diesen kam ein großer, starker Mann in altväterlicher, reich mit
Gold besetzter Tracht, mit einem Schwert an der Seite und einem
langen, dicken spanischen Rohr mit goldenem Knopf in der Hand. Ihm
zur Linken ging ein Negerknabe, welcher seinem Herrn von Zeit zu
Zeit eine lange Pfeife reichte, aus der er einige feierliche Züge
tat und dann weiterschritt. Er blieb kerzengerade vor Wilm stehen,
und ihm zu beiden Seiten [bookmark: page385] [bookmark: page386] [bookmark: page387] stellten sich andere, minder prächtig gekleidete
Männer, welche alle Pfeifen in den Händen hatten, die aber nicht so
kostbar schienen als die Pfeife, welche dem dicken Manne
nachgetragen wurde. Hinter diesen traten andere Personen auf,
worunter mehrere Frauenspersonen, von denen einige Kinder in den
Armen oder an der Hand hatten, alle in kostbarer, aber fremdartiger
Kleidung. Ein Haufen holländischer Matrosen schloß den Zug, deren
jeder den Mund voll Tabak und zwischen den Zähnen ein braunes
Pfeifchen hatte, das sie in düsterer Stille rauchten.

		[image: Bild: Wilhelm Thöny]


		Der Fischer blickte mit Grausen auf diese sonderbare
Versammlung; aber die Erwartung dessen, das da kommen werde, hielt
seinen Mut aufrecht. Lange standen sie so um ihn her, und der Rauch
ihrer Pfeifen erhob sich wie eine Wolke über sie, zwischen welcher
die Sterne hindurch blinkten. Der Kreis zog sich immer enger um
Wilm her, das Rauchen ward immer heftiger, und dicker die Wolke,
die aus Mund und Pfeifen hervorstieg. Falke war ein kühner
verwegener Mann, er hatte sich auf Außerordentliches vorbereitet;
aber als er diese unbegreifliche Menge immer näher auf sich
eindringen sah, als wolle sie ihn mit ihrer Masse erdrücken, da
entsank ihm der Mut, dicker Schweiß trat ihm vor die Stirne, und er
glaubte, vor Angst vergehen zu müssen. Aber man denke sich erst
seinen Schrecken, als er von ungefähr die Augen wandte und dicht an
seinem Kopf das gelbe Männchen steif und aufrecht sitzen sah, wie
er es zum erstenmal erblickt, nur daß es jetzt, als wie zum Spotte
der ganzen Versammlung, auch eine Pfeife im Munde hatte. In der
Todesangst, die ihn jetzt ergriff, rief er zu der Hauptperson
gewendet: »Im Namen dessen, dem Ihr dienet, wer seid Ihr? Und was
verlangt Ihr von mir?« Der große Mann rauchte drei Züge,
feierlicher als je, gab dann die Pfeife seinem Diener und
antwortete mit schreckhafter Kälte: »Ich bin Alfred [bookmark: page388] Franz van der Swelder,
Befehlshaber des Schiffes Carmilhan von Amsterdam, welches auf dem
Heimwege von Batavia mit Mann und Maus an dieser Felsenküste
zugrunde ging; dies sind meine Offiziere, dies meine Passagiere und
jenes meine braven Seeleute, welche alle mit mir ertranken, warum
hast du uns aus unsern tiefen Wohnungen im Meere hervorgerufen?
Warum störtest du unsere Ruhe?«

		»Ich möchte wissen, wo die Schätze des Carmilhan liegen.«

		»Am Boden des Meeres.«

		»Wo?«

		»In der Höhle von Steenfoll.«

		»Wie soll ich sie bekommen?«

		»Eine, Gans taucht in den Schlund nach einem Hering; sind die
Schätze des Carmilhan nicht ebensoviel wert?«

		»Wieviel davon werd' ich bekommen?«

		»Mehr, als du je verzehren wirst.« Das gelbe Männchen grinste,
und die ganze Versammlung lachte laut auf. »Bist du zu Ende?«
fragte der Hauptmann weiter.

		»Ich bin's. Gehab dich wohl!«

		»Lebwohl, bis aufs Wiedersehen,« erwiderte der Holländer und
wandte sich zum Gehen, die Musikanten traten aufs neue an die
Spitze, und der ganze Zug entfernte sich in derselben Ordnung, in
welcher er gekommen war, und mit demselben feierlichen Gesang,
welcher mit der Entfernung immer leiser und undeutlicher wurde, bis
er sich nach einiger Zeit gänzlich im Geräusch der Brandung verlor.
Jetzt strengte Wilm seine letzten Kräfte an, sich aus seinen Banden
zu befreien, und es gelang ihm endlich, einen Arm loszubekommen,
womit er die ihn umwindenden Stricke löste und sich endlich ganz
aus der Haut wickelte. Ohne sich umzusehen eilte er nach seiner
Hütte und fand den armen Kaspar Strumpf in starrer Bewußtlosigkeit
am Boden liegen. Mit Mühe brachte er ihn wieder zu sich selbst, und
der gute Mensch weinte vor Freude, als [bookmark: page389] [bookmark: page390] [bookmark: page391] er den verloren geglaubten Jugendfreund wieder
vor sich sah. Aber dieser beglückende Strahl verschwand schnell
wieder, als er von diesem vernahm, welch verzweifeltes Unternehmen
er jetzt vorhatte.

		[image: Bild: Wilhelm Thöny]


		»Ich wollt mich lieber in die Hölle stürzen, als diese nackten
Wände und dieses Elend länger ansehen. – Folge mir oder nicht, ich
gehe.« Mit diesen Worten faßte Wilm eine Fackel, ein Feuerzeug und
ein Seil und eilte davon. Kaspar eilte ihm nach, so schnell er's
vermochte, und fand ihn schon auf dem Felsstück stehen, auf welchem
er vormals gegen den Sturm Schutz gefunden, und bereit, sich an dem
Stricke in den brausenden schwarzen Schlund hinabzulassen. Als er
fand, daß alle seine Vorstellungen nichts über den rasenden
Menschen vermochten, bereitete er sich, ihm nachzusteigen, aber
Falke befahl ihm zu bleiben und den Strick zu halten. Mit
furchtbarer Anstrengung, wozu nur die blindeste Habsucht den Mut
und die Stärke geben konnte, kletterte Falke in die Höhle hinab und
kam endlich auf ein vorspringendes Felsenstück zu stehen, unter
welchem die Wogen schwarz und mit weißem Schaume bekräuselt,
brausend dahineilten. Er blickte begierig umher und sah endlich
etwas gerade unter ihm im Wasser schimmern. Er legte die Fackel
nieder, stürzte sich hinab und erfaßte etwas Schweres, das er auch
heraufbrachte. Es war ein eisernes Kästchen voller Goldstücke. Er
verkündete seinem Gefährten, was er gefunden, wollte aber durchaus
nicht auf sein Flehen hören, sich damit zu begnügen und wieder
heraufzusteigen. Falke meinte, dies wäre nur die erste Frucht
seiner langen Bemühungen. Er stürzte sich noch einmal hinab – es
erscholl ein lautes Gelächter aus dem Meere, und Wilm Falke ward
nie wieder gesehen. Kaspar ging allein nach Hause, aber als ein
anderer Mensch. Die seltsamen Erschütterungen, die sein schwacher
Kopf und sein empfindsames Herz erlitten, zerrütteten ihm die
Sinne. Er ließ alles um sich her verfallen [bookmark: page392] und wanderte Tag und Nacht
gedankenlos vor sich starrend umher, von allen seinen vorigen
Bekannten bedauert und gemieden. Ein Fischer will Wilm Falke in
einer stürmischen Nacht mitten unter der Mannschaft des Carmilhan
am Ufer erkannt haben, und in derselben Nacht verschwand auch
Kaspar Strumpf.

		Man suchte ihn allenthalben, allein nirgends hat man eine Spur
von ihm finden können. Aber die Sage geht, daß er oft nebst Falke
mitten unter der Mannschaft des Zauberschiffes gesehen worden sei,
welches seitdem zu regelmäßigen Zeiten an der Höhle von Steenfoll
erschien. [bookmark: page393]

	
		
		Anmerkungen des Herausgebers.

		Holger Drachmann, geboren 9. Oktober 1846 in Kopenhagen,
ursprünglich zum Seedienst bestimmt, dann Studierender der Medizin
und endlich Malschüler der Königlichen Kunstakademie in Kopenhagen,
aus der er kraft eines nicht unbedeutenden Talents als tüchtiger
Marinemaler hervorging. Nach mehrjährigen Auslandreisen in London
seßhaft geworden (1871), lebte er hier als Maler, Illustrator und
Zeitungskorrespondent, welch letztere Betätigung ihm Gelegenheit
bot, sich seiner literarischen Fähigkeiten bewußt zu werden. Die
Lösung dieses künstlerischen Konflikts sollte jedoch erst die
Rückkehr in die Heimat bringen. Durch Georg Brandes in jene
»Revolution der Geister« hineingerissen, »die den Umsturz der alten
Anschauungen auf fast sämtlichen Gebieten herbeizuführen und neue
Gedanken in Umlauf zu setzen suchte«, ward Drachmann bald aus einem
begeisterten Anhänger der neuen Bewegung zum führenden »poetischen
Mittelpunkt«. Sein im Jahre 1877 erschienener vaterländischer
Skizzenzyklus »Derovre fra Graensen« gewann ihm eine beispiellose
Popularität, die Regierung verlieh ihm eine Ehrendotation, und es
begann nun jene Periode künstlerischen Schaffens, die – auf dem
Gebiet der Novelle – in den 1884 gesammelten »Smaa fortaellinger«
einen ihrer Höhepunkte gefunden hat. »Drachmann versteht die
dänische Waldlandschaft wie wenig andere«, sagt Georg Brandes sehr
treffend, »und eine dänische Küstenlandschaft wie kein anderer.
Alles, was zur See gehört, kennt er und vermag er besser zu
schildern, als es je einer vor ihm auf dänisch getan hat.« – In
diesen Worten ist das Wesen Drachmannscher Kunst und zugleich das
Charakteristikum der von uns ausgewählten Skizze »Ein stummer
Bericht über einen Schiffbruch« gegeben. Letztere wurde der bei
Philipp Reclam jun. (Universalbibliothek Nr. 2478/79) erschienenen
Übertragung der »Smaa fortaellinger« entnommen, die I. C. Poestion
unter dem Titel »See- und Strandgeschichten« deutsch herausgab.

		Selma Lagerlöf, geboren 20. November 1858 auf Mårbacka in
Wärmland, nimmt unter den dichtenden Frauen aller Zeiten
unzweifelhaft eine führende Stellung ein. Unbeeinflußt von den
Königen der Literatur, die ihre skandinavische Heimat
hervorgebracht, fand sie bereits in ihrem ersten Werke »Gösta
Berlings Saga« (1891) Töne ureigenster Wirkung, die zehn Jahre
später in ihrem großen zweiteiligen Bauernroman »Jerusalem« zum
unmittelbarsten Ausdruck gelangen sollten. Das Kapitel »Der
Untergang L'univers« wurde dem ersten Teil des Romans entnommen,
der in deutscher Übertragung von Mathilde Mann im Globusverlag in
Berlin erschien.

		Charles Sealsfield (Pseudonym für Karl Postl), »der
Dichter beider [bookmark: page394] Hemisphären«, geboren 3. März 1793 in Poppitz
bei Znaim in Mähren, gestorben 26. Mai 1864 in der Nähe von
Solothurn in der Schweiz, von seinen Eltern dem Priesterstande
bestimmt, dem er in der Eigenschaft eines Ordenssekretärs des
Prager Kreuzherrnstifts bis zum Jahre 1823 angehörte. Unfähig, sich
auf die Dauer einem Zwange zu unterwerfen, den Neid und kleinliche
Intoleranz seiner Ordensbrüder ihm mehr und mehr verhaßt machten,
floh er über die Schweiz und Frankreich nach Amerika, wo er nach
einer stürmischen Überfahrt im August des Jahres 1823 ankam. Doch
war seines Bleibens auch hier nicht lange. Schon 1826 wieder in
Europa, veröffentlichte er zunächst die Früchte seiner Reisen in
Form eines Buches über die Vereinigten Staaten, ging dann 1827 zum
zweiten Male nach Amerika hinüber und lebte nun als freier
Schriftsteller, Zeitungsberichterstatter und politischer Agent
abwechselnd in der alten und neuen Welt. Seine exotischen
Kulturromane, die mit kurzen Unterbrechungen in den Jahren
1828-1843 erschienen, erregten ungeheures Aufsehen, wurden aber
über den Stürmen des Jahres 1848 ebenso rasch wieder vergessen. –
Sealsfield dieser unverdienten Vergessenheit zu entreißen, bezweckt
eine Neuausgabe seiner Werke, die, von Heinrich Conrad besorgt, in
acht Bänden im Verlage von Georg Müller, München erscheint. Das
Bruchstück »Der Squall« wurde den »Deutsch-Amerikanischen
Wahlverwandtschaften« entnommen.

		Edgar Allan Poe, geboren 19. Januar 1809 in Boston,
gestorben 7. Oktober 1849 in Baltimore, schuf in einer Zeitspanne
von etwas über zwanzig Jahren ein Lebenswerk, das alle jene Nörgler
überdauern sollte, deren pharisäisches Spießertum dem Dichter zu
Lebzeiten den Ruhmeskranz versagt, den ihm die Nachwelt zuerkannt.
Das Interesse der letzteren wurde – wie überall – auch in
Deutschland durch eine Reihe Poe-Ausgaben verstärkt, von denen wir
besonders auf die in vier Bänden bei Georg Müller, München,
verlegte hinweisen. Im Anschluß an diese erscheint in allernächster
Zeit der von Bodo Wildberg übertragene Roman E. A. Poes »Die
denkwürdigen Erlebnisse des Artur Gordon Pym«, dem die
obenstehenden Kapitel entnommen wurden.

		Edward Nobles Novelle »Die verschwundene Schute« stammt
aus einer Novellensammlung, die unter dem Titel »Die Geheimnisse
der Themse« als fünfundsiebzigster Band der Lutzschen Kriminal- und
Detektiv-Romane erschienen ist. Im Gegensatz zu seinen Vorgängern
zeichnet Noble das Mündungsgebiet eines großen Stroms. Wunderbare
Dinge sind hinter den Dunstschleiern verborgen, die den
lehmfarbenen Fluß mit seinem unaufhörlich regen Schiffsverkehr fast
beständig verhüllen. Das Verbrechen, das hier zwischen Tau und Tage
spielt, erinnert unwillkürlich an die geheimnisvolle [bookmark: page395] Explosion im
Hafen von Havanna, der am 15. Februar 1898 das vereinigte
Staaten-Panzerschiff »Maine« zum Opfer fiel.

		Claude Farrère (Pseudonym für Bargon), geboren 27. April
1876 in Lyon, ist wie Pierre Loti französischer Marineoffizier.
Schon sein Erstlingswerk » Fumée
d'Opium« ließ erkennen, daß er nicht gesonnen sei,
althergebrachte Pfade zu wandeln. »Wie Hoffmann die Seele des
Alkohols entdeckte, Poe die des Laudanums, so fand Claude Farrère
des Opiums opalene Seele.« Und er gestaltete sie in jenen
wundervollen Novellen, die, deutsch unter dem Titel »Opium« von
Hanns Heinz Ewers herausgegeben, 1911 bei Georg Müller, München,
erschienen sind. Die Novelle »Der Cyklon« wurde diesem Bande
entnommen.

		Friedrich Gerstäcker, geboren 10. Mai 1816 in Hamburg,
gestorben 31. Mai 1872 in Braunschweig, wie Charles Sealsfield
Verfasser exotischer Romane, deren charakteristisches Signum die
auf mehreren Weltreisen erworbenen detaillierten Milieukenntnisse
des Verfassers sind. Die Novelle »Die Dschunke« wurde dem 1858 in
Leipzig erschienenen Bande »Blauwasser« entnommen.

		Pierre Mille, geb. 1864 in Choisy le Roi, von Hause aus
Jurist, seit 1895 Weltreisender von Profession. Bald im Sudan oder
am Senegal, dann wieder am Kongo, Niger, in Tunis, Algier, Marokko
oder Tonkin und Anam, ist er der typische Schilderer des kolonialen
Frankreichs. Die Novelle »Die Tauben« wurde dem in deutscher
Übertragung von Maria Ewers aus'm Weerth bei Georg Müller, München,
erschienenen Bande »Marianne Übersee« entnommen.

		Karl Hans Strobl, geboren 18. Januar 1877 zu Iglau in
Mähren, begann seine literarische Laufbahn mit den
Novellensammlungen »Aus Gründen und Abgründen«, »Und sieh, so
erwarte ich Dich« (1901), lenkte jedoch erst mit dem 1902
erschienenen Roman »Die Vaclavbude« die Aufmerksamkeit weiterer
Kreise auf sich, die, stetig anwachsend, das Erscheinen des großen
zweibändigen Romans »Eleagabal Kuperus (Georg Müller, München 1910)
zu einem Erfolg ersten Ranges gestaltete. Die Novelle »Der
Leuchtturm von Skudesnaes« wurde dem bei Georg Müller verlegten
Novellenbande »Die knöcherne Hand« entnommen.

		Pierre Loti (Pseudonym für Julien Viaud), geboren 14.
Januar 1850 in Rochefort, befuhr in feiner Eigenschaft als
französischer Marineoffizier fast alle Meere der tropischen Welt
und machte im Jahre 1883 den Feldzug in Tonkin mit. Er brachte als
erster jene charakteristische Note in die französische
Literatur, die wir bei Pierre Mille und Farrère erwähnten: Die
künstlerische Gestaltung der Eindrücke des im Ausland reisenden
Franzosen. [bookmark: page396] »Japan, Indien, der Orient, – alle Farben
leuchten auf seiner Palette.« Und doch ist es gerade das
Mutterland, das ihm zu dem ergreifenden Eindruck verhalf, den sein
Roman » Les Pêcheurs d'Islande« in
allen Kreisen der gebildeten Welt hervorrief. – Die von uns
ausgewählten Kapitel der »Islandfischer« bilden den fünften Teil
des Buches, das in deutscher Übertragung bei Gustav Kiepenheuer in
Weimar erschien.

		Alphonse Daudet, geboren 13. Mai 1840 in Nîmes, gestorben
16. Dezember 1897 in Paris, der berühmte Verfasser des 1868
erschienenen autobiographischen Romans » Le
petit Chose, histoire d'un enfant«, dem ein Jahr später die
nicht minder bekannten » Lettres de mon
moulin« folgten. Die Novelle »Der Todeskampf der Semillante«
wurde der bei Philipp Reclam jun. (Universalbibliothek Nr. 3227/28)
erschienenen deutschen Übertragung der » Lettres de mon moulin« entnommen, die Professor
Dr. H. Th. Kühne besorgte.

		Wilhelm Hauff, geboren 29. November 1802 in Stuttgart,
gestorben daselbst 18. November 1827, gehört zu jenen
Frühverblichenen, deren kurzes Leben um so unvergänglicheren Ruhm
bedeutet. Mit vierundzwanzig Jahren veröffentlicht er seinen ersten
Märchenalmanach (1826), der im Verein mit den beiden
Märchenalmanachen für die Jahre 1827 und 1828 die Grundlage zu den
drei Rahmenerzählungen bildet, die unter dem Titel »Die Karawane«,
»Der Scheik von Alessandria und seine Sklaven« und »Das Wirtshaus
im Spessart« eine über die Schranken der Nationalität hinausgehende
Beliebtheit erlangt haben. Die schottländische Sage »Die Höhle von
Steenfoll« steht an vierter Stelle der in die Geschichte vom
»Wirtshaus im Spessart« verflochtenen Erzählungen. Eine
vollständige Ausgabe der Märchen von Wilhelm Hauff erschien mit
Illustrationen von Alfred Kubin und Einbandzeichnung von Paul
Renner im Verlage von Georg Müller, München 1911.

		* * *
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